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    JANE WATERS


    Sternenregen auf Mallorca


    Samantha ist die Frau seiner Träume, da ist Leandro sicher. Leidenschaftlich erwidert sie seine Küsse, und er weiß, dass auch sie etwas für ihn fühlt. Bis sie ihm plötzlich nur noch die kalte Schulter zeigt …

  


  
    MICHELLE DOUGLAS


    Deinen Kus vergesse ich nie


    Er ist viel zu förmlich: Anwalt Aidan Fairhall ist kein Mann für Farmerin Quinn. Wegen eines Flugstreiks reist er mit ihr im Auto durch Australien. Danach muss sie Aidan vergessen. Leichter gesagt als getan!

  


  
    LUCY MONROE


    Die Braut des anderen


    Phoebe ist mit seinem Bruder verlobt. Das bedeutet nur eins für den griechischen Unternehmer Spiros Petronides: Sie ist tabu für ihn. Aber nach einem heißen Kuss weiß er, dass er um diese Frau kämpfen muss!

  


  
    PAMELA YAYE


    Italienische Träume von Liebe


    Kann sie vergessen, was war? Oder ist es die romantische Stimmung in Venedig, die Paris glauben lässt, ihr Jugendfreund Rafael wäre der Mann ihres Lebens? Wenn sie sich nur ihrer Gefühle sicher sein könnte …

  


  
    
  


  Sternenregen auf Mallorca


  1. KAPITEL


  Im Hafen des malerischen Fischerdörfchens Cala Figuera glitzerte das Wasser in der Mittagssonne. Lang und schmal zog sich die Bucht ins Land hinein. Weiß getünchte Häuser mit farbig bemalten Holztüren säumten das Ufer, als der Kapitän einen freien Ankerplatz zwischen den vielen Llaüts ansteuerte. Samantha hatte die Fahrt in einem der typisch mallorquinischen Holzboote entlang der Küste genossen. Sie war froh, nun doch erst einmal allein hier zu sein.


  Als das Boot anlegte, flimmerte die Hitze in der Luft. Im August stiegen die Temperaturen auf der beliebten Baleareninsel auf weit über dreißig Grad, und unzählige Touristen waren an den Stränden und in den Städten unterwegs. Doch an dem besonderen Ort, an dem sie die nächste Zeit verbringen würde, war der Trubel weit entfernt. David hatte ihr prophezeit, sie würde den Aufenthalt an seiner Seite von Beginn an genießen. Dann aber war im Flugzeug der Sitz neben ihr leer geblieben. David war kurz vor dem Abflug in London etwas Geschäftliches dazwischengekommen.


  Dafür hatte er Samantha vorgeschlagen, das „Begrüßungsprogramm“ dennoch zu genießen. Also hatte ihr der extra angeheuerte Taxifahrer am Flughafen von Palma einen eiskalten Piccolo serviert, den sie alleine trank. Angenehm beschwingt ließ sie sich an die Küste im Südosten der Insel fahren, wo das Llaüt mit dem schönen Namen Sea Queen bereits auf sie gewartet hatte. Als sie nun aber an Land die vielen Menschen durch den Ort pilgern sah, blieb sie sitzen und schob ihren Strohhut aus dem Gesicht.


  „Was passiert nun?“, fragte sie den wortkargen Kapitän.


  „Qué?“, fragte der braungebrannte, weißbärtige Spanier zurück. Was?


  Sie machte ein ratloses Gesicht und zeigte mit einer vagen Bewegung in Richtung der hübschen Häuser. Der Kapitän sprach offenbar kein Englisch und sie kaum Spanisch, aber das war für ihre Arbeit bei der Stiftung „Nature First Foundation“ auch nicht nötig. Sie würde die meiste Zeit schließlich nur mit Pflanzen, Tieren, ihrem Laptop und eben David zu tun haben. Und in der Verwaltung dort sprachen alle Englisch.


  Der Kapitän deutete ebenso in Richtung der Häuser. „Restaurante!“, rief er, was sie natürlich verstand.


  Samantha schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, allein zwischen den ganzen Familien und womöglich auch noch Liebespaaren zu sitzen. Und hungrig war sie auch nicht. „Foundation!“, erwiderte sie laut. Sie wollte lieber gleich weiterfahren. Von der letzten Etappe der Reise hatte ihr David besonders vorgeschwärmt: Sie würden vom Wasser aus das große Grundstück der Stiftung erreichen, das nicht weit von Cala Figuera entfernt lag.


  Der Kapitän zuckte nur mit den Schultern und startete den Motor. Wenig später kühlte der Fahrtwind Samanthas Haut, und sie dankte dem Schicksal einmal mehr, dass David nicht dabei war. Es war nun mehr als offensichtlich, dass er ihre gemeinsame Anreise zu einer kleinen Romantik-Tour ausgebaut hatte: ein Sekt am Flughafen, die Bootsfahrt mit der Sea Queen, ein Essen im Restaurant …. Sie schloss die Augen. All die Unternehmungen bestätigten ihre Vermutung, dass David ihr nicht allein für ihre Arbeit und der Natur zuliebe diesen Forschungsaufenthalt auf Mallorca vermittelt hatte. Doch wenigstens blieb ihr nun etwas Zeit zu überlegen, wie sie mit ihm umgehen sollte. „Es dauert noch ein wenig, bis ich nachkommen kann“, hatte er vor wenigen Stunden am Telefon enttäuscht gesagt.


  Um ihn würde Samantha sich später Gedanken machen. Im Moment wollte sie ihre Reise genießen. Nicht umsonst galt Mallorca als einer der schönsten Flecken der Welt, auch wenn im Hochsommer die Sonne sengend heiß vom Himmel schien und jeden Grashalm verbrannte.


  Samantha hatte es sogar geschafft, seit der Landung nicht an Joaquín zu denken. Na ja – beinahe. Vor wenigen Monaten hatte sie gerade mal zweihundertfünfzig Kilometer entfernt nahe der Küste Barcelonas unter demselben Himmel auf demselben Meer in seinen Armen … Halt! Entschlossen rief Samantha sich ins Hier und Jetzt zurück. Diese Reise war ein Neuanfang, und Herzensbrecher wie Joaquín hatten in ihren Gedanken nichts zu suchen. Mit ihrer ganzen Willenskraft verdrängte sie den Schmerz. Darin hatte sie immerhin schon Übung.


  Das Boot verließ den Hafen und durchschnitt das smaragdgrün schimmernde Wasser der Bucht. Der Kapitän telefonierte gerade, doch außer ihrem Namen verstand Samantha kein Wort. Wahrscheinlich brachte das nun ausgefallene Mittagessen den Zeitplan für ihre Ankunft durcheinander. Sie zuckte mit den Schultern, schließlich würde sie keine Umstände machen und sich erst einmal nur ausruhen wollen.


  Keine fünf Minuten später kam ein solider Holzsteg in Sicht, dahinter eine große grüne Wiese, auf der Wassersprenger im Sonnenlicht glitzernde Tropfen wie Diamanten um sich versprühten. Zwei Boote ankerten am Steg, eines war ein etwas größeres Llaüt, das andere eine schlichte Yacht, auf der in großen Lettern der Name der Stiftung stand. Wahrscheinlich das Exkursionsboot, vermutete Samantha. Fasziniert betrachtete sie ihre Umgebung: Hier wuchsen neben hohen und kleineren Palmen besonders prächtige Exemplare der majestätischen Pinien. Das Hauptgebäude musste hinter dem grünen Hügel versteckt liegen, über den sich ein kleiner Weg bis zum Wasser hinunterschlängelte. Was für ein wunderschöner Ort! Die Nature First Foundation hatte ihren Sitz in einer liebevoll restaurierten großen alten Finca. Samantha hatte sich die Bilder der Sanierungsarbeiten im Internet angesehen.


  Doch auf dem Anwesen konnte sie weit und breit niemanden entdecken, der sie abholen würde. Der Kapitän ließ das Boot lautlos auf den Steg zugleiten und machte es mit routinierten Handgriffen an den Pollern fest. Dann hob er ihren Koffer aus der Sea Queen und streckte Samantha seine Hand entgegen. Auf einmal war sie verunsichert. Um sie herum war es still, und von dem weißbärtigen Seemann konnte sie kaum erfahren, wie es nun weiterging. Sie kletterte an Land und holte ihr Telefon hervor.


  Plötzlich drangen Geräusche aus der Yacht, die ein paar Meter entfernt am Steg im Wasser wogte. Samantha wandte sich um. Wie gebannt sah sie der Gestalt entgegen, die nun über den Bug des Segelschiffes auf den Steg trat und auf sie zukam. Der Mann hatte etwas längere, in die Stirn fallende schwarze Haare und einen dunklen Bartschatten. Unter seinem hellen T-Shirt zeichneten sich deutlich die Konturen seiner muskulösen Brust ab. Sein Oberkörper war gut trainiert, seine Hüften schmal. Ernster Blick. Aufrechter Gang. Je näher er kam, desto faszinierender wirkte auch sein Gesicht. Dunkle Augen und markante Gesichtszüge: ein attraktiver Südländer. Doch es fehlten ihm jene Härte und Arroganz, die sie bei Joaquín manchmal so irritiert hatten. Der Mann, der ihr gegenüberstand, wirkte stolz auf eine Weise, die zeigte, dass er genau wusste, warum er sich diesen Stolz verdient hatte.


  Der Kapitän stieg wieder ins Boot, und die beiden Männer riefen sich etwas auf Spanisch zu, das Samantha nicht verstand. Schon legte die Sea Queen ab, und sie hörte, wie sich das Tuckern des Motors entfernte. Der Unbekannte war vor ihr stehen geblieben. Warum auch immer – Samantha brachte zunächst kein Wort heraus. Erst recht nicht, als er den Blick über ihre Figur gleiten ließ, ehe er ihr in die Augen sah. In seiner fast schwarzen Iris entdeckte sie ein paar helle Punkte. Wie Sterne in der Nacht!, dachte sie.


  Schließlich lächelte er und zeigte seine weißen, makellosen Zähne. „Ich bin Leandro Salafino“, sagte er und deutete eine höfliche Verbeugung an. „Sie sind etwas früher angekommen als geplant. Aber Señora Fuentes wird gleich da sein, sie ist schon auf dem Weg hierher. Hatten Sie eine gute Reise?“


  Er sprach ein gediegenes Englisch. Und er sah umwerfend aus. Aber wer war er? Seinen Namen hatte sie noch nie gehört.


  „Samantha Palmer“, brachte sie nur heraus.


  Er nickte. „Ich weiß. Wir wurden informiert, dass nun doch noch zwei Forscher kommen, diesmal aus London.“


  Leandro sah sich um. Vermutlich hielt er Ausschau nach dem zweiten Forscher. Samantha wurde immer heißer. Und das lag nicht nur an der drückenden Hitze …


  „Ms. Palmer!“, rief eine hohe Frauenstimme. Leandro trat einen Schritt zur Seite und blickte über sie hinweg in die Ferne. Samantha drehte sich um und sah eine Frau mittleren Alters in einem weiten Sommerkleid den Pfad auf dem Hügel hinablaufen. Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt und war ziemlich außer Atem, als sie am Steg ankam. Freundlich lachte sie Samantha an und schüttelte ihre Hand. „Herzlich willkommen in unserer Stiftung! Ich bin Alba Fuentes, die örtliche Leiterin. Tut mir leid, dass Sie nun doch erst einmal allein zurechtkommen müssen. Aber wir werden schon das Beste aus der Situation machen, nicht wahr? Nun kommen Sie erst einmal in Ruhe an. Sicherlich freuen Sie sich über eine Erfrischung und eine kleine Siesta. Auf, nach oben!“ Es gab in Europa mehrere Dependancen der Nature First Foundation, doch jene auf Mallorca hatte den besten Ruf, nicht nur wegen der traumhaften Lage.


  Schon hatte sich die lebhafte Frau bei ihr eingehakt und zog sie mit sich. Samantha wandte verblüfft den Kopf und sah über die Schulter hinweg, wie Leandro nach ihrem großen, schweren Koffer griff.


  Da streifte sie sein brennender Blick. Rasch sah sie weg. Vielleicht war er ein Arbeiter? Für die Pflege des großen Grundstücks brauchten sie hier sicherlich viele Kräfte. Samantha zwang sich, nach vorne zu schauen, und versuchte, dem Redeschwall von Alba Fuentes zu folgen. Plötzlich musste sie an den Abschied von Joaquín denken. Sie hatte ihm all ihre Wut vor die Füße geworfen. Nicht umdrehen!, hatte sie sich wieder und wieder ermahnt, als sie aufrecht davongegangen war. Erst später hatte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Wegen eines Mannes würde sie so schnell nicht mehr weinen. Die richtige Reihenfolge in ihrem Leben war wiederhergestellt: Erst die Arbeit, später kam irgendwann einmal die Liebe. Den ganzen Weg den Hügel hinauf spürte sie jedoch Leandros Blicke in ihrem Rücken. Sie verursachten ein leichtes, aufregendes Prickeln.


  Leandro hatte Alba Fuentes vorhin verflucht, als sie ihn angerufen hatte. Seine Siesta war ihm heilig – auch wenn er währenddessen nie schlief, sondern meist über seine Vergangenheit nachgrübelte oder ein gutes Buch las. Aber es war seine Auszeit, eine Zeit, in der er wieder er selbst sein konnte: Leandro Dominguez! Meistens war er dann nicht in seiner Unterkunft, sondern auf der Yacht, um deren Wartung er sich kümmerte – neben anderen Arbeiten auf dem Grundstück. Es war allerdings nicht ganz einfach, sich Tag für Tag in die Rolle eines Arbeiters einzufinden. Zumal Alba Fuentes zwar freundlich zu ihm war, aber José Fortuna ihn stets von oben herab behandelte. Der Büromanager und Buchhalter hielt sich für etwas Besseres und war sich für alle Handgriffe außerhalb des Büros zu schade. Warum kam er nicht herunter und gab mit der Leiterin das Empfangskomitee?


  Missgelaunt hatte Leandro seinen Platz auf der Yacht verlassen und sich nach dem neuen Gast umgesehen. Wie geblendet blieb er auf dem Steg stehen: Vom Sonnenlicht umspielt stand dort eine umwerfende Erscheinung und sah ihm entgegen. Die Lady trug ein halblanges, helles Sommerkleid, das ihre grazile Figur umschmeichelte, und einen Sonnenhut, unter dem ein paar kurze blonde Strähnen hervorschauten. Beim Näherkommen erkannte er blaue Augen, und als er vor ihr stand, entdeckte er darin auch ein wenig Grün, das an das smaragdfarbene Wasser der Bucht erinnerte. Ihre Augen waren nicht geschminkt und dennoch groß und ausdrucksstark. Auf den vollen Lippen trug sie einen Schimmer von Rot, ansonsten wirkte die junge Forscherin aus London ganz natürlich. Sein Blick glitt über ihren Körper. Die Rundungen ihrer Brüste zeichneten sich unter dem Kleid ab. Ihre Arme waren schlank und muskulös. Reizvoll!


  Einen Augenblick lang war er sprachlos. Eine Naturforscherin hatte er sich anders vorgestellt. Dann begann er den üblichen Small Talk. Samanthas Blick war so hell und klar wie ihr Lachen. Schließlich war Alba Fuentes den Hügel heruntergekommen und hatte ihm signalisiert, dass er den Koffer zum Haus tragen sollte.


  Jetzt ging er hinter den beiden Frauen her. Was ihm die Gelegenheit gab, die Engländerin mit dem schönen Lachen von hinten zu mustern. Sie musste ohne dieses Kleid wundervoll aussehen …


  Leandro runzelte die Stirn. Ein solcher Gedanke hatte sich bei ihm schon lange nicht mehr eingeschlichen. Und bestimmt war es nicht angebracht, ausgerechnet von einem Gast zu fantasieren – er war hier schließlich angestellt. Samantha arbeitete als Biologin, das jedenfalls hatte Alba Fuentes ihm erzählt. Aber sollte die Forscherin nicht in Begleitung von David Scott sein? Leandro hatte den Enkel des Stiftungsgründers William Scott bereits kennengelernt, als David vor wenigen Wochen hergekommen war, um seinen und Samanthas Aufenthalt zu besprechen. Es war keine besonders angenehme Begegnung gewesen. Leandro hatte gerade den Auftrag bekommen, im Büro des Haupthauses eine kleine Reparatur vorzunehmen. Dort hatte David Scott mit José Fortuna ein offenbar vertrauliches Gespräch geführt. Sie waren regelrecht aufgeschreckt, als Leandro ins Büro trat.


  „Klopfen Sie doch an!“, hatte David Scott ihn barsch zurechtgewiesen, was er nur mit gespieltem Gleichmut ertragen hatte.


  Waren David und Samantha ein Paar? Bislang hatte er daran keinen Gedanken verschwendet. Was ging ihn das an?


  Der Schweiß rann Leandro über den Rücken. Samanthas Koffer war schwer. Wahrscheinlich würde die Engländerin ein paar Wochen hierbleiben. Sie hatte ihn eben auf eine seltsame Art fasziniert, als er ihr auf dem Steg tief in die Augen gesehen hatte. Ein Hauch von damals. Als er das erste Mal in Catalinas Gesicht geblickt hatte, war er von einem inneren Beben erfasst worden. So etwas passierte sonst nur in kitschigen Liebesromanen, aber er hatte es selbst erlebt. Er hatte sich damals auf der Stelle in die Journalistin verliebt.


  Nun warf Samantha einen kurzen Blick über ihre Schulter. Leandro fing zwar nicht an, innerlich zu beben, aber wieder berührte etwas sein Herz. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Eigentlich wollte er hier nur seinen Seelenfrieden wiederfinden. Hier wollte – nein, musste – er noch eine Weile unerkannt bleiben und darüber nachdenken, wie sein Leben weitergehen sollte. Wollte er weiterhin als anonymer Wohltäter durch die Welt reisen? Es gab viele Stiftungen und Organisationen, die finanzielle Zuwendungen gut gebrauchen konnten. Aber die Nature First Foundation war etwas Besonderes. Hier spürte er Catalinas Geist, obwohl ihm ihr Tod in jeder Minute schmerzhaft bewusst war.


  Sie hatten die Hügelkuppe erreicht. Das weiß getünchte Haupthaus, das hier über dem Areal thronte, lag im gleißenden Sonnenlicht. Dort wohnten die Gäste. Die Arbeiter hatten ihre Unterkünfte in den auf dem weitläufigen Grundstück verteilten Häuschen. Vor vielen Jahren hatte William Scott die Stiftung ins Leben gerufen, heute war er ein alter Mann. Die Foundation förderte Forschungsvorhaben zugunsten der Umwelt großzügig. Catalina hatte damals eines der begehrten Stipendien erhalten und als investigative Journalistin ausgerechnet das Unternehmen von Leandros Familie in Argentinien im Visier gehabt. Hier, auf dem Anwesen, wo auch er nun lebte, hatte sie recherchiert. Das Hausmädchen Blanca, das schon seit einigen Jahren jeden Sommer auf der Finca arbeitete, hatte Catalina noch kennengelernt. Als Leandro das erfuhr, hatte er Blanca so interessiert nach ihren Erinnerungen an Catalina ausgefragt, dass sie irgendwann misstrauisch die Stirn gerunzelt hatte. Aber er hatte gute Gründe, seine wahre Identität geheim zu halten …


  Leandro ging dicht hinter den beiden Frauen auf den Eingang des Hauses zu. Die Tür der Finca öffnete sich, und José Fortuna trat heraus. Seine Lippen verzogen sich zu einem künstlichen Lächeln, und er legte eine Hand auf Samanthas Schulter. Wie unpassend, dachte Leandro. Auch Blanca hatte erzählt, dass José jede Gelegenheit nutzte, um sie scheinbar beiläufig zu berühren.


  Nun begrüßten sich alle, und die Leiterin und der Buchhalter taten fast so, als wäre er Luft. Leandro spürte, wie der Ärger immer weiter in ihm aufstieg. „Der Koffer!“, rief er laut, als die anderen einfach im Haus verschwinden wollten.


  Da trat José Fortuna wieder heraus, während Samantha schon im Inneren verschwunden war. Drinnen war es immer angenehm kühl, und gerne wäre Leandro einen Moment mit hineingegangen.


  „Den nehme ich“, sagte der Büromanager ohne ein weiteres Dankeschön.


  Dann fiel die Tür vor Leandro ins Schloss. Wenn du wüsstest, wer ich bin!, dachte er grimmig. Nicht, weil er sich auf den umstrittenen Erfolg der Firma Los Hermanos Dominguez in Buenos Aires etwas einbildete – oder auf die stattliche Abfindung, die er im letzten Moment doch noch erhalten hatte. Aber er hatte der Stiftung auf Mallorca eine Summe gespendet, die sicherlich nicht alltäglich war. Anonym. Als könnte er damit irgendetwas wiedergutmachen.


  Leandro drehte sich um. Nein, bei den Toten konnte man nichts wiedergutmachen. Doch dann hatte er einen Gedanken, der seine Laune augenblicklich besserte: War es vielleicht auch sein Verdienst, dass Samantha Palmer nun hier war? Als er vor einigen Wochen hierhergekommen war, hieß es schließlich, es könnten in diesem Sommer keine Forschungsaufenthalte finanziert werden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Vielleicht würde er ja auf ungeahnte Weise von seiner eigenen Spende profitieren.


  Gedankenverloren saß Samantha auf der Terrasse. Die Grillen zirpten, und die Sonne bewegte sich dem Horizont entgegen. Nun war die Luft etwas abgekühlt, und sie hatte mit großem Appetit gegessen. Normalerweise bewohnten mehrere Forscher oder Studenten die Finca. Doch das Geld sei in diesem Sommer ungewöhnlich knapp, hatte Alba Fuentes ihr erzählt. Alle Zimmer außer Samanthas waren leer. Erst hatte sie sich deswegen unwohl gefühlt, doch nun genoss sie die Stille immer mehr. Angst, dass es ihr abends zu einsam werden würde, hatte sie nicht. Erstens gab es einen Nachtwächter, und zweitens hätte sie sonst nicht Naturforscherin werden können. Sie war es gewohnt, allein im Wald zu übernachten.


  Sie ließ ihren Blick über das hügelige Gelände schweifen. Unter den Pinien standen hier und da bunt gestrichene kleine Häuser, die ziemlich romantisch aussahen. Dort wohnten die Arbeiter, hatte Samantha erfahren. Also auch Leandro Salafino. So, wie er von José Fortuna behandelt worden war, hegte sie an seinem Status hier keinerlei Zweifel mehr. Dabei wirkte der attraktive Südländer so gar nicht wie ein einfacher Arbeiter. Er bewegte sich elegant und sprach perfekt Englisch …


  Plötzlich stand José Fortuna an ihrem Tisch. „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“, fragte er und riss sie aus ihren Gedanken. Ohne ihre Antwort abzuwarten, stellte er seinen Teller ab. Er setzte sich ihr gegenüber und grinste sie an. Sie blieb stumm. Er war ihr nicht sympathisch.


  „Schon eingelebt?“, fragte er.


  „Die Zimmer sind sehr schön“, antwortete sie unverbindlich.


  „In diesem Jahr ist fast niemand hier. Sie hatten Glück – wegen David Scott. Er hat sich sehr für Sie eingesetzt.“


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ihr unangenehm, dass sie nur dank ihres ehemaligen Studienkollegen hatte hierherkommen dürfen. Aber David war nun einmal der Enkel des Stiftungsgründers. Er hatte schon früher offensiv mit ihr geflirtet, doch nach dem Studium in London hatten sie sich aus den Augen verloren. Neben ihrer Assistentenstelle am wissenschaftlichen Institut musste sie sich später mit verschiedenen Jobs über Wasser halten. Dann hatte sie David zufällig wiedergetroffen, und er bot an, ihr beruflich zu helfen. Das war ihr wie eine einmalige Chance erschienen.


  „Warum ist David nicht mitgekommen?“, fragte José Fortuna.


  Samantha war etwas überrascht. „Hat er das nicht selbst erzählt? Sein Großvater hat ihn wegen gesundheitlicher Probleme zu sich gerufen. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.“


  „Ach ja, stimmt. Er erwähnte es. Haben Sie denn in London auch viel mit David zu tun?“


  Samantha richtete sich auf. Offenbar wollte sie ihr ungebetener Tischnachbar über ihr Privatleben ausfragen. Ob José immer so aufdringlich war? Vorhin hatte er ihr sogar die Hand auf den nackten Arm gelegt.


  Sie schüttelte den Kopf und entschied sich für eine Notlüge: „Ich werde mich langsam auf mein Zimmer zurückziehen, ich erwarte einen dringenden Anruf“, sagte sie und stand auf. „Einen schönen Abend!“


  Rasch ging sie davon. Der lange Sommertag neigte sich dem Ende zu, und sie entschied sich für einen kleinen Spaziergang. Auch wenn José Fortuna sie dabei beobachten würde – es war ihr egal. Er sollte gleich kapieren, dass sie auf seine Gesellschaft keinen Wert legte. Im Grunde wollte sie von keinem Mann der Welt etwas wissen. Nicht nur wegen des Schmerzes – die Liebe lenkte sie auch viel zu sehr ab. Fast hätte sie ihre beruflichen Ambitionen wegen Joaquín sprichwörtlich über Bord seiner Luxusyacht geworfen!


  Im Moment wollte sie nur eins: sich in sinnvolle Arbeit vertiefen und endlich auch mehr Geld verdienen. Nicht nur für sich – auch für ihre Eltern. Diese hatten für das Studium ihrer einzigen Tochter jeden Cent zur Seite gelegt und immer bescheiden gelebt. Samantha wollte ihnen endlich etwas zurückgeben.


  Sie lief den Hügel hinab zum Wasser. Eine Weile lang blickte sie aufs Meer, das sich dunkelblau und wellenreich vor ihr ausbreitete. Die Yacht lag verlassen da. Am liebsten hätte sie sich das Schiff genauer angesehen, weil sie damit vermutlich zu ihren Exkursionen aufbrechen würde, um seltene Pflanzen und Tiere zu finden. Aber eigentlich wollte sie erst gar nicht daran erinnert werden, wie schön es abends unter dem weiten Himmel Spaniens auf so einer Yacht sein konnte. Wenn sie sich jedoch tagsüber zum Arbeiten darauf aufhielt, war das etwas anderes ….


  Es begann zu dämmern. Vom Hauptweg über den Hügel zweigte noch ein anderer Weg ab, der zu einem Pinienwäldchen führte, wo ein paar der bunten Hütten standen. Stimmen und leise Musik drangen zu Samantha herüber. Auf einmal erfüllte sie eine schmerzliche Sehnsucht, und sie zog den Kopf an die Brust. Sie fühlte sich einsam. In Joaquíns Armen hatte sie sich eingebildet, geborgen zu sein … Sie starrte vor sich auf den Boden, wischte ärgerlich eine Träne von ihrer Wange und ging ein paar Schritte.


  „Vorsicht!“, rief plötzlich jemand. Sie sah schnell wieder nach oben und wäre fast gegen eine starke Männerbrust geprallt. Wie aus dem Nichts stand Leandro vor ihr und sah ihr besorgt ins Gesicht.


  „Was ist passiert?“, fragte er mit rauer Stimme und legte leicht, fast sanft, eine Hand auf ihre Schulter. Wie anders sich diese Berührung anfühlte als die plumpe Begrüßung von José Fortuna! Aber was war das für eine Frage, die Leandro da stellte? Sie starrte ihn nur an.


  „Está llorando. Sie weinen ja“, sagte er.


  Tatsächlich hatten sich weitere Tränen in ihre Augen gestohlen. Er bot ihr ein Taschentuch an. „Danke“, sagte sie, aber ihre Stimme war nur ein Krächzen. Ihr Herz schlug schnell. Im Dämmerlicht konnte sie Leandros Gesicht nicht mehr in allen Einzelheiten erkennen. Aber sein Blick ging ihr durch und durch.


  „Das geht nicht!“, entfuhr es ihr.


  „Was geht nicht? Was ist los?“, fragte er leise. Dabei wusste sie selbst nicht, was sie mit ihren Worten genau meinte. Sie wusste nur, dass sie so nicht länger vor ihm stehen konnte. Sein männlicher Geruch erregte sie. Sein Körper wirkte wie ein Magnet. Entweder sie musste sofort gehen, oder sie würde sich gleich in seine Arme schmiegen. Doch das war verrückt! Sie trat einen Schritt zurück. Der Bann war gebrochen.


  „Gute Nacht“, sagte sie nur und eilte den Weg hinauf. Sie war völlig durcheinander. Warum hatte er sie plötzlich so vertraulich angesprochen? Wollte er ihr etwa nachstellen, genau wie dieser Buchhalter? Wieder spürte sie Leandros Blicke in ihrem Rücken. Und wieder, wie bei der Ankunft, fühlte es sich aufregend an.


  2. KAPITEL


  Leandro stand in seiner winzigen Küche und bereitete das Frühstück zu, als es an der angelehnten Tür klopfte. Er hielt inne. Wahrscheinlich war es Blanca, die fast jeden Tag auf einen Plausch vorbeikam. Er mochte das Hausmädchen, weil sie fröhlich und ein wenig frech war und ihn zum Lachen brachte. Manchmal ging sie ihm mit ihrem Geplapper zwar auch auf die Nerven. Aber seine Sympathie für sie reichte viel tiefer – schließlich waren sie verwandt. Wenn auch nur entfernt. Diese zufällige Entdeckung hatte ihn selbst überrascht. Blanca Dominguez hatte ein wenig von ihrer Herkunft erzählt, und er hatte die familiären Parallelen schnell entdeckt. Sie selbst konnte es nicht ahnen. Später irgendwann, wenn er seine geborgte Identität nicht mehr brauchte, würde er es ihr sagen.


  „Komm rein!“


  Doch es klopfte wieder. „Was ist denn?“, rief er. „Es ist offen!“


  „Hier ist Señora Fuentes!“


  Leandro runzelte die Stirn, nahm die Pfanne vom Herd und durchquerte mit ein paar Schritten sein kleines Zuhause: den mittelgroßen Raum, der Schlaf- und Wohnzimmer zugleich war. Immerhin bewohnte er ein eigenes Häuschen, und er liebte den herben Duft der Pinien im Sommer um ihn herum: Es war die Erinnerung seiner Kindheit. Auf Mallorca hatte er mit seiner Mutter und seinem Bruder Ramiro eine glückliche Zeit verbracht, weit weg von dem herrischen Vater. Seine Mutter war Mallorquinerin und hatte Leandro und seinen Zwillingsbruder zu jedem Besuch bei ihren Eltern mitgenommen. Doch seine Mutter und seine Großeltern waren tot! Nach über fünfzehn Jahren war Leandro nun auf die Insel zurückgekehrt. Seine Wurzeln waren neben Catalina ein weiterer Grund dafür. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass Ramiro ihn auf Mallorca vermutete, doch garantiert nicht hier: Wer tauschte die Welt des Luxus freiwillig gegen eine kleine Hütte ein?


  Leandro öffnete die Tür und stand der Leiterin der Stiftung gegenüber. „Guten Morgen“, sagte sie freundlich. „Kann ich kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?“ Sie sah über seine Schulter in das Haus hinein. „Hmm, frisch gebratener Speck. Oh, Verzeihung! Ich habe Sie beim Frühstück gestört!“


  „Kein Problem“, antwortete Leandro und wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte. Normalerweise wurde er immer ins Büro gerufen. Seine Chefin hereinzubitten war ihm doch etwas zu privat. Also deutete er auf den Tisch mit den zwei Stühlen auf der kleinen Veranda seines marineblauen Häuschens. Sie nickte und nahm Platz.


  „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte er, doch sie schüttelte den Kopf. Also setzte er sich ebenfalls.


  „Es geht um Samantha Palmer“, begann Señora Fuentes.


  Leandro war sofort hellwach. Hatte sich die Engländerin etwa über ihn beschwert? Er selbst hatte lange über diese seltsame Begegnung vor zwei Tagen nachgegrübelt. Vor allem über sich selbst. Er hatte sich so verhalten, als würden sie sich gut kennen, hatte sie sogar berührt, weil sie weinte. Sie hatten so nah voreinander gestanden, dass er ihre Körperwärme gespürt hatte.


  „Was ist mit ihr?“, fragte er etwas nervös.


  Die Leiterin lächelte. „Es gefällt ihr hier bestens. Aber sie ist nicht zum Vergnügen, sondern zum Arbeiten hier. Die Ankunft von David Scott verzögert sich leider noch weiter, und wir brauchen jemanden, der sie auf ihren Exkursionen begleitet.“


  „Und?“ Noch verstand Leandro nicht, was er damit zu tun haben sollte.


  „Das Boot könnten Sie steuern, ohne Frage. Aber zunächst steht eine Exkursion in die Berge auf dem Programm“, sprach Alba Fuentes wie selbstverständlich weiter. „Weil das aber eigentlich nicht in Ihren Arbeitsbereich gehört, wollte ich erst einmal unter vier Augen mit Ihnen reden.“


  „Moment!“ Er hob abwehrend die Arme. „Sagten Sie, ich soll Samantha Palmer auf dem Boot begleiten?“


  „Warum nicht? Ich habe die Situation doch eben erklärt. Sonst würde David natürlich mit an Bord gehen, so war es geplant. Aber es gibt noch ein Problem. Uns fehlt auch ein Fahrer.“


  „Wieso, was ist mit Miguel?“, fragte Leandro. Miguel war als Chauffeur bei der Stiftung angestellt, und Leandro mochte den drahtigen Spanier. Miguel hatte Blanca tüchtig den Kopf verdreht. Oder sie ihm. Jedenfalls beobachtete er das Techtelmechtel zwischen den beiden amüsiert.


  Alba Fuentes machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe ihm ein paar Tage freigegeben. Da wusste ich natürlich noch nicht, dass Samantha allein kommen würde. Sonst hätte natürlich ebenso David den Jeep gefahren, keine Frage. Für all das aber kann unser im Moment einziger Gast nichts. Ich muss eine Lösung finden, und da dachte ich eben an Sie!“ Nun sah die Leiterin ihn unverwandt an.


  Doch eines begriff er ganz und gar nicht. „Warum heuern Sie für die Exkursionen mit Ms. Palmer nicht einen ortskundigen Guide an?“, fragte er.


  Die Leiterin sah ihm ernst in die Augen, dann blickte sie auf ihre im Schoß gefalteten Hände. „Der Stiftung geht es in diesem Sommer finanziell nicht so gut wie sonst. Wir müssen sparen. Reicht das als Erklärung?“


  Nein! wollte Leandro rufen, denn in ihm brannte eine Frage: Was war mit der Spende passiert, die er vor wenigen Wochen veranlasst hatte? Mehrere hunderttausend Euro! Genau gesagt eine halbe Million. Darum hatte Catalina ihn einst gebeten: Wenn er mit seinem Reichtum etwas Gutes tun wollte, dann sollte er Geld spenden. Weil er aus Buenos Aires mehr oder weniger geflüchtet war und in Catalinas Nähe sein wollte, war er zur Stiftung gekommen. Als er vor drei Monaten hier zu arbeiten begonnen hatte, war das defekte Exkursionsboot ein großes Thema gewesen. Er hatte geglaubt, mit seinem Geld würde ein neues Boot angeschafft, doch nichts war passiert. Dann hatte er die Yacht doch noch eigenhändig reparieren können, schließlich war er in technischen Dingen ein Profi. Seitdem durfte er auch seine Freizeit auf dem Boot verbringen. Alles schön und gut – aber nun konnte nicht einmal ein Guide bezahlt werden?


  Señora Fuentes sah ihn wieder an. „Gibt es ein Problem?“, fragte sie.


  Er versuchte, sich nichts von dem inneren Aufruhr anmerken zu lassen. Das alles passte ihm überhaupt nicht. Abgesehen von der Frage, was mit der Spende passiert war, hatte er nicht die geringste Lust, Samantha als Skipper und Fahrer über die Insel zu chauffieren. Zudem wollte er kein Risiko eingehen, dass ihn irgendjemandem erkannte. Die Abmachung mit der Stiftung lautete, Arbeiten auf dem Grundstück und am Boot zu verrichten – sonst nichts! Doch wie sollte er ein Nein begründen?


  „Es ist eine Notlage, die sich entspannen wird, sobald David und Miguel wieder da sind“, sagte die Leiterin und stand auf, als wäre alles beschlossene Sache. „Könnten Sie also nachher oben im Büro den Autoschlüssel holen?“


  Leandro nickte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen, und er erhob sich ebenso. „Natürlich“, erklärte er tonlos.


  Jetzt lächelte Alba Fuentes wieder und streckte ihm die Hand entgegen: „Danke. Ich sage Ms. Palmer Bescheid. In zwei Stunden oben auf dem Parkplatz.“ Dann ging sie mit schnellen Schritten davon.


  Er sah ihr nach und fluchte innerlich. Diese verflixte Spende! Er hatte großen Wert darauf gelegt, dass niemand Rückschlüsse auf den anonymen Spender ziehen konnte. Wenn er Ramiro um Hilfe bitten sollte – denn sein Bruder war ein ausgesprochen guter Anwalt –, würde der sich mit Sicherheit über ihn lustig machen: Mein gewissenhafter Zwillingsbruder – mein schlechtes Gewissen! Damit hatte er ihn immer geneckt, weil sie so verschieden waren. Als kleiner Junge hatte Leandro die Käfer gerettet, Ramiro hatte ihnen ein Bein ausgerissen. Auch war Leandro nicht immer mit der Firmenpolitik von Los Hermanos Dominguez einverstanden gewesen. Natürlich arbeitete ein Mineralölunternehmen profitorientiert, aber man konnte dennoch auf umweltfreundliche Standards achten. Er jedenfalls hatte sich stets lieber mit technischen Dingen auseinandergesetzt als mit den Bilanzen.


  Grübelnd ging er ins Haus. Er musste dringend herausfinden, was mit seinem Geld passiert war. Es war ausdrücklich für die Stiftung auf Mallorca bestimmt gewesen. Die Nichtanschaffung des Exkursionsboots, die unbelegten Zimmer hier auf der Finca und eine derart leere Kasse, dass er als Fahrer und Skipper einspringen musste … Irgendetwas stimmte hier nicht. Doch wie kam er an die richtigen Informationen, ohne seine wahre Identität preiszugeben? Wenig später schon hatte er eine Idee.


  Er verließ das Haus, um Blanca, seine heimliche Verwandte, zu treffen. Sie war die Enkelin seiner Großtante. Vor vielen Jahren war der Kontakt wegen eines Streits zu diesem Familienzweig abgebrochen. Leandro hatte bislang gedacht, es gäbe auf der Insel keine Nachfahren mehr, aber Blanca kam während der Sommermonate vom Festland zum Arbeiten hierher. Auch wenn sie von seiner Identität erst einmal nichts erfahren würde, zählte er auf ihre Hilfe. Entschlossen ging er auf ihr Häuschen zu. In diesem Moment war er sogar froh, sich zunächst um diese wichtigen Dinge kümmern zu müssen. Denn der Gedanke an die bevorstehende Exkursion mit Samantha machte ihn nervöser, als er sich eingestehen wollte.


  Ausgerechnet Leandro Salafino! Samantha verschlug es fast die Sprache. Den ganzen Tag zuvor war sie im kühlen Haus geblieben. In ihrem Zimmer, das hübsch eingerichtet und geräumig war, hatte sie versucht, sich in die Projekte einzulesen, die sie hier auf der Insel betreuen würde. Doch das gelang ihr mehr schlecht als recht. Die Begegnung mit dem attraktiven Angestellten hatte sie viel zu sehr durcheinandergebracht. Deswegen hatte sie sich vorgenommen, ihm erst einmal aus dem Weg zu gehen. Beinahe hätte sie sich in seine Arme geworfen! Etwas an der Situation erinnerte sie viel zu sehr an die Sache mit Joaquín …


  „Ms. Palmer? Sind Sie noch da?“


  „Ja, sicher“, fand Samantha mühsam die Sprache wieder. „Aber gibt es denn keine andere Möglichkeit?“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Alba Fuentes irritiert. „Sie selbst haben doch darum gebeten, sofort mit den Exkursionen beginnen zu können. Oder gibt es Neuigkeiten von Mr. Scott? Wann kommt er?“


  „Nein – ja“, konnte Samantha nur antworten. Wann David hier ankam, stand noch in den Sternen, und ja, sie hatte auf eine Lösung gedrängt! Nicht im Traum jedoch hatte sie daran gedacht, dass die Leiterin ihr ausgerechnet Leandro an die Seite stellen würde. Plötzlich regte sich ein Verdacht: Hatte Leandro dabei selbst die Finger im Spiel? Vielleicht hatte er seine Hilfe ja aufgedrängt. Was, wenn er eine Möglichkeit suchte, mit ihr allein zu sein? „Es war aber nicht meine Absicht, Ihnen hier die Arbeiter streitig oder sonst irgendwelche Umstände zu machen“, sagte sie schließlich. Es war ein kläglicher Versuch, die Situation abzuwenden.


  „Das lassen Sie ruhig meine Sache sein“, entgegnete die Stiftungsleiterin freundlich, aber bestimmt. „Bis zum Kloster ist es zwar ein kleines Stück, aber wenn Sie vor Mittag losfahren, sind Sie abends wieder zurück.“


  „Danke“, murmelte Samantha. Dann legte sie auf und starrte eine Weile auf das Display ihres Telefons. Ein seltsam beunruhigender Gedanke überkam sie: Was, wenn Leandro dachte, sie hätte es vielleicht auf eine gemeinsame Fahrt angelegt?


  Sie sprang auf. Diese absurde Annahme, auch wenn sie von der Wahrheit unendlich weit entfernt war, machte sie nervös, und sie fühlte sich geradezu ertappt. Sie wollte mit Leandro sprechen, bevor sie mit ihm aufbrechen würde. Sie wollte herausfinden, ob eine ihrer Vermutungen zutraf.


  Zielstrebig ging sie zum Wasser hinunter und hielt dabei nach ihm Ausschau. Ein heißer Tag stand bevor, zum Glück würde es in der Serra de Tramuntana, dem Hauptgebirge Mallorcas, etwas kühler sein.


  Die Yacht lag verlassen am Steg. Dann war er vielleicht in seiner Unterkunft. Sie hatte schon immer von einem eigenen Haus geträumt, und wenn es so klein war wie diese Hütten hier. Auf einmal packte sie die Neugier. Diese starke Emotion war stets ihr Antrieb gewesen, um nach vorne zu schauen, weiterzugehen, etwas zu wagen. Nicht umsonst war sie Biologin und Forscherin geworden.


  Das Häuschen, das am dichtesten zum Wasser lag und alleine stand, war marineblau. Samantha blieb vor der kleinen Veranda stehen und rief: „Hallo?“


  Die Tür war nur angelehnt. „Hallo!“, rief sie noch einmal, diesmal lauter. Keine Reaktion. Erst wollte sie nachsehen, aber dann entschied sie doch, weiterzugehen. Hinter dem Pinienwäldchen standen drei weitere Häuschen: ein gelbes, ein grünes und ein hellrotes. Auf dem Weg dorthin traf Samantha einen der Gärtner, die hier beschäftigt waren. Neben der großen Rasenfläche gab es hinter dem Hauptgebäude noch einen Garten mit Blumen, Kräutern und Gemüse, der ständig gewässert und gepflegt werden musste. Doch sonst war nirgends jemand zu sehen.


  Samantha kam zu dem hellroten Häuschen, und auch hier war die Tür nur angelehnt. Ein Mann und eine Frau unterhielten sich darin halblaut. Samantha erkannte nach nur wenigen Sekunden Leandros tiefe Stimme und blieb stehen. Sollte sie einfach nach ihm rufen? Doch offenbar war er gerade beschäftigt, und sie selbst wollte keine Zeugen für das, was sie ihm zu sagen hatte … eben weil sie ihm gar nichts zu sagen hatte! Sie wollte nur herausfinden, wie er auf ihr Erscheinen reagierte. An seinem Verhalten würde sie ablesen können, ob er es darauf anlegte, mit ihr zu flirten. Mehr noch interessierte sie aber in diesem Moment, wer die Frau war, mit der er sich so angeregt unterhielt. Ihr Forscherinstinkt trieb sie mit leisen Schritten hinter das Haus. Und tatsächlich: Dort gab es ein Fenster, das sogar ein wenig offenstand. Samantha sah sich um, dann schlich sie sich heran. Sie drückte sich an die Hauswand, kam mit dem Kopf bis zum Fenster und spähte hinein. Sofort erkannte sie das hübsche Hausmädchen, das ihr schon vorgestellt worden war. Wenn ihr irgendetwas fehle, so könnte sie sich an Blanca Dominguez wenden, hatte Señora Fuentes ihr gesagt. War die junge Frau womöglich Leandros Geliebte? Die beiden beugten jedenfalls ihre Köpfe am Tisch so weit zueinander, dass sie sich fast berührten. Nun flüsterten sie. Wahrscheinlich tauschten sie gerade Zärtlichkeiten miteinander aus. Dann gingen ihre Köpfe auseinander, er legte irgendetwas auf den Tisch, Blanca stieß einen erstaunten Laut aus, und er zog sie wieder zu sich, um ihr etwas ins Ohr zu raunen. Doch selbst wenn sie lauter reden würden, so hätte Samantha kein Wort verstanden, denn sie sprachen Spanisch. Aber das Liebesgeflüster der beiden ging sie auch nichts an! Jetzt umarmte Blanca ihn …


  Leise zog Samantha sich zurück, verschwand zwischen den Pinien und kam wieder zum Hauptweg. Sie ärgerte sich über sich selbst – sie war tatsächlich ein wenig eifersüchtig! Doch sie musste froh sein, dass sie nun Bescheid wusste. Sollte Mr. Salafino versuchen, mit ihr zu flirten, dann biss er auf Granit. Sie würde ihn nur als das sehen, was er war: ihr Fahrer. Sie würde ihn höflich behandeln, nicht mehr und nicht weniger. Nie wieder, das hatte sie sich geschworen, würde sie sich wegen einer romantischen Anwandlung von ihrer Arbeit ablenken lassen. Geschweige denn, dass sie sich in der nächsten Zeit nochmals das Herz rauben ließ!


  Im Spiegel erkannte sich Leandro selbst kaum wieder. Er trug die dunkelste Sonnenbrille, die er besaß, und einen hellen Strohhut, den er hier auf der Insel günstig erstanden hatte. Seine Haare waren gewachsen und fielen ihm in die Stirn. Er war voll und ganz mit seiner Rolle verschmolzen: ein schweigsamer Fahrer.


  Als Samantha zu ihm ins Auto gestiegen war, hatte sie ihn nur knapp begrüßt. Sie machte nicht die geringste Bemerkung zu ihrer Begegnung im Garten, als sie ihn fast umgerannt und Tränen in den Augen gehabt hatte. Heute trug auch sie eine dunkle Sonnenbrille. Erst hatte er versucht, mit ihr zu plaudern, aber sie war kaum darauf eingegangen. Sie hatte sich, ohne zu fragen, direkt auf die Rückbank des Wagens gesetzt. Ob sie es gewohnt war, mit einem Chauffeur zu fahren? Er konnte nur Vermutungen anstellen. Äußerlich gab sie sich als natürliche Schönheit. Er wusste, dass sie von einer Universität in London kam, und sie wirkte äußerst feinsinnig. Gern hätte er mehr über sie erfahren, doch mit einem Eisschrank zu reden, war nicht sehr unterhaltsam.


  Also schwiegen sie. Schon über eine Stunde lang. Wenn er in den Rückspiegel blickte, war Samantha entweder mit ihrem Telefon beschäftigt, sah aus dem Fenster oder – er wusste es nicht sicher – auch zu ihm? Ihre Brille schützte ihr Gesicht so perfekt, wie die seine es bei ihm tat. Und im Grunde war alles gut, wie es war. Zwar übte Samantha einen gewissen Reiz auf ihn aus, und als Leandro Dominguez, der er eigentlich war, hätte er die Engländerin im Sturm erobert. Doch seit Catalina hatte ihn keine Frau mehr richtig interessiert, und Catalina war die erste und einzige Frau gewesen, die er wirklich und leidenschaftlich geliebt hatte. Natürlich hatte es vor ihr auch schon Frauen gegeben. Als reicher Junggeselle hatte er sich seine Gespielinnen meistens aussuchen können. Aber er war vom oberflächlichen Leben des Jet-Sets auch gelangweilt gewesen. Catalina hatte Feuer und Wahrheit in sein Dasein gebracht. Keine reichte an sie heran!


  Nun waren es nur noch wenige Kilometer, und sie fuhren die engen, kurvigen Bergstraßen der Tramuntana entlang. Immer wieder eröffneten sich dabei Aussichten auf die hohen Berge oder tiefe Schluchten. Das letzte Mal war er mit seiner Mutter und seinem Bruder als Teenager in dem Heiligtum und Kloster Santuari de Lluc gewesen, das im dreizehnten Jahrhundert gegründet wurde und heute ein beliebter Wallfahrtsort war. Sie waren auch auf den „Hügel der Geheimnisse“ hinter dem Kloster zu dem riesigen metallenen Kreuz gegangen. Von dort oben bot sich ein fantastischer Blick auf das Tal und die Berge. Dort oben hatte er heimlich dafür gebetet, dass seine Mutter wieder gesund werden würde …


  Die ganze Fahrt über hing er seinen Gedanken nach, mal melancholisch, mal überaus konzentriert, wenn er an die Spendengeschichte dachte. Zum Glück würde Blanca gegen eine kleine Summe Geld versuchen, aus José Fortuna etwas mehr über die Finanzlage der Stiftung herauszukitzeln. Blanca hatte zwar keinen hohen Universitätsabschluss, aber sie war keineswegs dumm. Als er mit ihr in ihrem Häuschen zusammengesessen hatte, hatte sie natürlich gefragt: „Warum eigentlich will ein ganz normaler Angestellter wie du das alles wissen?“


  Da hatte er einen Fünfhundert-Euro-Schein auf den Tisch gelegt. „Für das Geld, das du bekommst, erwarte ich Informationen und keine Fragen“, hatte er ihr zugeraunt. „Und Diskretion, ist das klar?“


  Sie hatte gegrinst und genickt – und ihn sogar kurz umarmt!


  Hinter ihm hörte er Samantha husten. Bei einem Blick in den Rückspiegel bemerkte Leandro nun, dass es ihr nicht gut zu gehen schien. Sofort fragte er: „Alles in Ordnung?“


  „Sind wir bald da?“, fragte sie zurück.


  „Ja, nur noch ein paar Minuten.“


  „Vielleicht könnten Sie die Klimaanlage ausstellen? Es ist ziemlich kalt.“


  Er bemerkte, dass sie sich ein Tuch um den Hals geschlungen hatte. „Warum sagen Sie denn nichts?“, fragte er und stellte die Anlage sofort aus. Tatsächlich war es im Wagen fast schon eisig.


  „Sie sind doch der Fahrer“, erwiderte sie.


  Die Antwort überraschte ihn, und er lachte leise. Sie jedoch blieb völlig ernst.


  „Endlich da!“, seufzte Samantha dann, als die ersten Hinweisschilder zu den Parkplätzen des Klosters am Wegrand erschienen.


  In diesem Moment verwünschte Leandro seinen angeborenen Stolz. Offenbar konnte es die Engländerin nicht erwarten, endlich auszusteigen und ihn allein zu lassen. Andererseits würde er sie keinesfalls begleiten wollen, falls sie das von ihm verlangte. Er fuhr zur Schranke, zog ein Parkticket und fand zwischen den vielen Autos einen Parkplatz am schattigen Rand.


  Samantha sprang aus dem Wagen und lief zur Fahrerseite. Durchs offene Fenster hindurch sah sie ihn an. „Ich werde mich hier eine Weile im botanischen Garten aufhalten“, sagte sie und setzte ihren Hut auf, mit dem sie frech und sexy zugleich aussah. „Und Sie …?“


  „Ich werde mich hier köstlich amüsieren“, sagte er ironisch. Das war sicherlich nicht das, was Fahrer so sagten, aber warum fragte sie so etwas auch?


  Da biss sie sich auf die Lippe, drehte sich um und ging davon. Er zuckte mit den Schultern, als könnte sie es noch sehen. Heute trug sie eine praktische Hose, und selbst in diesem lässigen Outfit kam ihre reizvolle Figur bestens zum Ausdruck. Er ließ sie nicht aus den Augen – sollte sie seine Blicke ruhig spüren! Denn je kühler sie sich gab, desto größer wurde der Reiz. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er seine Fantasie noch ausgebremst. Nun dachte er anders, und er hatte seinen Stolz. Wenn er sich Samantha schon unterordnen musste, dann würde er sie auch irgendwann verführen. Seit Catalinas Tod vor einem Jahr hatte er keine Frau mehr begehrt. Doch nun war alles nur noch eine Frage des richtigen Zeitpunkts.


  Es dämmerte schon, als Samantha zurückkam. Leandro hatte nur einen kurzen Spaziergang durch die Anlage gemacht, die aus einer hübschen Wallfahrtskirche, einer Herberge, einem Museum und weiteren steinernen Gebäuden bestand, in denen sogar ein Gymnasium mit einem berühmten Knabenchor untergebracht war. Es gab auch ein Café, Restaurants und einen Souvenirshop sowie einen Garten mit verschlungenen Pfaden. Nachdem er alles gesehen hatte, war er zum Wagen zurückgekehrt und hatte den Rest der Zeit auf dem Parkplatz verbracht. Mit jeder Stunde, die verstrich, war er zunehmend wütend geworden. Am Abend hatten sie eigentlich schon wieder auf der Finca sein wollen. Offenbar aber hatte Samantha ihn hier einfach vergessen!


  Leandro hatte die Fahrertür geöffnet und den Sitz etwas zurückgeklappt. Der Parkplatz hatte sich geleert, die Busse und viele der Tagestouristen waren fort. Als die Engländerin an seine Seite trat, rührte er sich nicht.


  „Hallo“, sagte sie nur.


  Dann erklang von oben noch eine andere, tiefe Stimme: „Buenas tardes, guten Abend!“


  Erstaunt sah er auf. Neben Samantha stand offenbar einer der Patres, einer der im Kloster lebenden Ordenspriester. Etwas alarmiert stieg er aus. Gab es ein Problem?


  „Es tut mir leid, ich habe die Zeit vergessen“, begann Samantha. „Und deswegen … also … wollte ich …“


  Leandro runzelte die Stirn und sah von ihr zu dem Ordensmann. Dieser nickte ihm zu und sagte: „Ms. Palmer hat mich gebeten, die Dringlichkeit ihres Anliegens zu vertreten.“


  Samantha trat nun unruhig von einem Bein aufs andere.


  „Ich könnte Ms. Palmer sehr früh am Morgen zu einem Spaziergang rund um die Klosteranlage begleiten“, fuhr der Pater fort. „Später am Tag geht es leider nicht, und auch sonst machen wir eine solche spontane Ausnahme nur selten. Es ist allerdings ein Wunder, dass es noch ein freies Zimmer gibt! Also ist es wohl Gottes Wille. Sicherlich werden Sie die Lage verstehen und Ms. Palmer nicht in … Bedrängnis bringen.“


  Die letzten beiden Worte sprach der Pater behutsam, aber auch deutlich aus. In Bedrängnis bringen? Leandro dämmerte, was gemeint war, doch er konnte es nicht glauben. „Ich soll mit Ms. Palmer hier in einem Zimmer übernachten?“, fragte er fassungslos.


  Samantha räusperte sich. „Ein Bett und ein Sofa“, sagte sie mit fester Stimme.


  Er lachte trocken auf. „So ein Unsinn! Ich fahre zurück zur Stiftung, und ich hole Sie morgen wieder ab. Wann soll ich wieder hier sein?“


  Der Ordensdiener lächelte. „Die Wege, die wir morgen begehen werden, sind nicht ganz ungefährlich. Ms. Palmer braucht eine Begleitperson – oder der Spaziergang kann nicht stattfinden“, sagte er.


  Stille senkte sich über sie, als er nicht gleich die passende Antwort fand. Der Pater hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet und ließ seinen Blick zwischen ihm und der Engländerin hin- und herwandern. „Nun?“


  Leandro straffte sich. Während des stundenlangen Wartens hatte er daran gedacht, wie es wäre, Samantha an einem abgelegenen Ort zu verführen. Doch nun sollte er mit ihr die Nacht in einer Klosterzelle verbringen – das war absurd! Keinesfalls würde er begeistert zustimmen. Schon gar nicht, wenn Samantha nicht das wichtigste Wort überhaupt einfiel, das zu sagen war. Ihr Begleiter wippte nun mit den Füßen auf und ab.


  Endlich fiel es ihr ein: „Bitte, Mr. Salafino!“, sagte Samantha nachdrücklich.


  Nun konnte er kaum mehr Nein sagen, es wäre lächerlich. Er nickte.


  Sichtlich erleichtert sagte der Pater: „Vielleicht mögen Sie ja in einem der Restaurants etwas essen gehen? Ich lasse noch eben das Zimmer entsprechend herrichten. Dann sehe ich Sie morgen früh! Ich habe es leider etwas eilig. Buenas noches!“ Schnellen Schrittes ging er davon.


  Samantha holte schnell ihre Tasche aus dem Wagen. Leandro hingegen hatte nichts weiter dabei als die Sachen, die er am Leib trug. So also wurde man als Angestellter und Diener behandelt. Offenbar machte sich auch die Engländerin über sein Wohlbefinden keinerlei Gedanken.


  Doch dann kam sie zu ihm und sagte: „Danke, vielen Dank. Es ist mir sehr wichtig … für meine Arbeit.“ Ihre Augen schimmerten im Dämmerlicht.


  Er schloss den Wagen ab. „Warum haben Sie mich ohne ein Wort so lange warten lassen?“, fragte er. „Und jetzt diese Übernachtung?“


  „Es tut mir leid“, antwortete sie leise. „Ich bin es nicht gewohnt, dass ein Chauffeur auf mich wartet.“


  „Nein?“


  „Nein. Ich glaube, ich habe mich nicht korrekt verhalten.“


  Er atmete tief durch und war etwas versöhnlicher gestimmt. Als sie losliefen, musste er sogar ein wenig schmunzeln. Es war also Gottes Wille, dass er diese Nacht mit Samantha verbringen sollte? Nun, das war nett gemeint. Doch wann und wo er die Engländerin verführen würde, das war allein seine Sache. Sein Begehren wuchs mit jeder Stunde.


  3. KAPITEL


  Die Stimmung war magisch, als sie auf das Kloster zugingen. Die hellen Mauern schimmerten im Zwielicht. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Die gespeicherte Hitze des Tages stieg vom Boden auf, die Luft um sie herum war noch angenehm warm. Im Eingangsbereich plätscherte friedlich ein Brunnen, irgendwo schrie ein Nachtvogel. Eine leichte Brise kam auf und verbreitete einen würzigen Duft. Da das Kloster auch Besucher beherbergte, war hier und da noch etwas Betrieb. Gleichzeitig senkte sich die Nacht wie ein Schleier über die Szenerie.


  Die Anlage hinter den Klostermauern hatte einen großen steinernen Innenhof, um den die Gebäude gruppiert waren. Nur kurz hatte sich Samantha die Kapelle mit der hier verehrten heiligen Madonna angesehen. Die meiste Zeit hatte sie in dem zauberhaften botanischen Garten verbracht.


  Sie waren stehen geblieben. „Also dann – ich lade Sie zum Essen ein“, sagte Samantha und versuchte, entspannt zu klingen. „Geld spielt keine Rolle.“ Wenigstens das stimmte in diesem Fall: Der Forschungsaufenthalt beinhaltete genügend Spesen.


  „Warum nicht“, entgegnete Leandro nur.


  Schweigend gingen sie zu einem der Restaurants beim Hauptgebäude und traten ein. Dicke Steinmauern und Rundbögen dominierten den großen Raum, und fast alle Plätze waren belegt. Doch dann hatte Gott wohl ein Einsehen, und sie bekamen einen perfekt gelegenen Tisch, auf dem bereits eine Kerze brannte.


  Sie blätterten in der Speisekarte. Leandro bestellte Wasser und ein einfaches Gericht. Sie tat es ihm gleich, obwohl sie einen leichten Stich spürte. Kurz hatte sie sich vorgestellt, es könnte vielleicht ein romantischer Abend werden mit Wein und gutem Essen und … Halt! Das hier war kein Urlaub, und ihr gegenüber saß auch nicht Joaquín. In Leandro schien sie sich jedenfalls getäuscht zu haben. Er versuchte nicht im Geringsten, mit ihr zu flirten. Im gedämpften Licht und mit ernster Miene sah er geheimnisvoller aus denn je. Eine Haarsträhne fiel in sein Gesicht. Samantha wurde langsam nervös und suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema.


  Doch er kam ihr zuvor: „Wir müssen uns nicht unterhalten. Jeder tut nur seinen Job, nicht wahr?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich möchte mich nochmals für die Umstände entschuldigen. Eigentlich sollte mein Kollege David Scott …“


  Er hob abwehrend die Hand. „Ich weiß. Schon gut. Wir werden das überstehen.“


  Etwas in Samanthas Innerem stockte. Überstehen? Leandros abweisendes Verhalten erinnerte sie daran, wie weh die Liebe tun konnte – oder die Sehnsucht danach. Nicht, dass sie dabei war, sich zu verlieben, das würde keinesfalls passieren. Doch gerade jetzt dachte sie immer wieder an Joaquín. Wahrscheinlich, weil sie seit der schmerzhaften Episode mit ihm jede Art von Abendessen in Restaurants gemieden hatte. Mit Joaquín hatte sie in den edelsten Lokalen diniert, er hatte sie in die Welt des Luxus eingeführt, und sie hatte es zunächst in vollen Zügen genossen. Dann folgten die Liebesnächte auf der Yacht und in den Suiten teurer Hotels. Fast ihr ganzer Urlaub im Frühling war wie im Rausch vergangen, bis sie nach London zurückmusste, dann aber halb krank vor Liebeskummer überraschend zu ihm gereist war … Wie gut, dass sie nun mit ihren aufbrechenden Sehnsüchten in einem Kloster gelandet war! Sie lachte unwillkürlich auf. Aber es war kein fröhliches Lachen.


  Leandro nahm einen Schluck Wasser. „Was ist so lustig? Dass niemand von uns etwas sagt? Also gut. Erzählen Sie doch mal, was Sie hier eigentlich tun, Ms. Palmer“, forderte er sie auf.


  Samantha entspannte sich etwas. Vielleicht kam ja nun doch ein normales Gespräch in Gang, denn sonst würde sie keinen Bissen herunterbringen. „Ich habe meinen Forschungsbesuch schon vor Wochen im Kloster angemeldet. In dem wunderschönen Klostergarten wachsen seltene typisch balearische Pflanzen, die mich als Biologin interessieren. Der Garten hier galt als der erste botanische Garten der ganzen Insel, und er ist über sechzig Jahre alt. Der Pater, den Sie kennengelernt haben, betreut ihn schon seit vielen Jahren. Immer schon kamen viele Forscher und Studenten deswegen hierher. Bewachsene Amphoren, überwucherte Holzstämme, kleine Tümpel mit Schlingpflanzen und Fischen, eine verwunschene Oase. Nur leider nicht in voller Blüte zu dieser Jahreszeit.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, wie so oft, wenn es um ihre Arbeit ging.


  Leandro hörte aufmerksam zu, und seine Augen schienen mehr und mehr diese hellen Funken zu sprühen, die sie schon bei der ersten Begegnung mit ihm fasziniert hatten. Ob er ihre Begeisterung verstand? Als sie Atem holte, fragte er: „Und morgen haben Sie noch eine Führung?“


  Sie lehnte sich zurück und hob die Hände, um zu zeigen, dass sie für den Lauf der Dinge nicht viel konnte. „Morgen zum Sonnenaufgang zeigt mir der Pater etwas ganz Besonderes. Er ist ein wandelndes Pflanzenlexikon, und er hat auch noch eine weitere endemische Pflanzenart unweit des Klosters entdeckt!“ Sie hielt kurz inne. „Nun ja … ‚endemisch‘ meint, dass diese Spezies nur hier und zwar ausschließlich hier in dieser Umgebung vorkommt“, erklärte sie, weil diesen wissenschaftlichen Ausdruck nicht unbedingt jeder kannte.


  „Danke. Ich weiß, was das heißt“, antwortete Leandro etwas pikiert.


  „Gut“, sprach sie schnell weiter. „Ich jedenfalls möchte erforschen, wie sich diese endemischen Arten dem Klimawandel anpassen. Was wir dafür tun können, um sie zu schützen. Dafür würde ich alles geben!“ Plötzlich blickte Leandro sie wieder wie versteinert an. Nein, wahrscheinlich konnte er ihren Enthusiasmus doch nicht nachvollziehen. „Wenn ich morgen nicht mitgehe, muss ich vielleicht wochenlang auf diese besondere Führung warten …“


  Die Teller mit ihren Gerichten wurden gebracht. Beide hatten sie nur eine einfache spanische Tortilla und etwas Salat bestellt. Leandros Interesse schien verebbt, und sie aßen schweigend. Einmal fragte sie: „Und was tun Sie, wenn Sie nicht bei der Stiftung arbeiten?“


  „Muss ich darüber sprechen?“, entgegnete er da nur. In seinen Augen entdeckte sie einen aufflackernden Schmerz. Der Gesichtsausdruck verschwand aber so schnell, als wäre nur ein Schatten vorbeigehuscht.


  Wenig später verließen sie das Lokal. Keiner von ihnen hatte ein Dessert oder einen Kaffee bestellt. Das war das kürzeste Abendessen, dass sie je mit einem attraktiven Mann erlebt hatte! Und jetzt … mussten sie wohl auf das Zimmer gehen. Samantha wurde wieder nervös. Nun, sie würde am besten gleich vortäuschen, sehr müde zu sein, und hoffentlich bald einschlafen können.


  Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, als Leandro in dem großen Innenhof stehen blieb und sie am Arm fasste. „Samantha!“ Sie folgte seinem Blick nach oben und stieß einen überraschten Laut aus. Der Himmel war beinahe schwarz, und die Sterne blitzten strahlend hell herab. Sie sah gerade noch den Rest eines großen Kometenschweifs verblassen. Sofort aber zog eine weitere Sternschnuppe ihre leuchtende Bahn über den Himmel. Und noch eine!


  Immer noch spürte sie Leandros Hand an ihrem Arm, während sie beide nach oben sahen. „Drei Wünsche auf einmal“, murmelte er. „Les llàgrimes de Sant Llorenç.“


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Die Nächte der Perseiden. Ein Meteorstrom, der in der ersten Augusthälfte zu sehen ist. Der Namenstag des Heiligen Laurentius fällt in diese Zeit, und die Nacht weint dann die sogenannten Laurentiustränen um den Märtyrer.“


  Nun sah er sie an, stand wieder so nah vor ihr wie im Garten der Stiftung, als sie fast direkt in seine Arme gelaufen war. Sie hörte seinen Atem. Spürte die Nähe seines Körpers. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Wieder zog etwas Helles über den Himmel, doch sie konnte nicht den Blick von Leandros Gesicht lösen. Er hob die Hand und strich ihr leicht über die Wange. „Drei Wünsche hast du frei“, flüsterte er rau. Dann wandte er sich ab. „Gute Nacht.“


  „Aber …“


  Er blieb stehen, drehte sich nur noch einmal kurz um. „Dann warte ich morgen früh hier auf dich? Ich werde im Auto schlafen, das ist in Ordnung.“


  Sie sah ihm regungslos hinterher, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte. Immer noch spürte sie ein Prickeln auf der Haut, dort, wo er sie berührt hatte.


  Noch eine Sternschnuppe. Samantha starrte in den Himmel. So viele freie Wünsche! Sie schloss kurz die Augen. Da machte es vielleicht nichts aus, wenn der erste davon völlig unsinnig war: Wie gern hätte sie die Nacht in Leandros Armen verbracht!


  „Na, wie war die Nacht mit dieser Biologin?“ Grinsend stand Blanca am nächsten Nachmittag auf Leandros Veranda. Er war müde. Die kurze Nacht im Auto war nicht gerade erholsam gewesen. In den frühen Morgenstunden waren sie dann zur Exkursion aufgebrochen. Leandro war mit dem Pater und Samantha mitgelaufen und hatte sich völlig überflüssig gefühlt, weil sie sich die ganze Zeit leise murmelnd über irgendwelche Pflanzen gebeugt hatten. Er hatte danach erst gar nicht versucht, an die romantische Stimmung des vorigen Abends anzuknüpfen. Samantha auch nicht, und die ganze Rückfahrt über hatten sie kaum miteinander gesprochen. Aber es war gut so. Das Spiel von Nähe und Distanz machte den Reiz ja erst aus. Wäre er mit zu ihr ins Zimmer gekommen – es wäre viel zu einfach gewesen. Eine Affäre war für ihn nur interessant, wenn sie ihm nicht in den Schoß fiel. Vielleicht hatte er aber auch einfach schon verlernt, wie das alles funktionierte.


  „Ich und Ms. Palmer? Das glaubst du ja wohl selbst nicht“, gab Leandro zurück. „Außerdem würde ich jetzt gerne eine Siesta machen und …“


  „Nein. Ich will jetzt mit dir reden.“


  Leandro stieß einen leisen Pfiff aus. Sie war ganz schön forsch!


  „Ein wenig habe ich schon für dich herausgefunden“, fuhr Blanca fort.


  Nun war er kein bisschen mehr müde. „Komm rein“, sagte er, lehnte die Tür aber nur an. Ohne Luftzug war es in dem Häuschen unerträglich.


  Sie setzten sich an den Tisch und rückten zusammen. „Was weißt du?“, fragte er leise.


  Blanca sah ihm fest ins Gesicht. „Was ist es dir wert?“


  Seine Augen verengten sich. „Moment, Moment. Ich habe dir schon Geld gegeben. Meinst du, es wächst auf den Bäumen?“ Doch er hatte so eine Situation schon einkalkuliert und sich diese abweisende Antwort gut überlegt. Er konnte nicht nochmals einen so großen Schein zücken, obwohl er natürlich genug davon besaß. Aber wie er Blanca kannte, würde sie dann immer weiterbohren und herausfinden wollen, wer er wirklich war.


  Plötzlich wurde ihr Gesicht weich, und sie sah fast ein wenig hilflos auch. „Ach, ich kann das nicht.“


  „Was?“


  „Dir etwas vormachen.“


  „Also weißt du gar nichts?“


  „Doch, schon. Fast eine Stunde habe ich mit dem Buchhalter im Büro geplaudert. Er meinte, es gäbe überraschend wenig Spenden …“


  Leandro schnalzte mit der Zunge. Er war auf der richtigen Spur!


  „Und bei mir sieht es auch nicht gerade rosig aus“, redete Blanca weiter. Sie seufzte tief. „Es geht dich wirklich nichts an, aber ich kann nicht so tun, als sei ich eiskalt und würde das Geld nur für mich haben wollen.“


  Leandro war irritiert. „Was meinst du?“, fragte er.


  „Es wird nicht leicht werden, an weitere Informationen zu kommen. Zumal ich überraschend schwanger bin. Von Miguel.“


  Er lehnte sich zurück. „Ihr seid doch beide ziemlich verliebt! Freut ihr euch nicht?“ Blanca lächelte. „Verliebt. Ja. Aber wir haben beide nur wenig Geld. Und jetzt, da ich weiß, dass ich mit Miguel eine Familie gründen werde, fällt es mir nicht gerade leicht, mit José zu flirten.“


  „Du sollst ja nicht gleich bis zum Äußersten mit ihm gehen!“, entgegnete Leandro etwas ungehalten.


  „Das würde ich auch nicht tun. Aber ich muss Miguel von unserem Deal erzählen, er könnte sonst sehr eifersüchtig werden.“


  „Hm, hm.“


  Nun rückte Blanca dicht an ihn heran. „Ich möchte dich nicht erpressen. Aber wer bist du? Warum willst du das alles wissen? Ist Leandro Salafino überhaupt dein richtiger Name?“


  Er versuchte ruhig zu bleiben. „Ich habe dich gebeten, keine Fragen zu stellen!“, sagte er scharf. Doch sofort wurde er wieder milder: „Wir sollten zusammenarbeiten, nicht gegeneinander. Du brauchst Geld, ich Informationen. Ich brauche Belege über den Eingang der Spenden der letzten drei Monate. Wenn du dir was einfallen lässt, gebe ich dir noch mal eintausend Euro. Mindestens.“


  Draußen vor der Tür knackte laut ein Zweig, und er sah zum Eingang. War da etwa jemand? Leandro stand auf, spähte durch den Spalt. Dann setzte er sich wieder.


  „Natürlich werde ich es versuchen, auch wenn ich noch nicht weiß, wie“, sagte sie und lächelte. „Aber bitte verrate mir ein bisschen mehr über dich. Ich bin einfach zu neugierig. Von Anfang an schon dachte ich, dass du nicht zu uns passt. Du bist manchmal so … fein. Du kommst fast nie mit dazu, wenn wir abends ein bisschen feiern. Du übernachtest allein auf dem Boot. Machst dich an die Biologin ran und …“


  „Zwischen Ms. Palmer und mir läuft nichts, hörst du? Ich möchte nicht, dass du irgendwelche Gerüchte verbreitest!“


  „Könnte ich nie tun, wenn ich die Wahrheit wüsste.“


  Gegen seinen Willen musste er über Blancas Schlagfertigkeit lachen. Und er beschloss, dass sie ein wenig von der Wahrheit vertragen konnte. Wenn er ihr Mitgefühl bekam, würde sie ihm mehr vertrauen, und das würde ihren Deal besiegeln. „Es hat mit Catalina zu tun“, begann er so leise, dass Blanca wieder ganz nah an ihn heranrückte.


  „Die hübsche Journalistin, die im vergangenen Jahr bei einem Unfall in Argentinien starb und zuvor eine Weile hier bei uns war?“ Blancas Augen wurden groß.


  „Ja. Ich habe sie über alles geliebt. Ihretwegen bin ich hier, aber niemand soll wissen, dass ich sie gekannt habe. Kannst du das für dich behalten?“


  Blanca sah ihn mitfühlend an und nickte. Sie legte tröstend eine Hand auf seine Schulter. „Aber hier in der Stiftung ist doch niemand schuld an ihrem Tod?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nein“, sagte er tonlos. „Und doch bin ich … beauftragt, hier im Geheimen etwas zu recherchieren. Es ist Geld verschwunden, und irgendwie hat das eine mit dem anderen zu tun. Reicht das, damit du mir nun vertraust und niemandem etwas verrätst? Bitte. Es ist wichtig. Ich brauche deine Hilfe, und du brauchst meine. Vergiss das nicht.“


  „Ja, versprochen. Du siehst auf einmal so traurig aus, dass ich dir alles glaube.“ Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn flüchtig auf die Wange, bevor sie sein Haus verließ.


  Leandro blieb noch lange so sitzen. Catalinas Namen hatte er seit Monaten nicht mehr vor einer anderen Person ausgesprochen. Eigentlich nur vor Ramiro. Schon kamen die Bilder zurück, die schönsten wie die schlimmsten. Catalina eng an ihn geschmiegt, mit den vollen sinnlichen Lippen und ihrer feurigen Art. Dafür würde ich alles geben! Diese Worte fielen ihm plötzlich wieder ein. Auch Samantha hatte sie am Abend zuvor gesagt, als sie über ihren Beruf gesprochen hatten. Das Blut war ihm in den Adern gefroren. Es war derselbe Satz, den Catalina damals ausgesprochen hatte. Sie hatte für ihre Mission, über den Raubbau an der Natur zu recherchieren, alles geben wollen, und sie hatte es getan. Er sah ihren wunderschönen Körper vor sich, ihre im Kerzenlicht golden schimmernde Haut. Und dann: Catalina regungslos auf dem Boden ausgestreckt, weiß wie der Tod …


  Leandro barg den Kopf in den Händen. Oft saß er stundenlang so da, starrte ins schwarze Nichts. Doch diesmal erschien ihm aus diesem furchtbaren Nichts eine Gestalt. Die schlanke Figur war von hellem Licht und einem halblangen Sommerkleid umspielt, sie hatte kurze blonde Haare und türkisfarbene Augen. War die Begegnung mit Samantha vielleicht der erste Schritt, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen? Die Engländerin brachte ihn zunehmend zum Grübeln. Je öfter er an sie dachte, desto mehr wusste er eines: Er konnte nicht mehr lange damit warten, sie endlich zu erobern.


  Samantha ging den Hügel hinab. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Es war still, und sie war viel zu aufgeregt. Allerdings völlig unnötig. Zwischen ihr und Leandro würde niemals etwas passieren! Weder auf der bevorstehenden Exkursion an diesem Tag noch sonst irgendwann.


  Nach der Rückkehr vom Kloster vor drei Tagen war sie nochmals zu seinem Haus gegangen. Die magischen Momente unter dem Sternenhimmel und Leandros zärtlichen Berührungen im Klosterhof waren zu schön gewesen. Doch am nächsten Morgen war er ihr wieder völlig distanziert begegnet. Auch auf der Rückfahrt vom Kloster hatte er kaum ein Wort gesagt und sie wieder mit „Ms. Palmer“ angesprochen. Sein Verhalten verwirrte sie, und sie konnte sich kaum mehr konzentrieren. Irgendetwas musste sich aber ändern, wenn er weiterhin ihr Fahrer und auch Skipper sein würde!


  Also hatte sie am Nachmittag nach der Rückkehr durchs Fenster seines marineblauen Häuschens gespäht und gesehen, dass er Besuch hatte. Von Blanca – natürlich. Die beiden schienen sich regelmäßig zu treffen. Sofort war da wieder diese Eifersucht gewesen, gleichzeitig aber auch eine gewisse Erleichterung. Denn seit diesem Zeitpunkt war ihr endgültig klar: Es gab zwischen ihnen beiden nichts zu besprechen! Wenn er noch einmal mit ihr zu flirten versuchte, würde sie es ihm einfach verbieten.


  Samantha erreichte das Wasser, wo Leandro bereits am Steg wartete. Warum sah er auch nur so unverschämt attraktiv aus? Diese gebräunten muskulösen Arme, seine sportliche Figur und die stolze Haltung: Er verkörperte die pure, selbstbewusste Männlichkeit, die sie so anziehend fand. Doch zum Teufel damit!


  „Guten Morgen“, sagte sie und verbarg das Gesicht ein wenig unter ihrem Hut. Sie wollte sich einzig und allein auf ihre Arbeit konzentrieren. Im Rucksack trug sie alles bei sich, was sie für die Exkursion brauchte: Trinkwasser, Sandwiches, Kamera, Notizbuch, mehrere Stifte, Fernglas, Sonnenschutz, Handtuch … Bikini. Bei diesem Utensil hatte sie gezögert. Denn keinesfalls würde sie mit Leandro gemeinsam schwimmen gehen!„Hi“, sagte er und lächelte sie an. „Ich bin so weit. Du auch, Samantha?“


  Sie setzte rasch ihre Sonnenbrille auf, um sich noch geschützter zu fühlen. „Sind wir wieder beim Du?“, fragte sie spitz.


  Sein Lächeln wurde schmaler. „Da wir schon ein paarmal hin- und hergewechselt haben, wäre es einfacher, beim Du zu bleiben.“


  Du warst das! Du hast mich mal so und mal so behandelt und mich damit absichtlich verwirrt! wollte sie aufbrausend entgegnen. Doch sie schwieg. Eine Auseinandersetzung mit dem Skipper war kein guter Start für eine Bootstour. „Also gut“, sagte sie nur und ging an Bord. Sie spürte, wie Leandro jede ihrer Bewegungen verfolgte. Samantha war stolz auf ihre schlanke Figur, hielt sich durch regelmäßiges Training fit und fühlte sich in ihrem Körper wohl. Das würde sie auch vor Leandro nicht verstecken! Sie trug eine enge Hose und eine dünne Bluse, dazu feste Schuhe und ihren schicken Sonnenhut. Sollte es auf der Fahrt doch kühl werden, hatte sie noch ihren leichten Wollponcho dabei. Über ihr Outfit hatte sie heute übermäßig lange nachgegrübelt …


  „Kommst du gut voran?“, fragte Leandro, als sie an Bord waren.


  „Ja, danke.“


  „Ich habe dich seit unserem Ausflug nirgends gesehen.“


  „Ich war beschäftigt.“


  Sein Blick ging ihr durch und durch, dann wandte er sich ab. Doch im Moment konnte sie einfach nicht freundlich zu ihm sein – und sie konnte sich vor ihm auch nicht verstecken. Seit sie ihn wieder mit Blanca gesehen hatte, war sie kaum mehr auf der Finca gewesen. Sie hatte das wunderschöne Städtchen Santanyí als Rückzugsort für sich entdeckt, das mit dem Taxi von der Stiftung aus in nur wenigen Minuten zu erreichen war. In einem begrünten Patio in einer Seitenstraße gab es ein kleines Café, in das sich kaum Touristen verirrten, und die Ruhe und Kühle waren wohltuend. Mit ihrem Laptop konnte Samantha zum Glück fast überall auf der Welt arbeiten: Sie war dabei, die unzähligen Fotos spezieller endemischer Pflanzen zu sichten und zu katalogisieren. Aber hin und wieder musste eben auch eine Exkursion stattfinden. Und da sich Davids Ankunft noch weiter verzögern würde … saß sie nun eben mit Leandro in einem Boot.


  Interessiert sah sie sich auf der Yacht um. Das Schiff war geräumig, ohne protzig zu wirken. Sie entdeckte ein paar Solarzellen auf dem Dach. Immerhin wurde damit ergänzend Strom generiert. Sie war gegen den unnötigen Gebrauch von Motorbooten, aber für ihre Forschung war es oft unumgänglich. Wenn sie daran dachte, dass sie bei Joaquín all ihre Vorsätze über Bord geworfen und zum reinen Vergnügen mit ihm herumgefahren war …! Je länger ihre gemeinsame Zeit zurücklag, umso weniger konnte sie ihr Verhalten im Nachhinein verstehen. Liebe machte eben blind.


  Ein paar Minuten später waren sie auf dem tiefblauen Wasser und nahmen Kurs auf Cabrera, eine der kleineren balearischen Inseln, deren Umrisse vom Süden Mallorcas manchmal gut zu sehen waren. Auf der sogenannten „Ziegeninsel“ hatten die Tiere früher alles kahl gefressen, dennoch galt sie als kleines Naturparadies. Cabrera war ein Eldorado für Forscher, und auch Touristen kamen gerne hierher. Allerdings war die Anzahl der Boote und Besucher, die diesen Teil des Archipels pro Tag ansteuern durften, begrenzt. Das Eiland gehörte zum einzigen Nationalpark der Balearen mit seltenen See- und Raubvögeln, und es war eines der bedeutendsten Meeresschutzgebiete im Mittelmeer.


  Schon bald erschien die erste kleine Felseninsel Na Foradada mit ihrem Leuchtturm. Weiter ging es vorbei an bizarren Felsenformationen, die wirkten, als wären sie aus einer anderen Welt, und vor ihnen aus dem Wasser ragten. Majestätisch reckten sich die steilen Klippen der Illa des Conills, der „Kanincheninsel“, in die Höhe, die vor Cabrera lag. Die ganze Zeit schaute Leandro Samantha nicht an, und wenn, dann streifte er sie nur mit einem kurzen Blick. Es war quälend. Eine Weile schloss sie die Augen.


  Als Samantha sie wieder öffnete, tauchte gerade der Burgturm des über sechshundert Jahre alten Kastells oberhalb der Hauptinsel Cabrera vor ihr auf. Dann sah sie die geschützte, beinahe kreisrunde Bucht, in der nur wenige Boote lagen. Der Hafen war klein, bestand nur aus einer Handvoll kleiner weißer Häuser, in denen die Fischer, Angestellte des Nationalparks und ein paar Vertreter von Militär und Guardia Civil lebten. Aber auch eine Kapelle, eine kleine Bar und eine Touristeninformation sollte es geben, das hatte Samantha zuvor in ihrem Reiseführer gelesen.


  Ein Guide erwartete sie bereits, denn bestimmte Wege durften nur in Begleitung betreten werden. Sie stieg aus, und der Mann kontrollierte Samanthas Genehmigung. Er wollte ihr zeigen, was sie suchte: endemische Pflanzenarten und, mit etwas Glück, auch eine bestimmte Vogelspezies, die ebenfalls nur hier auf der Insel vorkam.


  Fragend drehte sie sich zu Leandro um, der mit verschränkten Armen auf der Yacht stand und sie beobachtete. „Möchtest du mitkommen?“ Sie fragte das allerdings nur, um nicht allzu unhöflich zu sein.


  „Nein, danke.“


  Sie nickte kaum merklich. Nun war er also wieder kalt wie Eis, weil sie ihn gleich am Anfang hatte abblitzen lassen. Wenn sie beide sich fortan wirklich nichts mehr zu sagen hatten, dann käme sie hoffentlich nie wieder auf die Idee, ihm hinterherzuspionieren!


  Sie zog den Hut tiefer ins Gesicht und ging los. Wieder spürte sie seine Blicke im Rücken – und drehte sich noch einmal um. Doch sie hatte sich geirrt. Leandro war bereits unter Deck. Die Enttäuschung, die sie darüber empfand, war völlig unangebracht und ärgerte sie maßlos!


  Leandro hatte sich auf einen langen, einsamen Tag eingestellt. Zuerst stieg er trotz der zunehmenden Hitze zu der alten Burg hinauf und wurde mit einem umwerfenden Rundumblick über die Insel belohnt. Irgendwo da unten war Samantha. Natürlich hätte er sie gern begleitet – aber nicht mit einem männlichen Guide im Schlepptau! Heute hatte sie sich besonders attraktiv gekleidet, und von unter Deck aus hatte er ihr noch eine Weile hinterhergesehen, als sie losgegangen war. Sie hatte sich nach ihm umgedreht. Er hatte sie schon fast in der Hand. Das Spiel machte ihm zunehmend Spaß.


  Auf der Yacht hatte er erst gelesen und dann etwas Schlaf nachgeholt. Gerade griff er wieder nach dem Buch, als er Samantha schon zurückkommen sah. Sie war in Begleitung dieses Mannes, und es war erst früher Mittag. Die beiden blieben in einiger Entfernung stehen, und er hörte Samantha hell lachen. Er horchte auf. Dieses Lachen löste etwas in ihm aus, ohne dass er sagen konnte, was genau es war. Eine Regung tief im Inneren. Plötzlich, aus heiterem Himmel, wurde ihm bewusst, wie kostbar das Leben war. Was für ein wundervoller Tag auf einem wundervollen Flecken Erde! Es war längst an der Zeit, wieder in die Freuden des Lebens einzutauchen. Und er fand es bewundernswert, wie sehr sich Samantha für die Natur interessierte. Als er sah, dass sich Samantha von dem Guide verabschiedete, sprang er auf und ging ihr ein paar Schritte entgegen. „War die Exkursion erfolgreich?“, fragte er.


  Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen schimmerten heute mehr türkis als blau. „Es war fantastisch! Wir haben alles gefunden, was ich gesucht habe. Es ging auch viel schneller, als ich dachte. Wir könnten jetzt also zurückfahren, aber ich habe als Biologin die Sondererlaubnis, noch ein bisschen allein herumzulaufen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das gerne tun.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie war wie ausgewechselt.


  Leandro betrachtete sie eingehend. Samantha war Feuer und Flamme, wenn sie von ihrer Arbeit sprach. Sie brannte für ihren Beruf! Auch Catalina war bei ihren Recherchen durch nichts zu bremsen gewesen. Zum Glück unterschied sich Samantha äußerlich deutlich von seiner großen Liebe. Er hatte nämlich nicht vor, den Platz in seinem Herzen jetzt schon für Catalinas Nachfolgerin zu räumen, falls es überhaupt je eine geben sollte. Erst einmal musste er wichtigere Dinge in seinem Leben regeln. Aber er sollte die Zeit mit der Engländerin, die sie gezwungenermaßen miteinander verbringen mussten, so sinnvoll wie möglich gestalten. Jede Minute davon, und nicht erst, wenn er mit ihr eine Nacht verbringen würde. Er wollte nochmals dieses helle Lachen hören.


  Dann durchfuhr ihn wie ein Blitz die Erinnerung an den unheilvollen Tag, als er Catalina bei ihrer Exkursion in den Regenwald rund um die Ölförderfelder begleitet hatte. Er hatte seine große Liebe beschützen wollen, doch gegen das brutale Schicksal war er machtlos gewesen.


  Samantha lächelte ihn an.


  „Gibt es hier eigentlich Giftschlangen?“, fragte er, obwohl Samantha auf dieser überschaubaren Insel sicherlich auf sich selbst aufpassen konnte. Sie waren hier schließlich nicht im Dschungel! Aber sein Beschützerinstinkt war geweckt: „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne mitkommen.“


  Einen Augenblick lang blieben Samanthas sinnlich geschwungene Lippen offen stehen, dann fasste sie sich wieder. Er beobachtete sie etwas angespannt. Natürlich glaubte er nicht daran, dass sich so ein Unglück wie mit Catalina in seinem Leben je wiederholen würde. Und genau deswegen führte er es sich vor Augen. Um sich ein Stück weiter von diesen schrecklichen Erinnerungen zu lösen.


  Samantha lachte hell auf. „Giftschlangen? Eher nicht!“


  Wenig später brachen sie auf, und am liebsten hätte er die Engländerin auf der Stelle an sich gezogen und geküsst. Seinem Ziel jedenfalls war er jetzt zum Greifen nah.


  4. KAPITEL


  Die Mittagssonne brannte vom Himmel, und es gab auf der Insel kaum Schatten. Auf einmal war es viel zu heiß – Samantha hatte die sengende Hitze in ihrer Begeisterung zuvor einfach ausgeblendet. Nun steuerte sie direkt auf jene Situation zu, die sie unbedingt hatte vermeiden wollen …


  Zunächst aber tat sie so, als wäre alles in Ordnung. Ein für die Besucher ausgeschilderter Fußweg führte zwischen dem Meer und der inseltypischen Vegetation aus Wacholder, Ölbaum und Mastixstrauch über das Eiland. Sie zeigte Leandro ein paar Pflanzen, die nur auf den Balearen vorkamen, und der seltene Seeadler flog über sie hinweg. Unzählige Eidechsen huschten als dunkelgrüne Schatten über den Weg. Leandro wirkte interessiert, aber er schwieg die ganze Zeit. Er fragte nur, ob er ihren Rucksack tragen solle, aber sie schüttelte mit dem Kopf. Als sie auf dem staubigen Weg weiterlaufen wollte, fasste er sie leicht am Arm, und sie blieb stehen. Hielt den Atem an.


  „Gehen wir uns erfrischen“, sagte Leandro leise, aber bestimmt.


  Der Schweiß bildete kleine Perlen auf ihrer Stirn, und sie konnte nur zustimmen. Alles andere wäre lächerlich angesichts dieses strahlenden Hochsommertages im Inselparadies. „Es gibt zwei offizielle Badestrände …“, begann sie, doch Leandro machte eine abwehrende Handbewegung.


  „… und viele nicht ausgeschilderte schöne Flecken“, ergänzte er. „Wenn ich schon hier bin, möchte ich die Einsamkeit auch wie Robinson genießen und nicht neben den anderen Besuchern liegen. Komm!“


  Ganz selbstverständlich streckte er ihr die Hand hin, doch sie zögerte. „Es ist nicht erlaubt …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie wieder. „Aber du hast doch eine Sondergenehmigung, oder nicht?“


  Samantha seufzte ergeben, schob aber instinktiv die Hände in die Taschen. Nicht, dass es hier gleich zu Missverständnissen kam!


  Leandro quittierte diese Geste mit einem nicht zu deutenden Lächeln und ging einfach los. Ein Stück weiter führte ein kleiner Trampelpfad Richtung Meer. Ob sie es wollte oder nicht, sie musste dem Mann folgen. Schließlich trug sie hier für ihren Begleiter die Verantwortung! Ihr Herz schlug immer schneller.


  Der Weg endete an einer kleinen Felsenbucht. Fasziniert beobachtete Samantha, wie geschmeidig Leandro sich bewegte, als er über die Steine lief. Sie blieb stehen. Hier unten waren sie ganz allein. Auf einer Seite ragte ein großer flacher Felsen auf, der bis ins im Sonnenlicht glitzernde Wasser hineinreichte. Leandro hatte die perfekte Badestelle gefunden.


  Es dauerte keine Minute, da zog er sich schon aus und stand, nur mit einer schwarzen Badehose bekleidet, auf dem Felsen. Er sah atemberaubend gut aus. Jede Faser seines Körpers war in Topform, und er wusste genau, wie er auf sie wirkte. Langsam drehte Leandro sich zu ihr. Seine gebräunten Muskeln wirkten im grellen Mittagslicht wie in Stein gemeißelt. „Was ist los?“, fragte er. „Willst du ewig dort stehen bleiben?“


  „Ich komme gleich“, sagte Samantha schnell und sah sich nach einem geschützten Ort um. Im Gegensatz zu Leandro trug sie ihre Badesachen in dem Rucksack und nicht am Körper. „Ich … bin gleich wieder da.“ Sie lief ein paar Schritte zu einem hoch aufragenden Felsen. Einen Moment lang kauerte sie sich dahinter und vergrub das Gesicht in den Händen. Dann mahnte sie sich zur Ruhe. Sei nicht albern! sagte sie sich. Ein Sprung ins kühlende Wasser, und dann würden sie auch schon wieder aufbrechen. Sie straffte sich, stand auf und tauschte ihre Kleidung gegen einen Bikini. Mutig trat sie hinter dem Felsen hervor und ging wieder zu Leandro.


  Er sah ihr entgegen. Seine Augen leuchteten auf, als er ihren Körper mit seinem Blick erfasste – und verbrannte. Es prickelte wie beim ersten Mal, als er sie gemustert hatte. Ein paar Sekunden sahen sie sich gegenseitig an, und sie merkte, wie sich die Härchen auf ihrer Haut aufrichteten. Rasch ging sie zu der Stelle, wo der Felsen ins Wasser hineinreichte. Die Bucht sah ungefährlich aus. In der nächsten Sekunde sprang sie ins Wasser. Sie musste sich dringend abkühlen – und vor Leandro retten! Doch das war nicht so einfach. Schon war er ebenfalls ins Wasser gehechtet, aber sie würde ihn gar nicht weiter beachten.


  Das Meerwasser fühlte sich angenehm an, und Samantha schwamm mit ein paar kräftigen Zügen aus der Bucht hinaus. Sie war eine gute Schwimmerin und entfernte sich schnell vom Ufer, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Schließlich legte sie sich auf den Rücken und sah in den azurblauen Himmel über ihr. Endlich wurde sie ganz ruhig. Das passierte immer, wenn sie sich der Natur so nah fühlen konnte. All ihre Gedanken und Sorgen, die sie in ihrem Alltag belasteten, kamen ihr dann klein und lächerlich vor. Sie schloss die Augen und fühlte sich einen Augenblick lang rundherum geborgen.


  Wenig später hob sie den Kopf und stellte fest, dass sich Leandro schon auf dem Felsen in der Sonne ausgestreckt hatte. Langsam schwamm sie wieder zurück, und mit jedem Meter, den sie sich dem Felsen näherte, wuchs ihre Aufregung. Verdammt! Sie kletterte aus dem Wasser. Sie würde sich abtrocknen, gleich wieder anziehen und …


  „Kommst du zu mir?“, fragte er, als sie an ihm vorbeigehen wollte. Sie blieb stehen. Er sah von unten zu ihr hoch und streckte ihr die Hand entgegen. Fast machte sie das ein wenig wütend. Als wäre all dies hier selbstverständlich! Sie ignorierte seine Hand und setzte sich eine Armlänge entfernt neben ihn auf den warmen Stein. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie so wenig souverän war. Was war schon dabei, gemeinsam schwimmen zu gehen?


  Leandro lehnte sich nun etwas zurück und stützte sich mit dem Ellbogen auf. Er wirkte völlig entspannt. Das Wasser perlte von seiner Haut ab. Er legte den Kopf schief und grinste sie an. „Deine Haut rötet sich schon. Hast du Sonnencreme dabei?“


  Erschrocken legte sie eine Hand an die Schulter, die schon etwas brannte. Tatsächlich hatte sie vergessen, sich einzucremen, und leider war sie ziemlich sonnenempfindlich. „Ich denke, wir sollten gehen“, antwortete sie ausweichend.


  Leandro lachte auf. „Was? Wir sind eben erst angekommen! Keine Chance.“


  Sie sprang auf. „Wir sind nicht zum Vergnügen hier!“


  Ungerührt sah er sie von unten an. „Das sehe ich anders“, sagte er. „Du hast deine Arbeit erfolgreich getan, und niemand kann etwas dagegen haben, wenn wir uns etwas abkühlen.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Am liebsten würde sie ihm befehlen, dass sie nun aufbrechen würden. Doch sie konnte Leandro nicht derart von oben herab behandeln, auch wenn andere auf der Finca mit den Arbeitern manchmal so umgingen. Für sie jedoch fühlte es sich nicht richtig an. Also schwieg sie.


  Dann gab sie sich einen Ruck und holte die Sonnencreme aus dem Rucksack. Aber sie setzte sich nicht, sondern sah Leandro von oben herausfordernd an. Er lächelte und stand auf. Sie wich seinem Blick aus, drehte sich um und wartete. Als er ihren Rücken erst mit zarten, dann mit etwas kräftigeren Bewegungen eincremte, sprang ihr fast das Herz aus der Brust. Ihre Reaktion war nicht normal! Sie wandte sich ab.


  „He, ich bin noch nicht fertig!“, rief er.


  „Das reicht schon“, murmelte sie, setzte sich wieder auf den Boden und starrte aufs Meer hinaus. Er ließ sich nah neben ihr nieder, so nah, dass ihre Körper sich fast berührten. Dann spürte sie, wie er sachte von der Seite eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich. Sie sah ihn unverwandt an. In seinen dunklen Augen leuchteten die hellen Punkte nun wie kleine Sonnen. Ein Schauer lief über ihren Körper, und sie konnte ihn auch nicht verbergen. Sie dachte an einen der Nachmittage mit Joaquín. Sie hatten oft in einsamen Buchten geankert und waren übermütig ins kalte Wasser gesprungen. Im April war das Mittelmeer noch sehr frisch, doch mit Joaquín war ihr alles egal gewesen. Danach hatten sie sich auf einem von der Sonne erwärmten Felsen leidenschaftlich geliebt, und nun spürte sie Leandros Finger zart über ihren Hals streichen, leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Ein weiterer Schauer …


  Plötzlich musste sie an Blanca denken. Sie konnte unmöglich den gleichen Fehler wiederholen, zumal sie diesmal wusste, dass sie nicht die Einzige war. Bei Joaquín hingegen hatte sie keine Ahnung von seinen Geliebten gehabt. Diese Lektion hatte sie erst lernen müssen. Sie wollte nie mehr nur ein Spielzeug sein!


  Rasch drehte sie ihren Kopf zur Seite. „Was wohl das Hausmädchen zu deinem Verhalten hier sagen würde?“


  „Was?“


  „Deine Blanca!“


  „Meine Blanca?“


  Das Schmetterlingsstreicheln verflog.


  „Was ist mit Blanca?“, fragte Leandro mit rauer Stimme.


  „Ich bin nicht so eine“, erwiderte Samantha und starrte aufs Meer.


  „Was meinst du mit Blanca? Glaubst du, sie interessiert mich?“ Er lachte leise auf.


  „Warum nicht?“, gab sie zurück. „Sie ist sehr hübsch.“


  Leandro lachte immer noch und schüttelte den Kopf. „Das mag stimmen“, sagte er. „Und du glaubst, ich bin hinter allen hübschen Frauen her?“ Nun streckte er sich träge auf dem Felsen aus und blinzelte in den Himmel. „Blanca ist die Freundin von Miguel, dem Chauffeur. Sie werden bestimmt glücklich miteinander werden.“


  Samantha wusste nicht, ob sie das glauben sollte. Aber wenn Leandro es darauf anlegte, sie zu verführen, dann würde er in diesem Moment wohl kaum zugeben, dass er noch eine andere hatte. Sie hatte es doch mit eigenen Augen gesehen! Eine Umarmung, ein hingehauchter Kuss, das Liebesgeflüster. Warum nur war sie so dumm und hoffte, seine Worte wären wahr? Hatte sie sich damals nicht genug blamiert, als Joaquín ihr weisgemacht hatte, die hübsche Frau – mit der sie ihn Hand in Hand gesehen hatte – wäre eine Cousine von ihm gewesen? Warum saß Samantha hier neben einem Mann, der sie wahrscheinlich ebenso anlog?


  Sie erhob sich und nahm ihren Rucksack. „Ich ziehe mich um und gehe zurück.“


  Leandro setzte sich wieder auf und sog scharf die Luft ein. „Du bist der Boss.“ Dann griff er nach seiner Kleidung. „Vielleicht ist es ganz gut, nicht so spät zurückzukommen“, sagte er leichthin. „Zu meiner Blanca“, setzte er ironisch hinterher.


  Sie presste die Lippen zusammen. Leandro hatte eben keine Ahnung, wie weh die Wunde tat, in die er das Salz streute. Aber er wusste, wie unwiderstehlich attraktiv er war mit den feuchten Haaren, die ihm ins Gesicht fielen, und mit seinen dunklen Augen und diesem athletischen, gebräunten Körper. Mechanisch setzte Samantha einen Fuß vor den anderen. Sie konnte es nicht leugnen: Leandro war dabei, ihr Herz zu stehlen.


  Am Abend nach der Rückkehr von Cabrera saß Leandro auf der Yacht und sah aufs dunkle Meer hinaus. Samantha machte es ihm nicht leicht. Sie hatte es geschafft, seinen Jagdtrieb zu wecken: Er wollte die Engländerin endlich erobern und Verlangen in ihren Augen sehen. Sie schien sich allerdings in den Kopf gesetzt zu haben, ihn bei jeder Gelegenheit abblitzen zu lassen. Wegen Blanca? Was für eine lächerliche Ausrede! Die ganze Rückfahrt hatte sich Samantha dann mit ihrem Notizbuch unter Deck versteckt und kaum mehr ein Wort gesagt. Oder war sie vielleicht schon vergeben? David jedenfalls hatte Samantha seit ihrer Ankunft kein einziges Mal erwähnt. Leandro konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit ihm liiert war. Es gab in der Gegenwart also nichts, was gegen eine kleine Affäre mit der Forscherin sprach. Außer, dass es geheim bleiben musste.


  Leise schwappte das Wasser gegen den Steg. Von den Häuschen der anderen drang etwas Musik herüber. Blanca, Miguel und ein paar der Angestellten feierten wieder mal ein kleines Fest. Er hatte dazu keine Lust. Heute war wieder so ein Abend, an dem er nur grübeln konnte: Wie lange wollte er noch Leandro Salafino bleiben? Als Leandro Dominguez, der millionenschwere Unternehmersohn, hatte er fast alle Frauen mit einem Fingerschnipsen für sich gewonnen. Doch genau das hatte ihn gelangweilt.


  Durch Catalina hatte er mit Frauen, die nur den Luxus liebten, abgeschlossen. Nach ihrem Tod war der Bruch mit der Firma seines Vaters wie von selbst passiert. Ramiro hatte im letzten Augenblick noch eine überraschend hohe Abfindung für ihn herausgeschlagen. Dann hatte er Argentinien den Rücken gekehrt und war untergetaucht. Er brauchte Abstand, und er hatte alle Kontakte bis auf Weiteres abgebrochen. Von seinem geheimen Mittelsmann wusste er, dass Ramiro ihn mittlerweile aktiv suchte. Erst war Leandro einige Monate durch die Welt gereist, auf Mallorca war er dann geblieben. Auf der Finca der Stiftung fühlte er sich sicher. Hier war ihm klar geworden, dass er sich schon viel eher von der Bevormundung seines herrischen Vaters und dem Erfolgsdruck in der Firma hätte lösen sollen. Doch dann hätte er niemals Catalina kennengelernt. Dann wäre sie allerdings noch am Leben. Dann …


  Ein Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Er hörte leise Schritte und stand auf. Eine Sternschnuppe glitt über den Himmel, eine von unzähligen, die er in den vergangenen Tagen gesehen hatte. Doch heute hatte er einen ganz konkreten Wunsch. Aus dem Pinienwäldchen löste sich ein Schatten und bewegte sich auf ihn zu. Der Halbmond spendete nur spärliches Licht, aber er erkannte sofort Samanthas schmale Silhouette. War sein Wunsch so schnell erhört worden – kam sie in dieser Nacht zu ihm? Rasch ging er zum Bug des Schiffs.


  „Leandro?“


  Sie war es! Er fragte erst gar nicht, sondern streckte ihr die Hand entgegen und zog sie zu sich herauf. Einen Moment standen sie sich so nah gegenüber wie schon ein paarmal, als er sie längst hätte küssen sollen … Doch ihr Gesicht wirkte im fahlen Mondlicht ernst und verschlossen. Sie sah zu Boden. Schon wollte er ihr sanft die Hand in den Nacken legen, da trat sie einen Schritt zurück.


  „Hast du mein Notizbuch gesehen? Ich kann es nicht finden und glaube, ich habe es unter Deck gelassen. Kann ich kurz nachschauen?“


  Sie ging an ihm vorbei Richtung Heck, als wäre er Luft. Kurz fühlte er sich gekränkt. Nur deswegen war sie gekommen? Oder war die Wahrheit eine andere? Vielleicht täuschte sie die Sache mit dem Notizbuch nur vor, um ihr Gesicht zu wahren, um nicht zu zeigen, dass sie ihn längst so begehrte wie er sie? Er würde herausfinden, ob es stimmte. Entschlossen folgte er ihr. Auf dem Schiff war es dunkel.


  „Wo ist das Licht?“, fragte sie, als sie an der Tür stand, die nach innen führte. „Hilfst du mir?“


  Er antwortete nicht.


  „Ich bin erst zu deinem Haus gegangen, da warst du nicht. Dann war ich bei den anderen, im Haus von Blanca. Ich habe sie mit Miguel tanzen sehen, alle waren sehr fröhlich“, redete sie weiter. Sie schien ziemlich nervös zu sein. „Was ist mit dem Licht?“


  Nun trat er auf sie zu. „Suchen können wir später“, murmelte er und zog sie an sich. Samantha sog scharf die Luft ein, wehrte sich aber nicht. „Was machst du da?“, wisperte sie, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm.


  „Ich mache da weiter, wo wir heute Mittag aufgehört haben“, sagte er. „Dein Einwand ist nun wohl hinfällig, wenn du Blanca und Miguel mit eigenen Augen zusammen gesehen hast. Ich bin hier allein, und die anderen feiern dort. Ich habe auf dich gewartet.“


  „Ich habe mein Notizbuch …“


  Da küsste er sie, damit sie endlich aufhörte, solchen Unsinn zu reden. Selbst wenn sie es wirklich hier vergessen hatte, spielte es keine Rolle. Sie waren hier und jetzt gemeinsam auf der Yacht. Allein das zählte!


  Ihre Lippen waren zart, weich und verlockend. Leandro spürte, wie Samantha leicht zitterte. Er löste seinen Mund von ihrem, nahm sie fester in die Arme und sog Samanthas Duft ein. Es war wunderschön, aber einen Moment lang überkam ihn das schlechte Gewissen. Eine Nacht mit einer anderen Frau bedeutete schließlich, Catalina loszulassen. Und er hielt eine Frau im Arm, die Catalina in ihrem Eifer und ihrer Begeisterung für die Schönheiten der Natur durchaus ebenbürtig war. Doch es gab auch einen enormen Unterschied: Catalina hatte ihm von Beginn an das Herz geraubt, hatte ihn ohne Zögern aus seinem bequemen Leben gerissen, und ihr Tod hatte seine Seele am Ende voller Narben zurückgelassen. So etwas würde ihm nie wieder passieren. Wenn er sich je wieder auf eine Frau einlassen würde, dann war er besser vorbereitet. Dann wusste er, wo er im Leben stand! Im Moment aber wollte er nur eins: sich seine Lebenslust als Mann zurückholen. Er begann, Samantha innig zu küssen.


  Leandros Lippen strichen sanft über ihre, und es war Samantha, als schaukelte die Yacht plötzlich auf einer hohen Welle. Immer noch standen sie an Deck. Als Samantha kurz die Augen öffnete, sah sie am Himmel einen Lichtschweif verglühen.


  Kurz zuvor hatte sie auf der Suche nach Leandro Blanca und Miguel gesehen, und sie hatten eng umschlungen getanzt. Es musste wohl stimmen, dass Blanca zu dem Chauffeur gehörte. Samantha wollte es nur allzu gern glauben – und das Notizbuch kam ihr auf einmal völlig unwichtig vor. Leandro hatte also auf sie gewartet!


  Seine Lippen auf ihren zu spüren war himmlisch. Ihr wurde heiß und kalt. Eigentlich hätte sie sich doch gegen diese Nähe wehren müssen. Wie konnte es sein, dass sich das, was vor wenigen Monaten bei ihrem Urlaub in Barcelona geschehen war, nun wiederholte? Sie ließ sich abermals von einem umwerfend gut aussehenden Südländer küssen, wieder auf einer Yacht! Nur mit dem Unterschied, dass das Boot Leandro nicht gehörte. Leandro war nicht reich. Das war schon fast beruhigend.


  Nun glitt seine Hand über ihren Rücken. Sie nahm den Duft wahr, der von seiner warmen Haut aufstieg: herb, männlich. Und verwirrend. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie spürte nur, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Wäre sie doch erst bei Tageslicht hierhergekommen! So aber boten die samtschwarze Nacht und die laue Sommerbrise eine perfekte Kulisse. Auf einmal ging sogar ein ganzer Sternenregen über ihnen nieder! Leandro stieß einen überraschten Laut aus. Ein wahres Feuerwerk der Sinne.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen“, murmelte Leandro fast ehrfürchtig und küsste Samantha aufs Haar. „Das ist etwas ganz Besonderes.“


  Samantha war überwältigt von dem Himmelsspektakel. Eine Sternschnuppe folgte der nächsten. So viele Wünsche konnte kein Mensch haben – und doch, wie ein letztes Aufbäumen der Vernunft, fiel ihr der im Moment wichtigste überhaupt ein: Bitte, ich darf mich nicht in Leandro verlieben! Es durfte nicht wieder so wehtun, außerdem war sie wegen ihrer Arbeit hierhergekommen. Dieses Rendezvous musste eine klitzekleine Ausnahme bleiben!


  Wieder küsste er sie, und nun spürte sie seine Zungenspitze an ihren Lippen, die sich wie von selbst öffneten. Als seine Zunge ihre umspielte, brachen alle Barrieren in ihr. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, und sie wollte sich dieser Empfindung ganz hingeben. Sie erwiderte seinen Kuss und drängte sich an Leandro. Nun gab es kein Zurück. Ja, sie wollte ihn! Sie hatte es sich bisher nur nicht eingestanden. Außer Atem löste sie sich von ihm. „Bitte warte. Ich … kann nur mit dir sein, wenn es für dich im Moment wirklich keine andere gibt.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Eine andere? Nein.“


  „Bestimmt nicht?“ Sie musste es einfach wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin lange schon allein. Und nirgends auf der Welt wartet eine andere auf mich. Wie kommst du schon wieder darauf?“


  „Nur so ein Gefühl“, murmelte sie und lehnte sich an seine Brust. Sie hatte sein Wort, aber was war es wert? Kein halbes Jahr war es her, da hatte Joaquín ihr die Unschuld genommen und sie völlig unvorhergesehen in einen einzigen Liebesrausch hineingezogen.


  Doch diesmal würde sie einen kühlen Kopf bewahren … danach! Zuerst aber kam das Jetzt. Sie war keine Frau für eine Nacht, war es nie gewesen. Aber jetzt war sie berauscht von der Magie des Augenblicks und der Sterne. Sie klammerte sich an Leandros breite Schultern. Vom Pinienwäldchen trug der Nachtwind leise Stimmen und Gitarrenklänge herüber.


  „Wir können uns doch nicht hier …“, stieß sie heiser hervor und brach ab. … lieben. Das Wort kam nicht über ihre Lippen. Dachte sie außerdem wirklich schon so weit? „Ich meine, niemand sollte uns sehen“, flüsterte sie.


  „Komm mit“, sagte er und nahm ihre Hand. Er öffnete die Tür zum Unterdeck, wo sie sich am Nachmittag vor Leandros Blicken versteckt hatte. Der Raum war schlicht gehalten, verströmte aber mit den weißen Kissen auf den Bänken und dem großen Holztisch zum Arbeiten ein charmantes Flair. Hier gab es keine protzige Bar und keine unnötigen Luxus-Accessoires wie auf der Yacht von Joaquín, und Samantha war froh darüber.


  Leandro blieb im dunklen Raum stehen und küsste sie wieder, ausgiebig und leidenschaftlich. Seine Hände glitten über ihre nackten Arme und schickten kleine Schauer über ihre elektrisierte Haut. Samantha atmete schneller und legte ihre Hände in seinen Nacken, als eine weitere Welle des Verlangens sie schwindelig machte.


  Auch Leandros Atem kam schneller. Er löste sich von ihr und musterte sie im Dämmerlicht. Seine Augen funkelten begehrlich. Sie hielt seinem Blick stand. Dann raunte er in ihr Ohr: „Du bist wundervoll. Ich möchte mehr von dir sehen.“


  Er führte sie in eine Kabine. Dort knipste er eine Lampe an, die den kleinen Raum in diffuses Licht tauchte. Die Wände waren holzgetäfelt, und das weiß bezogene Bett sah einladend aus. Im Geiste sah Samantha Joaquíns Schlafgemach vor sich, einen Raum in kühlem Design und mit einem fast schon angsteinflößend riesigen Bett, in dem schon so viele Frauen vor ihr gelegen hatten. Doch das hatte sie in ihrer Naivität natürlich nicht geahnt …


  Leandro öffnete eine Luke, und ein kühler Luftzug kam herein. Dann schloss er die Tür. „Niemand wird uns hier vermuten“, sagte er und zog Samantha in seine Arme. „Gefällt es dir in dieser kleinen Oase?“


  „Es ist wunderschön“, murmelte sie und schmiegte sich an seine Brust. Er hatte ein paar Knöpfe seines Hemds geöffnet, und wieder sog sie seinen ganz besonderen Duft ein, bis Leandro sie sanft von sich schob.


  „Und jetzt möchte ich dich sehen“, flüsterte er und begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Er strich ihr das Kleidungsstück von den Schultern und biss Samantha zart in den Hals, als wäre sie seine Beute. Knabberte an ihrem Ohrläppchen, hauchte Küsse auf ihre Lippen, während er geschickt ihren BH öffnete. Unwillkürlich legte sie den Kopf zurück und bog sich ihm ein Stück entgegen. Jegliche Schüchternheit war von ihr abgefallen. Ihr Körper reagierte auf Leandro, als hätte er die ganzen Tage nur auf seine Berührungen gewartet. Als Leandro mit seinen Lippen über eine ihrer Brustwarzen strich und dann begann, lustvoll daran zu saugen, stöhnte Samantha auf. Das warme Gefühl in ihrem Inneren wurde zu einem Lavastrom. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, zog Leandro mit sich hinunter, und gemeinsam sanken sie auf das weiße Bett. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und bewundernd strich sie mit den Fingerspitzen über seinen durchtrainierten Oberkörper. Er war perfekt!


  Sie trug noch einen langen, dünnen Rock, darunter einen winzigen Slip aus Spitze. Der Hauch von Nichts war sündhaft teuer gewesen, aber sie hatte ihn sich einfach kaufen müssen. Sie hatte schon immer gerne schöne Wäsche getragen, auch wenn kaum ein Mann sie je darin sah. Aber es fühlte sich fantastisch an! Während sie sich nun eng umschlungen hielten, schob Leandro ihren Rock hoch. Dann begann er, sie von oben bis unten mit Küssen zu bedecken. Ihre Brüste, den Bauch, ihre Beine bis hinab zu ihren Waden und wieder zurück. Manchmal biss er dabei sanft zu, was Samantha ganz verrückt machte. Mit seinem warmen Atem strich er schließlich so dicht über ihre empfindlichste Stelle, dass er sie dort fast verbrannte. Samantha wand sich hin und her, während er ihren Slip und den Rock langsam an ihren Beinen hinunterzog, ehe er auch die Innenseiten ihrer Schenkel liebkoste. Sie bäumte sich auf.


  „Komm zu mir“, flüsterte sie atemlos. Ihre Haut glühte. Samantha fieberte dem Moment entgegen, wenn er sich mit ihr vereinigen würde.


  Da erst merkte sie, dass auch er bereits nackt war. Behutsam schob er sich auf sie, samtig schmiegte sich sein Körper an ihren. Sie küssten sich nun so intensiv, dass Samantha jedes Gefühl für Raum und Zeit verlor. Dann öffnete sie ihre Schenkel und hieß ihn willkommen. Diese Nacht war ein einmaliges Geschenk, und Samantha musste nur eines tun: in diese unendliche Wonne und Lust eintauchen und sich forttragen lassen. Als Leandro endlich in ihr war, explodierte vor ihrem inneren Auge ein riesiger Sternenregen.


  5. KAPITEL


  Leandro war schon vor Sonnenaufgang wach geworden und hatte sich in seine Lektüre vertieft. Jede Nacht schlief er nun auf dem Boot, denn er wollte keine Sekunde mit der leidenschaftlichen Engländerin verpassen. Er hatte ganz vergessen, wie sehr ihm guter Sex gefehlt hatte. Es war nicht bei der einen Nacht geblieben. Dreimal schon war Samantha still und heimlich zu ihm gekommen und dann noch im Dunkeln zurück durch den Garten in ihr Zimmer geschlichen. Schließlich sollte niemand ihre Liaison bemerken. Deswegen hatten sie nun eine dreitägige Pause eingelegt. Aber heute wollte sie wiederkommen.


  Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufblicken. Überrascht legte er das Buch neben sich auf die Bank. Dort stand Samantha in aller Herrgottsfrühe und sah ihn erwartungsvoll an. Einen Moment lang war er hin- und hergerissen zwischen Freude und Skepsis. Wenn sie nun auch tagsüber zu ihm kam, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Affäre aufflog. Er wollte es nicht riskieren, hinausgeworfen zu werden. Erstens hatte er von Samantha noch lange nicht genug, und zweitens musste er dem mysteriösen Verbleib seiner Spende auf die Spur kommen. Vom dritten Punkt ganz zu schweigen: Er wusste immer noch nicht, wie sein Leben weitergehen sollte, wenn sein Aufenthalt auf der Finca im Herbst endete. Es war also wichtig, weiterhin vorsichtig zu sein.


  Er ging zur Tür und öffnete sie. Kühle Morgenluft drang herein. Samantha trug ihren großen Hut, und ihre Lippen schimmerten wie immer in verführerischem Rot. Jetzt bemerkte er, dass sie ihren großen Rucksack dabeihatte. „Verreist du?“, fragte er.


  Sie lächelte. „Darf ich reinkommen, oder störe ich?“


  „Du störst überhaupt nicht. Ich hoffe nur, dich hat niemand gesehen?“


  „Kein Problem“, erwiderte sie mit einem Lächeln. „Ich bin ganz offiziell hier.“


  „Wie meinst du das?“, fragte er irritiert. Hatte sie die Affäre mit ihm etwa öffentlich gemacht? Das war keine gute Idee …


  „Wir machen eine Exkursion!“ Sie strahlte ihn an, ihre Augen glänzten vor Freude. Sie war wegen ihrer Arbeit mal wieder völlig euphorisch, und darüber musste er lachen.


  „Ach ja? Wohin?“


  „Was schlägst du vor?“


  Nun war er noch verblüffter. „Wieso ich? Du bist doch hier die Forscherin!“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und instinktiv legte er die Arme um sie. Sofort schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust, als wären sie ein Liebespaar.


  „Ich habe Alba Fuentes um Erlaubnis gefragt. Wir können den ganzen Tag mit dem Boot unterwegs sein. Ich kann ja nebenher den einen oder anderen seltenen Seevogel mit dem Fernglas beobachten“, sagte sie leise, und er verstand. Ein Vorwand, um ungestört einen gemeinsamen Tag zu verbringen!


  Leandro löste sich von Samantha und hob ihr Kinn mit dem Finger an. Er wollte ihr in die Augen sehen. „Hat Señora Fuentes denn keine weiteren Fragen gestellt?“


  „Nein. Freust du dich?“


  Er küsste sie auf die weichen Lippen. „Natürlich freue ich mich! Wir können ankern, wo wir wollen. Mal sehen, ob wir eine stille Bucht finden … mit seltenen Seevögeln natürlich!“ Nun lachten sie beide. „Wollen wir gleich los?“, fragte er.


  „Trinken wir noch eben eine Tasse Tee“, schlug sie vor. „Ich habe noch nichts gefrühstückt. Ich wollte keine Sekunde verschenken.“


  Leandro lächelte. Hatte er nicht genau denselben Gedanken gehabt? Er wollte keine Sekunde mit Samantha verpassen! „In Ordnung“, sagte er und ging zur Küchenzeile. Diese Frau steckte wirklich voller Überraschungen!


  Als er wenig später mit den dampfenden Tassen zurückkam, saß sie auf der Bank und las in seinem Buch. Kurz stockte er – und schon kam die befürchtete Frage.


  „Du beschäftigst dich mit Philosophie?“, fragte sie ihn mit großen Augen.


  Er stellte die Tassen auf den Tisch und schwieg.


  „Das ist ziemlich schwieriger Stoff“, fuhr sie fort und blätterte in dem Buch.


  Genau deswegen las er lieber unter Deck – um solche Fragen nicht beantworten zu müssen. Natürlich las er gerne anspruchsvolle Lektüre! Er hatte eine erstklassige Ausbildung genossen. Aber als Leandro Salafino musste er das nach außen hin eben verstecken. Jetzt fühlte er sich zum ersten Mal regelrecht ertappt. Er setzte sich neben sie und nahm ihr das Buch aus der Hand. „So schwer ist es gar nicht“, sagte er.


  „Ist es wohl“, entgegnete sie beharrlich. „Ich kenne das Buch. Ich habe mich während des Studiums nebenbei auch mit Philosophie beschäftigt.“


  „Und? Was willst du damit sagen? Kann ein normaler Mensch wie ich so etwas nicht lesen?“


  Sie sah ihn zweifelnd an. „Nein … doch … ich weiß nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass …“ Sie nagte an ihrer Unterlippe, wie so oft, wenn sie intensiv nachdachte. „Entschuldige. Aber manchmal denke ich einfach, du passt überhaupt nicht hierher. Du bist so anders als die anderen Angestellten. Ich weiß eben fast gar nichts über dich …“


  „Das brauchst du auch nicht“, entfuhr es ihm etwas heftiger als beabsichtigt.


  „Nein?“


  „Nein“, sagte er bestimmt. „Wozu? Du bist in einigen Wochen wieder weg, und auch mein Vertrag hier endet im Oktober. Für uns gibt es nur das Hier und Jetzt, kein Morgen. Wozu sich mit der Vergangenheit beschäftigen?“ Er trank einen Schluck Tee.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Wozu?“


  Er seufzte innerlich. Das war wieder so ein schwieriger Moment. Er hatte keine Lust, irgendeine Geschichte zu erfinden. „Du kommst aus gutem Haus, und ich bin nur ein Arbeiter“, erklärte er, weil dies nun einmal seine Rolle war. „Wenn es keine Zukunft gibt, brauchen wir auch keine Vergangenheit.“


  „Aus gutem Haus?“ Samantha lächelte ein wenig wehmütig. „Meine Eltern sind zwar die besten Eltern der Welt, aber das Geld war bei uns immer knapp.“


  Leandro war überrascht. „Wie hast du es dann hierher geschafft?“


  „Ich konnte studieren, weil meine Eltern immer für mich gespart haben. Außerdem gibt es Stipendien und dergleichen. Jetzt aber werden meine Eltern alt, und sie brauchen meine Unterstützung. Dafür möchte ich jetzt hart arbeiten.“


  Er betrachtete sie aufmerksam. Langsam setzte sich das Puzzle zusammen. Nun verstand er, warum sie manchmal so bescheiden und gleichzeitig ehrgeizig war, und warum sie ihn noch nie von oben herab behandelt hatte.


  „Was ist mit deiner Familie?“, fragte sie.


  „Meine Mutter ist tot“, antwortete er wahrheitsgemäß und stand auf. Schweigend blickte er durchs Fenster, dann zwang er sich in die Gegenwart zurück. Alle Trauer war tief in ihm vergraben. Nachdenklich strich er über sein stoppelbärtiges Kinn. Er wollte sich die neue Lebensfreude, die er mit Samantha empfand, nicht nehmen lassen.


  „Wollen wir jetzt anfangen, den Tag zu genießen?“ Er fasste nach ihren Händen und zog Samantha zu sich hoch. Er konnte es kaum erwarten, ihren verführerischen Körper endlich auch bei Tageslicht zu lieben und alles andere um sich herum zu vergessen.


  Es war schon fast Abend, als sie wieder auf die Finca zusteuerten. Der Tag war wundervoll gewesen: ankern, schwimmen, prickelnde Liebesstunden. Einmal gingen sie an Land, um etwas zu essen, und flüchteten danach vor den vielen Touristen hinaus aufs Meer. Samantha horchte tief in sich hinein. Nun hatte sie sich doch mehrmals mit Leandro getroffen. Ging das, was sie miteinander teilten, bereits tiefer als körperliches Verlangen? Sie fand keine Antwort, weil sie mit Männern noch unerfahren war. Natürlich war sie vor Joaquín hin und wieder verliebt gewesen. Aber auch wenn es altmodisch wirkte, sie hatte ihre Jungfräulichkeit nie leichtfertig hingeben wollen. Allein Joaquín hatte sie nicht widerstehen können – aber auch nur, weil er sie von Anfang bis Ende belogen hatte.


  War der Tag heute nicht fast zu schön gewesen, um wahr zu sein? Nachdenklich zog sich Samantha unter Deck zurück. Ehrlich gesagt war sie ziemlich weit gegangen mit der Idee, eine Exkursion vorzutäuschen. Es war eine absolute Ausnahme! Bald würde David ankommen, und dann konnte sie sich unmöglich weiter mit Leandro treffen. Diese Tatsache stimmte sie traurig, und gleichzeitig war sie auch ein wenig erleichtert. So konnte sie sich keinesfalls neu verlieben. Im Moment jedenfalls verschaffte ihr die ungeplante Affäre mit Leandro eine gewisse Genugtuung Joaquín gegenüber. Schluss mit dem Leiden und Weinen um diesen Mistkerl! Auch wenn die Enttäuschung über seinen Betrug immer noch etwas schmerzte.


  Leandro kam herein. „Hier bist du!“


  „Ja, ich habe mich umgezogen.“


  „Wie schade!“ Er grinste. „Aber es ist Zeit. Señora Fuentes hat eben schon angerufen und gefragt, wo wir bleiben. Dich konnte sie nicht erreichen.“


  Samantha runzelte die Stirn und holte ihr Smartphone hervor. Sie hatte wohl vergessen, es aufzuladen. Vor einer Exkursion sollte so etwas eigentlich nie passieren! „Was wollte sie?“


  Leandro warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Ich sagte, wir wären gleich zurück. Da hat sie das Gespräch beendet. Ich gehe wieder hoch.“


  Samantha sprang auf. „Noch einen Kuss!“ Sie hatte plötzlich die bedrückende Vorahnung, dass sie sich mit dieser Zärtlichkeit vorerst begnügen musste. Gleichzeitig aber dachte sie daran, schon heute Nacht wieder zu Leandro auf die Yacht zu gehen. Ihre Hormone spielten völlig verrückt! Sie musste wirklich bald zu Verstand kommen. Sie vernachlässigte ihre Forschung, und David würde sie fragen, was sie die ganze Zeit über gemacht hatte.


  Leandros Augen blitzten auf, aber er kam nicht zu ihr. „Wir haben keine Zeit mehr.“


  Plötzlich fühlte sie sich unendlich niedergeschlagen. Wir haben keine Zeit mehr.


  Langsam folgte sie ihm an Deck. Hinter den Felsen würde gleich der Steg auftauchen. Sie nahm ihren Bikini, den sie zum Trocknen aufgehängt hatte, und verstaute ihn und das Handtuch in der Badetasche. Als sie sich wieder umdrehte und das Grundstück in Sicht kam, zuckte sie zusammen.


  Dort auf dem Steg stand David! Hatte er nicht erst in der kommenden Woche anreisen wollen? Der Gedanke, dass jetzt mit Leandro tatsächlich alles vorbei war, schnürte ihr die Kehle zu. Sie sah zu ihm, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Wahrscheinlich hatte auch er die Lage schon erfasst. Samantha fuhr sich nervös durchs Haar und versuchte, möglichst erfreut auszusehen. Es fiel ihr verdammt schwer.


  Sie legten an. David hatte die Hände in den Taschen vergraben und sah ihr nachdenklich entgegen. Er war groß und bleich und im Gegensatz zu Leandro nicht besonders kräftig. Aber er war klug und engagiert und ein echter englischer Gentleman. Als Enkel des Stiftungsgründers stand ihm vielleicht auch eine größere Karriere bevor. Sie musste ihm dankbar sein, dass er ihr zu diesem Forschungsaufenthalt verholfen hatte. Doch bei seinem Anblick fühlte sie nur eine große Verzweiflung in sich aufsteigen.


  Er half ihr aus dem Boot. „Hallo“, begrüßte sie ihn und lächelte. „Warum hast du nicht gesagt, dass du heute kommst?“


  „Es sollte eben eine Überraschung sein“, antwortete er und hielt ihre Hand fest.


  Samantha spürte Leandros Blicke. Wie peinlich, dass David sie nicht loslassen wollte! Jetzt fiel ihr wieder ein, was sie versäumt hatte: nämlich David klarzumachen, dass zwischen ihnen beiden hier nichts laufen würde. Im Liebesrausch der letzten Tage jedoch hatte sie diese Notwendigkeit schlichtweg verdrängt. Sachte entzog sie ihre Hand und drehte sich zu Leandro um: „Vielen Dank! Wir gehen dann nach oben.“ Es fiel ihr ziemlich schwer, ihn auf einmal so neutral zu behandeln. Und es ärgerte sie, dass David nicht mehr als ein Kopfnicken für Leandro übrighatte.


  „Moment!“, rief Leandro, und sie zuckte zusammen. „Dein Rucksack, deine Tasche!“ Er reichte ihr beides über die Reling, und David nahm alles entgegen. Leider war die Tasche nicht verschlossen …


  „Eine Badetasche? Warst du schwimmen?“, fragte er.


  „Ja“, konnte Samantha nur sagen.


  „Interessant. Und welchen Zweck hatte diese Exkursion heute?“, fragte er.


  Samantha wurde rot. Nun wurde sie gleich verhört! Andererseits war es klar, dass David wissen wollte, was sie da draußen gemacht hatte. Wahrscheinlich bekam er etwas von der knisternden Spannung mit, die zwischen ihr und Leandro in der Luft lag. Sie musste dringend eine Antwort finden. „Können wir über die Arbeit auch nachher sprechen? Ich … mir ist nicht ganz wohl. Ich habe da draußen vergessen, genug zu essen.“ Tatsächlich fühlte sie sich auf einmal ganz schwach. Und es stimmte auch, dass sie nur einmal etwas gegessen und sich dafür viel zu sehr verausgabt hatte. Wenn David wüsste, wobei! Sofort legte er fürsorglich den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Samantha fühlte sich überrumpelt. Doch wenn sie sich nun auch noch wehrte, würde dies die prekäre Situation verschärfen, dass David sie fast mit Leandro ertappt hätte. Eigentlich war sie David gegenüber keine Rechenschaft über ihr Privatleben schuldig. Aber es war weder klug noch fair, ihn gleich derart vor den Kopf zu stoßen. Sie musste sich nun genau überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Also ließ sie sich von David zum Haus führen. In ihrem Rücken brannten Leandros Blicke.


  Auf der Yacht hielt es Leandro an diesem Abend nicht aus. Samantha würde ihn wohl kaum besuchen kommen, und selbst wenn sie käme, würde er ihr die kalte Schulter zeigen. Offensichtlich waren David und sie doch ein Paar, und er hatte nur als kurzweiliges Vergnügen gedient!


  Grübelnd verließ er das Boot und ging zu seinem Haus. Er duschte, setzte sich auf die Veranda und wusste nichts mit sich anzufangen. Auf einmal hörte er leise Gitarrenklänge. Er stand auf und ging durch das Pinienwäldchen. Etwas Ablenkung konnte er jetzt gut gebrauchen.


  Eine kleine heiter gestimmte Runde hatte sich bei Blancas Haus versammelt, und schon hielt er den ersten Drink in der Hand. Miguel spielte Gitarre, die anderen klatschten und sangen. Leandro setzte sich auf eine kleine Bank. Langsam entspannte er sich. Trank noch etwas. Längst war es dunkel geworden, Blanca tanzte und lachte ihn übermütig an. Sie kam auch ein paarmal zu ihm und wollte ihn zum Tanzen auffordern, doch er hatte keine Lust. Schließlich setzte sie sich neben ihn. „Wie war dein Tag mit deiner Biologin?“, fragte sie schelmisch.


  „Hör auf damit.“


  „Hör besser du auf damit! Dieser Forscher aus London, der heute angekommen ist, war ziemlich eifersüchtig. Ich habe es im Haus zufällig mitbekommen.“


  „Was hast du mitbekommen?“


  „Er hat sich über dich aufgeregt, weil du allein mit Samantha rausgefahren bist. Señora Fuentes konnte ihn nur mit Mühe beruhigen. Meinst du, dass er und Samantha ein Paar sind?“


  „Woher soll ich das wissen? Hat sie es dir gesagt?“


  „Nein, wir haben uns noch nie länger unterhalten. Aber es sah so aus. Die beiden haben sich innig umarmt. Allerdings haben sie getrennte Zimmer.“


  Leandro lachte bitter auf. Nun musste Samantha also nicht mehr durch die Nacht schleichen, um einen ihrer Liebhaber zu besuchen. Jetzt brauchte sie nur von einer Tür zur anderen zu gehen. Er war wütend! Dabei war ihm doch klar gewesen, dass es sich nur um eine kurze geheime Affäre handeln konnte. Doch von einer Sekunde zur anderen einfach ausgewechselt zu werden, das war ihm noch nie passiert. Heute hatte er während ihres wunderbaren Ausflugs sogar überlegt, ob Samantha Catalina das Wasser reichen konnte. Doch Catalina war immer ehrlich zu ihm gewesen, hatte ihm alles mitgeteilt, was ihr durch den Kopf ging und kein Blatt vor den Mund genommen. Sie hatten wegen der Firma gestritten, und sie hatte seinem Vater und Bruder ihre Meinung gesagt. Samantha jedoch hatte ihr Verhältnis zu David einfach verschwiegen. Er fühlte sich hintergangen.


  „Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du ein Problem.“ Blanca stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Bist du etwa eifersüchtig auf David Scott?“


  Leandro starrte sie finster an. „Vergiss es.“ Er nahm einen Schluck von dem Wein. „Aber tatsächlich war Samantha die erste Frau seit Catalina, die mich näher interessiert hat“, ergänzte er, ohne es zu wollen. „Nicht nur das. Begehrt habe ich sie!“ Alkohol lockerte eben die Zunge, auch wenn Blanca sein Liebesleben nun wirklich nichts anging.


  Blanca sah ihn nun aufmerksam an. „Das hast du ihr gesagt?“


  Er schaute in sein Glas. „Ja. Aber es scheint ihr nichts zu bedeuten. Ich bin ja nur der Skipper und auch mal der Fahrer, mehr nicht.“ Es war ihm fast schon unheimlich, wie sehr er sich manchmal mit dieser Rolle identifizierte. David war hingegen der Enkel des Stiftungsgründers. War dies der Grund, warum Samantha sich nun von ihm abwandte? Die meisten Frauen liebten Geld und Erfolg. Es war ihnen oft wichtiger als alles andere. Auch da war Catalina eine Ausnahme gewesen. Sie hatte ihn dazu gebracht, aus der Firma auszusteigen, obwohl sein Vater ihm mit der Enterbung drohte. Ich lebe mit dir in einer einfachen Hütte, wenn es sein muss! Dass sie das ernst gemeint hatte, begriff er allerdings viel zu spät. Vielleicht war es an der Zeit, bald wieder in sein altes Leben zurückzukehren.


  „Hast du denn schon etwas herausgefunden? Ich brauche Informationen, sonst komme ich nicht weiter“, wechselte er rasch das Thema, bevor er noch sentimental wurde.


  Blanca schüttelte nachdenklich den Kopf. „So einfach ist das nicht. Aber wir lassen uns etwas einfallen, versprochen. Ich habe Miguel eingeweiht, und er wird mir helfen. Warte noch ein paar Tage.“


  Ein paar Tage! Es war das erste Mal, dass Leandro am liebsten sofort abgereist wäre. Oder seine wahre Identität preisgegeben hätte.


  „Oh, wir bekommen Besuch!“, bemerkte Blanca nun neben ihm und wollte aufstehen.


  Leandro reagierte sofort. Er hielt Blanca am Arm fest, damit sie neben ihm sitzenblieb. Denn auf einmal kam Samantha aus der Dunkelheit auf sie zu. Die anderen unterbrachen ihr Lied nicht, riefen ihr nur einen Gruß zu. „Du spielst jetzt mit, verstanden?“, raunte er Blanca zu.


  Dann stand Samantha vor ihnen. „Nette Party“, sagte sie und lächelte zögerlich. „Aber können wir kurz ungestört reden? Ich habe dich gesucht.“


  Leandro konnte nicht anders, es passierte wie von selbst. Er wollte ein klein wenig Genugtuung! Niemand von den anderen sah herüber. Er legte den Arm um Blanca und zog sie zu sich heran. „Hast du gehört? Gibst du mich kurz frei?“


  Das Hausmädchen war eine gute Schauspielerin, und sie war instinktiv auf seiner Seite. Sie machte einen Schmollmund. „Wenn es sein muss.“


  „Keine Angst, bin gleich wieder bei dir“, antwortete er, strich Blanca kurz über die Wange und löste sich von ihr. Dabei erkannte er sich selbst nicht wieder. Hatte er so ein Spiel wirklich nötig? Vielleicht wusste er langsam tatsächlich nicht mehr, wer er war. Er stand auf. Samantha trat einen Schritt zurück. „Oh, entschuldige. Wenn das so ist – ich wollte nicht stören.“ Ihre Stimme klang brüchig.


  „Aber wieso denn? Immer zu Diensten!“, antwortete Leandro zynisch.


  „Das sehe ich“, antwortete Samantha mit einem Blick zu Blanca, die neugierig zu ihnen aufsah. Dann drehte Samantha sich um und ging.


  Leandro zögerte nur kurz, dann lief er ihr hinterher. Schließlich wollte er wissen, was sie hergeführt hatte. Er berührte sie an der Schulter, und sie fuhr herum: „Fass mich nicht an!“, rief sie.


  „Was soll das alles?“, gab er zurück.


  „Das könnte ich dich auch fragen!“


  Sie standen unter den Bäumen im Dunkeln, nur wenig Mondschein fiel durch die Zweige. Plötzlich hätte er am liebsten seine Arme um sie gelegt, wäre mit ihr auf die Yacht gegangen … Doch er beherrschte sich. „Warum bist du hier?“


  Sie atmete tief durch. „Ich wusste nichts von Davids Ankunft heute. Er wollte eigentlich erst nächste Woche kommen und …“


  „… mich ablösen!“, unterbrach Leandro sie. „Das ist es doch, was du mir sagen willst? Jetzt darf ich wieder deinen Koffer tragen. Oder euch durch die Gegend chauffieren.“


  „Leandro …“


  „Tu mir einen Gefallen, lass mich in Ruhe!“


  Sie blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, schimmerten in ihren Augen Tränen.


  „Und was ist mit Blanca? Ich dachte, sie bedeutet dir nichts?“, flüsterte sie.


  „Da kannst du denken, was du willst. Bist du gekommen, um mich über mein Privatleben auszufragen? Über deines hast du jedenfalls erfolgreich geschwiegen!“


  „Nein. Weder das eine noch das andere stimmt. Ich wollte dich nicht ausfragen, und über mein Privatleben … kannst du jetzt ebenso denken, was du willst.“


  Sie klang traurig, aber er ließ sich nicht täuschen. „Dann sind wir uns ja einig“, sagte er eisig. Es war besser, die Sache jetzt mit Würde zu beenden. „Wir hatten ein paar schöne Tage. Und jetzt geht jeder seiner Wege“, fügte er beherrscht hinzu.


  Sie hob den Kopf. „Ja. Wundervolle Tage.“ Ein schmerzhaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Eine Bitte noch.“


  Leandro wartete. Er hörte, wie der Wind leise durch die Baumwipfel fuhr, und fühlte sich völlig leer.


  „Ich musste mir etwas einfallen lassen, um David unsere heutige Exkursion zu erklären. Ich habe ihm gesagt, dass wir auf dem Meer waren, weil ich bestimmte Seevögel beobachten wollte.“


  „Genau. Die Seevögel!“ Am Morgen hatte er sich über diesen Vorwand noch amüsiert. Nun war es kein Spaß mehr. Es war eine bittere Erfahrung, auf diese Art verleugnet zu werden. „Und wenn David die Wahrheit erfährt?“, fragte er provozierend.


  „Dann wird er dich wohl hinauswerfen.“


  „Das kann er einfach tun?“


  „Ja. William Scott wird seinen Enkel aus Altersgründen zu seinem Nachfolger bestimmen. Deswegen, um das alles im Vorfeld zu klären, ist David so spät angereist. Ich habe es auch erst heute erfahren. Er wird der Nature First Foundation in Europa künftig vorstehen. Ich möchte aber nicht, dass du irgendwelche Probleme bekommst.“


  „Und du? Was wird er mit dir tun, wenn er wüsste, was auf der Yacht passiert ist?“


  „Leandro …!“


  „Keine Angst. Für mich ist die Sache vorbei. Und für dich ist David natürlich eine gute Partie. Alles Gute also für euch!“ Er ließ Samantha stehen. Sie war also nur gekommen, um sich ihr Alibi bestätigen zu lassen. Die Eifersucht loderte in ihm wie ein Feuer. Der Gedanke, dass Samantha mit David Zärtlichkeiten austauschte, war fast unerträglich.


  6. KAPITEL


  Samantha saß mit David beim Frühstück und nippte an ihrem Kaffee. Auch José Fortuna hatte sich zu ihnen gesellt, und die beiden Männer unterhielten sich angeregt über das bevorstehende Fest, das anlässlich der Verabschiedung des Stiftungsgründers William Scott in den Ruhestand gegeben wurde. Sie aber hörte gar nicht richtig zu. Ihr Blick schweifte über das Grundstück, wo reges Treiben herrschte. Schon seit Tagen hatte sie Leandro nicht mehr gesehen. Allerdings hatte sie es auch vermieden, zum Wasser zu gehen. Stattdessen war sie mit David im Jeep zu ein paar Exkursionen aufgebrochen. Es fiel ihr nicht leicht, ihm stets gute Laune vorzuspielen.


  Was für ein bitteres Ende! Samantha hätte Leandro an ihrem letzten gemeinsamen Tag gerne noch für die wunderbare Zeit gedankt. Sie hatte ihn gesucht, um ihm ehrlich zu sagen, dass er für sie etwas Besonderes war und zu mehr geschaffen, als auf der Finca als Angestellter zu arbeiten. Sie hatte ihm erzählen wollen, dass ihr beruflicher Erfolg im Moment ein wenig von der Gunst Davids abhing, dass er ihr aber nichts bedeutete. Sie hätte Leandro sogar gestanden, dass er ihr ein wenig den Kopf verdreht hatte. Doch dann hatte sie ihn mit Blanca gesehen. Leandro hatte sie also angelogen. Er war ein zweiter Joaquín! Der Schmerz war wie eine Welle über ihr zusammengeschlagen. Alle Erinnerungen waren zurückgekehrt …


  Sie hatte im Frühjahr in Barcelona eine Freundin besucht. Dieser Urlaub war etwas ganz Besonderes gewesen, denn noch nie zuvor hatte sie länger als eine Woche frei genommen. Und jetzt einen Monat! Vielleicht war sie deswegen so offen gewesen, als Joaquín sie in einem Café angesprochen hatte. Er sah sehr gut aus und besaß perfekte Manieren. Er war ein Privatier mit einer großen Yacht, auf die er sie einlud. Im Nu hatte er Samantha, die nur ein materiell bescheidenes Leben kannte, in seinen Bann gezogen. Sie kostete die Welt des Luxus und war fasziniert. Natürlich wollte sie sich zunächst nicht verführen lassen, doch er zog alle Register. Er versprach hoch und heilig, nach London zu kommen, ihre Eltern kennenzulernen, ihre Familie zu unterstützen. Es sollte eine gemeinsame Zukunft geben, und der Gedanke daran machte sie überglücklich.


  Nach einem Monat musste sie zurück nach England. Doch sie hielt ihre Sehnsucht nach Joaquín nicht lange aus, buchte spontan ein Ticket, wollte ihn mit einem Kurzbesuch überraschen. Das tat sie auch. Denn mittlerweile vergnügte er sich mit seiner angeblichen „Cousine“. Er lachte sie fast aus, als sie nach seinem Versprechen, auf sie zu warten, fragte. Im Nachhinein erfuhr sie von ihrer Freundin, dass Joaquín ein stadtbekannter Playboy war. Am liebsten sprach er Touristinnen in Cafés an. Er sammelte Frauen wie Trophäen. Sie war so naiv gewesen! Leider war es nicht rückgängig zu machen, wenn man sein Herz und seine Unschuld kopflos an einen Schuft verschenkte …


  Warum hatte sie bei Leandro nicht gleich die Wahrheit sehen wollen? Ein drittes Mal würde ihr das nicht passieren. Casanovas, Herzensbrecher, Lügner – sie alle würde Samantha künftig davonjagen.


  „Also, bis nachher!“ José Fortuna stand auf und nickte ihr höflich zu. „Die Feierlichkeiten beginnen am Nachmittag. Es gibt noch einiges vorzubereiten.“


  Samantha sah ihm hinterher. Seit David da war, verhielt sich der Buchhalter ihr gegenüber immer nett und zuvorkommend. Was er und David nur dauernd zu besprechen hatten? Stand es um die Stiftung wirklich so schlecht?


  Samantha war froh, wenigstens während dieser Termine allein sein zu können. Denn David war seit seiner Ankunft fast immer an ihrer Seite. Aber er respektierte es, wenn sie abends in ihr Zimmer ging. „Gib mir etwas Zeit“, hatte sie ihn gebeten, nachdem sie seine Küsse mehr als einmal abgewehrt hatte.


  David griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. „Wie viel Zeit brauchst du noch, Samantha?“


  Sie zog ihre Hand nicht weg, konnte ihn aber auch nicht ansehen.


  „Was hält dich von einer Entscheidung ab? Wovor hast du Angst? Wenn du bei mir bleibst, werde ich gut für dich sorgen. Wir können gemeinsam arbeiten, forschen, etwas für die Umwelt tun! Ist es nicht das, was du immer wolltest?“


  Jetzt sah sie ihn an. Und was ist mit Liebe? Doch diese Frage musste sie sich selbst beantworten. Außerdem: Tat die Liebe, die echte und leidenschaftliche Liebe, nicht viel zu sehr weh? David bot ihr eine einmalige Chance! Eine sinnvolle Arbeit! Sie konnte künftig ihre Eltern unterstützen. Sie würden keine Geldsorgen mehr haben. Liebe konnte wachsen. Warum kam ihr kein Ja über die Lippen? Stattdessen fühlte sie sich wie gelähmt, wenn David das Thema anschnitt.


  Er seufzte. „Was ist los? Bin ich ein solches Ungeheuer? Ich habe mich so sehr dafür eingesetzt, dass dein Forschungsaufenthalt hier zustandekommt. Niemand sonst hat in diesem Sommer dieses Privileg!“


  Samantha fühlte sich immer unbehaglicher. „Ich bin dir wirklich dankbar, dass ich hier sein darf. Aber ich wünschte, es wäre nicht an deine privaten Erwartungen gebunden.“


  Nun kniff er die Augen zusammen. „Ich kann dich nicht zu deinem Glück zwingen. Wenn du nicht willst, fliegst du eben nach dem Aufenthalt wieder nach London und suchst dir irgendeinen Job. Gehst in eine unbestimmte Zukunft. Aber du könntest es sehr bereuen, Samantha.“


  Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Fühlte sich unter Druck gesetzt. Aber eigentlich tat David nichts Unrechtes. Er wollte mit ihr zusammen sein, sie vielleicht sogar heiraten. Er würde die Stiftung leiten, sie könnte in tollen Projekten mitarbeiten. Ihre Eltern würden begeistert sein.


  „Ich möchte dich heute meinem Großvater vorstellen“, fuhr David fort. „Was soll ich ihm sagen, wer du bist?“


  „Wer ich bin?“ Samantha verstand nicht, was er meinte. Am Nachmittag würde William Scott die Stiftung besuchen. Mit einem Festakt sollte David die gesamte Leitung übertragen bekommen. Ziemlich sicher würde Samantha dann auch Leandro wiedersehen. Der Gedanke daran machte sie nervös. Neben vielen Gästen waren heute auch alle Angestellten eingeladen.


  David schaute sie nun aufmunternd an. „Ich meine, wäre es nicht der ideale Rahmen, um unsere Verlobung bekanntzugeben?“


  Etwas in ihrem Inneren zog sich zusammen. Wie konnte sie dazu Ja sagen, wenn sie sich noch nicht einmal richtig geküsst hatten? Aber David war so leicht nicht zu entmutigen. Er verfolgte seinen eigenen Plan. Er griff wieder nach ihrer Hand. „Auch wenn es altmodisch ist: Ich glaube daran, dass Liebe wachsen kann. Ich glaube sogar, es ist besser, sich für den Bund des Lebens zu entscheiden, wenn man einen klaren Kopf hat und nicht tausend Schmetterlinge im Bauch. Wir haben Größeres vor, Samantha.“


  Sie konnte nicht widersprechen. „Entschuldige, David. Aber es fällt mir schwer, mich innerhalb der kurzen Zeit, die du hier bist, plötzlich für ein ganzes Leben zu entscheiden.“


  Das Hausmädchen Blanca kam auf die Terrasse und räumte einen Tisch ab.


  David sah nun betrübt aus. „Wie du meinst. Aber morgen beginne ich offiziell mit meiner Arbeit. Dann geht es auch um die neue Besetzung von Stellen.“


  Er stand auf, und Blanca kam an ihren Tisch, um sein Geschirr ebenso mitzunehmen. „Jetzt fahre ich mit Miguel zum Flughafen, um meinen Großvater abzuholen. Magst du Señora Fuentes vielleicht beim Eindecken helfen?“, fragte er. „Wir brauchen jede Hand. Bis nachher.“


  Samantha blieb sitzen. Sie konnte sich kaum rühren. David erpresste sie also, wenn auch auf eine legitime Weise. Viele Ehen und Beziehungen gründeten auf derartigen Arrangements. Das war nichts Ungewöhnliches. Aber sollte es sich nicht wenigstens ein klein wenig gut anfühlen? In ihr aber war nur ein dunkles, großes Loch.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte das Hausmädchen, das mit dem Tablett an ihrem Tisch stand. „Sie sehen so unglücklich aus. Heute ist doch das große Fest!“


  Samantha betrachtete Blanca. Ob sie wusste, dass Leandro auch mit ihr eine Affäre gehabt hatte? Ob die beiden sich noch trafen? Sie lächelte wehmütig.


  „Alle sind im Einsatz, sogar mein Verlobter“, sprach Blanca weiter. „Wir werden das für uns heute im Stillen gleich mitfeiern.“


  Verblüfft starrte Samantha das Hausmädchen an. „Sie sind mit Leandro verlobt?“


  Blanca fing an zu lachen und stellte das Tablett ab. „Unsinn. Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Aber neulich vor Ihrem Haus …“


  Blanca lachte noch mehr. „Ach, das! Ich weiß nicht, was da in Leandro gefahren ist. Vielleicht war er etwas betrunken. Wir sind einfach nur Freunde. Ich bin mit Miguel verlobt, wussten Sie das nicht?“ Sie nahm das Tablett wieder auf. „Ich muss mich beeilen. Es ist viel zu tun!“


  Samantha konnte es nicht fassen. Falls Blanca die Wahrheit sagte, hatte Leandro diese Szene also nur vorgetäuscht? Sie holte tief Luft. Doch selbst wenn es stimmte, es änderte nichts an ihrer persönlichen Situation. David erwartete ihre Entscheidung, und das möglichst bald. Und diese Entscheidung konnte sie wohl kaum von der Frage abhängig machen, welches Spiel Leandro mit ihr trieb.


  Leandro beobachtete das Geschehen innerlich unbeteiligt. Oben auf dem Hügel spendeten große weiße Sonnenschirme den nötigen Schatten. Es gab eine festlich geschmückte Bühne mit Stuhlreihen davor, außerdem eine Bar mit kühlen Getränken und ein Buffet mit frischem Obst und appetitlichen Häppchen. Rund hundert Personen waren eingeladen, und auch alle Angestellten waren da. Nur Blanca konnte er nirgends entdecken, wahrscheinlich war sie in der Küche. Immer wieder fiel sein Blick auf Samantha. Sie saß mit David und William Scott in der ersten Reihe und sah in dem weißen Sommerkleid bezaubernd aus. Fast wie eine Braut. Vielleicht würde sie diesen David bald heiraten, jetzt, wo er zum Leiter der Stiftung ernannt wurde. Er verbot sich jede Emotion zu diesem Gedanken. Die Dinge waren nun einmal so, wie sie waren. Gleich würde es eine Ansprache geben. Am liebsten hätte er William Scott zur Seite genommen und ihn selbst gefragt, ob er von einer großen anonymen Spende wusste, die für Mallorca bestimmt gewesen war. Sobald er mehr über diese Sache herausgefunden hatte, würde er die Insel verlassen. Seit Samantha ihn so abserviert hatte, konnte er hier keinen Seelenfrieden mehr finden.


  Nun waren fast alle Plätze belegt, und Leandro stand lieber etwas außerhalb. Er überlegte, wie er William Scott später vielleicht geschickt in ein Gespräch verwickeln konnte. Alba Fuentes trat auf die Bühne. Der Festakt begann. Die Leiterin der Stiftung begrüßte die Gäste und bedankte sich für ihr Kommen. Sie richtete das Wort an William Scott, würdigte sein Werk und seine Entscheidung, die Gesamtleitung nun in die Hände seines Enkels zu legen. Alle klatschten. Es war eine sachliche Rede ohne große Überraschungen. Dann kam José Fortuna auf die Bühne.


  „Unser Dank gilt besonders all jenen Unterstützern, ohne die unsere Arbeit nicht möglich wäre“, begann der Buchhalter. „Einige von ihnen sind heute hier anwesend, und ich danke Ihnen ganz besonders.“


  Nun war Leandro hellwach. Ein paar Namen wurden genannt, einige Gäste standen kurz auf und wurden beklatscht.


  „Doch leider ist trotz freiwilliger Unterstützung die Lage hier bei uns so schlecht wie noch nie. Manche Sponsoren sind abgesprungen, und uns fehlt nun Geld. Wir konnten in diesem Sommer so gut wie keine Forschungsstipendien vergeben. Wir hoffen alle, dass sich die Lage bald wieder verbessert.“


  Ein leises Raunen ging durch die Menge, dann gab es verhaltenen Applaus. David stand auf und trat auf die Bühne, gemeinsam mit seinem Großvater, der schon am Stock ging und zittrig wirkte. Die nun ausgetauschten Dankesworte bekam Leandro kaum mit. Nun hatte er den endgültigen Beweis. Ein anonymer Spender wurde überhaupt nicht erwähnt – warum? Er hatte der Nature First Foundation auf Mallorca eine halbe Million vermacht! Wahrscheinlich war der alte William Scott über die gesamten Vorgänge gar nicht mehr informiert. Auf einmal war sich Leandro sicher, dass José Fortuna höchstpersönlich seine Finger im Spiel hatte. Es war nicht nur ein Gefühl, es erschien auch logisch. Wenn er den Überblick über die Finanzen hatte, dann wusste er auch, wo das Geld geblieben war. Und warum er Leandros Spende mit keiner Silbe erwähnt hatte …


  Leandro ging hinunter zum Wasser. Er musste in Ruhe nachdenken.


  Seine Identität preiszugeben war eine Möglichkeit, die Sache rasch zu klären. Allerdings hatte er sich bei der Stiftung mit einem gefälschten Ausweis vorgestellt, was ihm Ärger einbringen könnte. Er hatte sich das Dokument besorgt, um untertauchen zu können. Mehr nicht. Deswegen hatte er kein schlechtes Gewissen, denn er hatte damit niemandem geschadet. Doch eine Urkundenfälschung war kein Kavaliersdelikt. Zu offenbaren, wer er wirklich war, schien also erst einmal nicht die beste Lösung zu sein, und vielleicht konnte er verdeckt auch leichter an Informationen gelangen.


  Abwarten. Blanca hatte ihm versprochen, Näheres herauszufinden und Beweise zu besorgen, schwarz auf weiß. Dann würde er weitersehen. Er musste nur noch ein wenig länger die Kraft aufwenden, jemand anderes zu spielen. Große Lust hatte er dazu allerdings nicht mehr.


  Es war früher Abend, und Wind kam auf. Vielleicht würde es später noch ein Sommergewitter geben? Leandro beschloss, wieder nach oben zu gehen.


  Rund um die kleine Bar hatten sich viele Gäste versammelt und unterhielten sich angeregt. Er wollte sich etwas Wasser holen, da spürte er jemanden dicht hinter sich.


  „Leandro!“ Es war Blanca, die sich an ihn drängte.


  Er war viel zu überrascht, um sich gleich zu wehren. Warum tat sie das?


  „Ich muss dir was sagen“, flüsterte sie, „komm mit.“


  Doch im gleichen Moment tauchte Alba Fuentes auf. „Blanca! Ich habe Sie überall gesucht! Wo waren Sie? Kommen Sie, ich brauche dringend Hilfe!“


  Die Leiterin klang ärgerlich, und Blanca sah ihn kurz hilflos an. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Señora Fuentes zu folgen. Die beiden verschwanden zwischen den Gästen, und er sah ihnen nach. Später würde er schon noch erfahren, was Blanca ihm hatte erzählen wollen.


  Er nippte an seinem Glas, ließ den Blick umherschweifen. Etwas abseits entdeckte er Samantha. Sie saß gerade allein an einem Tisch und schien ganz gedankenverloren. David war an einem der Stehtische von einigen Gästen umringt. Leandros Lippen umspielte ein zynisches Lächeln. Ob er Samantha zu ihrer guten Partie gratulieren sollte?


  Er ging zu ihr herüber. Erst als er direkt vor ihr stand, sah sie auf. Samantha wirkte traurig und verloren. Sie war bleich und schien in ihrem dünnen Kleid ein wenig zu frieren. Gleichzeitig wirkte sie so verletzlich und auch wunderschön.


  „Was ist los mit dir?“, konnte er nur fragen.


  Samantha sah ihn mit großen Augen an, dann lächelte sie ein wenig. Doch sie sah nicht glücklich aus. „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich mich in den letzten Tagen etwas übernommen. Wir haben viel gearbeitet. Ich fühle mich einfach nicht wohl.“


  „Dir ist kalt“, stellte er fest, denn auf ihren Armen zeigte sich eine Gänsehaut, obwohl es wirklich alles andere als kühl war.


  Sie reagierte kaum. Da zog er sein Jackett aus, das er über dem weißen Hemd trug. Er legte es ihr über die Schultern. „Hier. Du kannst es mir später zurückgeben, wenn du es nicht mehr brauchst.“


  „Danke.“


  Ein paar Sekunden lang sahen sie sich schweigend in die Augen. Dann wandte er sich abrupt ab und ging davon. Es war völlig verrückt, aber er begehrte diese Frau heftiger als je zuvor.


  Kaum hatte Leandro sein Jackett um ihre Schultern gelegt, wurde Samantha wohlig warm. Seit Tagen hatten sie kein Wort miteinander gewechselt, und nun bewirkte er mit dieser fürsorglichen Geste und seinem glühenden Blick, dass sie sich sofort wieder nach ihm sehnte! Ihr Herz pochte in der Brust. Sie fühlte sich den ganzen Tag schon erschöpft. Vielleicht sollte sie sich einen Moment hinlegen, bevor das Dinner begann. Zu dem großen Buffet waren alle Förderer eingeladen. Es war ein Dankeschön der Stiftung.


  Samantha sah zum Himmel. Ein paar Wolken hatten sich zusammengezogen, die Sonnenschirme schaukelten im Wind. Sollte gerade heute ein Unwetter aufziehen? Am liebsten wäre ihr, das Dinner würde ausfallen. Sie wollte nur, dass dieser Tag vorbeiging. Und der nächste und der nächste. Sie hatte die Freude an dem Aufenthalt hier verloren, seit David da war und sie mit seinen Erwartungen unter Druck setzte.


  Sie stand auf und verschwand unauffällig im Haus. Drinnen war es still. Langsam ging sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo ihr Zimmer lag. Sie trat ein und ließ sich müde auf einen Stuhl sinken. Frustriert schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Warum war sie so undankbar? Das Leben schenkte ihr im Moment eine grandiose Möglichkeit für die Zukunft. Und wie schmerzhaft wahre Leidenschaft sein konnte, hatte sie bereits erfahren müssen. Warum bekannte sie sich nicht einfach zu David? Er hatte recht. Sein Großvater würde sich sehr freuen. Der alte Mann hatte sich vorhin überaus liebenswert ihr gegenüber gezeigt. Samantha hatte ihn sofort ins Herz geschlossen, und sie verehrte ihn wegen seines großen sozialen Engagements. Es wäre eine Ehre, in diese Familie aufgenommen zu werden! David selbst war zwar nicht wohlhabend, aber es stand ihm in der Stiftung eine große Karriere bevor. Und wenn sie sich für ihn entschied, würde sich diese quälende Sehnsucht nach Leandro mit der Zeit bestimmt verflüchtigen. Selbst, wenn sie sich wegen Blanca getäuscht hatte, so durfte sie nicht weiter an diesen Herzensbrecher denken. Er sah zu gut aus, er war auf mysteriöse Art erstaunlich gebildet, sein Liebesspiel war perfekt. Die Frauen würden ihm scharenweise hinterherlaufen. So etwas war nichts für sie!


  Sie stand auf und zog das Jackett aus. Es verströmte einen schwachen, vertrauten Duft. Sie schnupperte an dem Stoff und – niemand konnte das schließlich sehen – stellte sich einen Moment lang vor, sie hätte Leandro vor sich. Sie nahm das Kleidungsstück, drückte ihr Gesicht hinein und fantasierte, sie würden sich umarmen. Dabei spürte sie einen kleinen harten Gegenstand. War vielleicht ein Feuerzeug in einer der Taschen? Sie hatte ihn nie rauchen sehen, und es machte sie neugierig. Sie fasst in die Tasche, und ein silberner USB-Stick kam zum Vorschein. Eine Weile starrte sie den Stick an. Dann schob sie ihn die Tasche zurück, hängte das Jackett über den Stuhl und suchte sich die Abendgarderobe heraus. Plötzlich war sie kein bisschen mehr müde. Eine seltsame Unruhe hatte sie erfasst. Innerlich begann sie mit sich zu ringen: Sollte sie es tun? Es war nicht korrekt. Der Stick gehörte Leandro. Anderseits brannte sie darauf, endlich etwas mehr über ihn zu erfahren. Es war eine einmalige Chance! Vielleicht hatte er den Stick sogar absichtlich in der Tasche gelassen? Sie musste es herausfinden. Schnell!


  Schon saß sie an ihrem Laptop und schloss den Stick an. Kurz danach traute sie ihren Augen nicht. Auf dem Datenträger befanden sich Ordner, die mit der Stiftung zu tun hatten. Sie hießen „Buchhaltung“, „Spendeneingänge“, „Rechenschaftsberichte“ und dergleichen mehr. Samantha öffnete wahllos einige. Was hatten diese internen Dateien bei Leandro zu suchen? Sie war verwirrt, gleichzeitig regte sich ihr Forscherdrang. Instinktiv kopierte sie die Ordner auf ihren Laptop. Es dauerte nur wenige Minuten, dann steckte sie den Stick wieder in die Jacketttasche zurück. Innerlich zitterte sie, als hätte sie gerade ein Verbrechen begangen. Wie sollte sie sich nun verhalten? Sollte sie David davon berichten? Sie musste sich der Stiftung gegenüber loyal verhalten …


  Es klopfte an der Tür. Samantha war schon eine ganze Weile in ihrem Zimmer, wahrscheinlich wurde sie vermisst. Sie hatte ihr weißes Kleid nun gegen ein festliches Kostüm getauscht und öffnete die Tür. Dann blickte sie in zwei dunkle, funkensprühende Augen.


  Leandro drängte sie ins Zimmer.


  „Was soll das?“, rief sie, doch er bedeutete ihr, ruhig zu sein und schloss hinter ihr die Tür. Er sah sie eindringlich an, und sie wurde etwas rot. Dann nahm er das Jackett vom Stuhl und taxierte sie weiterhin, ohne ein Wort zu sagen.


  Samantha hielt die Spannung nicht mehr aus. In der Natur konnte sie sich stundenlang ruhig verhalten, doch sie war eine Forscherin und keine Detektivin! Leandro konnte zwar nicht wissen, ob sie den Stick entdeckt hatte. Aber sie konnte auch nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Vor allem konnte sie eins nicht: Leandro an David verraten, ohne zu wissen, was Leandros Motive waren. Also fragte sie ihn ganz direkt: „Was suchst du hier? Warum hast du diese Daten?“


  Leandro stieß scharf die Luft aus. „Du hast es dir angesehen. Was gibt dir das Recht?“


  „Was gibt dir das Recht, diese Daten bei dir zu tragen? Wer bist du?“, fragte Samantha mutig zurück.


  Er tastete nach dem Stick. „Du hast ihn mir nicht weggenommen?“


  „Ich will wissen, was gespielt wird. Oder …“


  Erneut klopfte es an der Tür. „Samantha! Wo steckst du denn?“


  David! Sie schloss kurz die Augen. Auch das noch! „Komm herein, es ist offen“, sagte sie gefasst. Wenigstens hatte Leandro die Tür nicht abgeschlossen. Sonst hätte sie sich kaum aus der prekären Situation herausreden können.


  Dann standen sie alle in ihrem Zimmer, und einen Moment lang herrschte peinliches Schweigen.


  „Was geht hier vor?“, fragte David irritiert. „Was tut ihr hier?“


  Samantha sah ihm fest in die Augen. Lügen war zwecklos. „Leandro hat mir vorhin seine Jacke geliehen, weil mir plötzlich kalt war. Er kam, um sie sich wiederzuholen. Es war etwas in der Tasche, was er aus Versehen vergessen hatte.“ Sie spürte Leandros brennenden Blick von der Seite und verstummte.


  „Ach ja?“, fragte David mit schneidender Stimme. „Und warum kommst du nicht zu mir, wenn es dir nicht gut geht? Die Arbeiter sind nicht dazu da, sich um dich zu sorgen, sondern für das Grundstück und andere Dinge!“


  „Du warst sehr beschäftigt vorhin.“


  „Ja, das stimmt. Und es wäre schön, wenn du dich ebenso um die Gäste kümmern würdest, gemeinsam mit mir. Ist das an diesem besonderen Tag zu viel verlangt? Mein Großvater fragte schon nach dir. Du wirst beim Dinner neben ihm sitzen.“


  Draußen donnerte es in der Ferne.


  „Wir essen drinnen“, ergänzte David. „Wir brauchen alle Helfer, um die Sachen hineinzutragen.“ Er sah Leandro vorwurfsvoll an.


  Samantha atmete tief durch. David tat so, als wäre sie bereits schon so etwas wie seine Verlobte. Es ärgerte sie, doch sie würde nicht vor Leandro mit David streiten. „Ich habe mich schon umgezogen und bin bereit“, sagte sie nur. Es störte sie allerdings auch, wie herablassend David Leandro behandelte.


  „Gehen wir“, sagte David und legte Samantha den Arm um die Schulter.


  Sie sah Leandro nicht mehr an. Plötzlich aber wusste sie, warum sie ihn wegen des Datendiebstahls nicht auf der Stelle verraten wollte. Sie hätte es nicht ertragen, ihn nie mehr wiederzusehen. Denn zweifelsohne hätte David Leandro sofort hinausgeworfen oder sogar die Polizei gerufen.


  7. KAPITEL


  Leandro hatte die Tür verriegelt und alle Fenster verschlossen, um sich ungestört die Daten anzusehen. Ein kleiner Ventilator sorgte für einen kühlen Luftzug, während er an seinem Tisch saß. Blanca und Miguel hatten großartige Arbeit geleistet. Miguel hatte es geschafft, einen zweiten Büroschlüssel aufzutreiben. Blanca hatte die Gunst der Stunde am Tag zuvor genutzt, während ihr Verlobter mit David und José Fortuna am Tag zuvor zum Flughafen gefahren war, um den Ehrengast William Scott abzuholen. Alle waren zu dieser Zeit mit den Vorbereitungen im Garten beschäftigt gewesen, niemand hielt sich im Büro des Buchhalters auf. Blanca hatte einfach die wichtigsten Dateien auf einen Stick kopiert. Natürlich waren dies nur die Belege über offizielle Vorgänge, die nicht mit einem Passwort geschützt gewesen waren. Doch es war ein erster Schritt. Die Auszüge des laufenden Jahres waren digital in dem entsprechenden Ordner zu finden. Nur nicht jener Auszug, der seine Spende ausweisen sollte. Der Kontostand auf dem nächsten Auszug war nur wenig verändert. Irgendetwas musste da manipuliert worden sein. Er kam der Sache immer näher! Nur die Übergabe des Sticks war leider gründlich misslungen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. „Leandro, lass mich herein. Es soll mich niemand sehen“, hörte er Samanthas Stimme. „Schnell.“


  Er öffnete. Beide sahen sich für einen Moment wortlos in die Augen, und er hatte den Impuls, sie einfach an sich zu ziehen. Sie aber ging an ihm vorbei und setzte sich auf seinen Stuhl an den Tisch. Er hatte den Laptop wieder zugeklappt, die Dateien längst in einen geheimen Ordner kopiert und den Stick sicher versteckt. Trotzdem wusste Samantha sofort, was er hier tat.


  „Wer bist du?“, fragte sie abermals ganz direkt.


  Leandro war hin- und hergerissen. Sollte er die Wahrheit sagen? Oder konnte er es einfach leugnen, wenn sie ihn nun des Datendiebstahls beschuldigte? Die Spuren waren verwischt. Hatte sie stichhaltige Beweise? So oder so – er würde bestimmt von David vor die Tür gesetzt werden. Er war dem künftigen Chef der Stiftung ohnehin schon ein Dorn im Auge.


  „Warum bist du gekommen?“, fragte er zurück. Leandro war sich bisher keineswegs sicher, auf wessen Seite sie eigentlich stand. Sie hatte an Davids Seite am Tag zuvor jedenfalls nicht besonders glücklich gewirkt. Und sie hatte Leandro anscheinend auch noch nicht verraten.


  Er zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich zu ihr. Er könnte alles offenbaren. Doch war es klug? Er musste vorsichtig sein. Er würde es besser so handhaben wie mit Blanca: Ein Stück Wahrheit war vorerst genug. Vorsätzlich lügen wollte er jedoch auf keinen Fall. Es war nicht sein Stil. Außerdem spürten Frauen so etwas.


  Er beugte sich nah zu Samantha und sah tief in ihre blaugrün schimmernden Augen. Sie schien ziemlich durcheinander zu sein, aber hielt seinem Blick stand.


  „Also gut“, sagte er. „Ich bin kein normaler Angestellter. Ich bin hier, weil ich etwas über die Stiftung herausfinden muss.“


  Ihre Augen wurden groß. „In wessen Auftrag?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, es ist viel verlangt. Aber ich kann es dir im Moment noch nicht sagen. Aber ich schwöre dir, ich bin nicht hier, um irgendjemandem zu schaden. Im Gegenteil. Ich bin hier, weil ich Gutes tun will.“


  „Das verstehe ich nicht!“


  Er stand auf und lief nervös im Raum auf und ab. Samantha verfolgte jeden seiner Schritte mit wachsamem Blick. Schließlich blieb er vor ihr stehen und ging in die Knie, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Samantha. Du bist eine wunderbare Frau! Ich kann dich nur um dein Vertrauen bitten. Warte noch ein paar Tage, bitte.“


  Sie schüttelte seine Hand ab, die er sanft auf ihre Schulter gelegt hatte. „Nein!“, rief sie. „Das ist zu wenig. Wie stellst du dir das vor? Du bist nicht der, der du vorgibst zu sein. Du besitzt Daten, die dich nichts angehen. Du gibst nichts von dir preis. Du verführst mich, flirtest aber vor meinen Augen mit Blanca. Warum? Für wen hältst du dich? Wer bist du?“


  Er kniff die Lippen zusammen und erhob sich. Auch Samantha stand auf.


  „Ich bin … eine Art Privatier. Ich bin hier …“ Er stockte. Nein, Catalina würde er nicht erwähnen. Es reichte, dass er Blanca in seiner melancholischen Stimmung vor wenigen Tagen schon viel zu viel erzählt hatte. „Ich bin hier, weil eine große Spende an die Stiftung verschwunden ist. Eine sechsstellige Summe. Ich muss herausfinden, was damit passiert ist.“


  Sie starrte ihn an. „Wie bitte? Wieso weißt du von dieser verschwundenen Spende und David erwähnt dies mit keinem Wort? Und was für ein Privatier bist du?“


  Er hob die Hände. „Vielleicht weiß dein David ja davon, aber er sagt es dir nicht. Im Moment ist für mich hier jeder verdächtig. Ich glaube nicht, dass es ratsam ist, wenn du ihn darauf ansprichst.“


  „Weil du dann auffliegst? Und wieso redest du so schlecht über David?“


  „Samantha, ich stehe auf der richtigen Seite! Sieh mich an! Ich lüge nicht.“


  „Woher weißt du von dieser ominösen Spende?“


  „Ich weiß es eben! Ich kenne die Person, die das Geld gespendet hat. Reicht das endlich?“, fragte Leandro gereizt und verfluchte den dummen Zufall. Hätte Blanca ihm rechtzeitig sagen können, dass sie den Stick in die Tasche seines Jacketts gesteckt hatte, würde er jetzt nicht von Samantha verhört werden. Doch genau in dem Augenblick, als Blanca es ihm während des Festes hatte erzählen wollen, war sie von Señora Fuentes abkommandiert worden. Als Blanca ihn später nach seinem Jackett fragte, war er völlig schockiert gewesen. Natürlich aber hatte er seinen Fauxpas verschwiegen und ihr später die versprochene Belohnung vorbeigebracht.


  „Warum sollte ich dir glauben?“, fragte Samantha zurück.


  Sie standen sich gegenüber. Da streckte er die Hand aus. Strich kurz über ihre Wange. Es passierte wie von selbst. „Weil du mir auch glauben sollst, dass du … etwas ganz Besonderes bist. Ich habe lange schon keine Frau mehr begehrt. Das ist die Wahrheit.“


  Ein schmerzhafter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, und sie wandte sich ab. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll und was nicht. Du und Blanca – ihr saht nicht nur einmal aus wie ein Liebespaar.“


  „Du meinst diesen Abend, als du mich auf dem kleinen Fest getroffen hast? Es tut mir leid. Ich war etwas betrunken. Wir kamen von der Exkursion zurück, und du hattest nur noch Augen für David.“


  Samantha öffnete ihren Mund, den er so gerne geküsst hätte. Sie wollte etwas sagen, doch offenbar überlegte sie es sich anders. Ihr wunderschöner Mund schloss sich wieder, und sie ging zur Tür. „Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken“, sagte sie nur.


  Dann verschwand sie, und er blieb allein in der drückenden Stille seines Häuschens zurück. Er hatte alle Register gezogen, sie um Vertrauen gebeten und ihr sogar gestanden, dass er sie begehrte. Er hatte nicht gelogen und sich nicht verleugnet. Er war wieder dabei, Leandro Dominguez zu werden. Es fühlte sich richtig an.


  Aber es war schwer zu akzeptieren, dass Samantha zu David Scott gehörte. Sich vor ihr als edler Spender und reicher Unternehmer aufzuspielen, um sie für sich zu gewinnen, ging gegen seinen Stolz. Wenn ihr Leandro Salafino nicht genug war, so hatte sie Leandro Dominguez erst recht nicht verdient.


  Samantha ging an der langen Promenade von Portixol entlang, eine beliebte Flaniermeile am Meer, die ganz in der Nähe des Stadtzentrums von Palma begann und sich kilometerweit südwestlich erstreckte. Ursprünglich war Portixol nur ein beschauliches Fischerdorf gewesen, mittlerweile hatte sich die Gegend zu einem Szeneviertel entwickelt. Die alten Fischerhäuschen galten als begehrte Immobilien, und sie reihten sich wie an einer Perlenschnur an Restaurants, einladende Cafés und modern gestaltete Domizile. Die Promenade war stets belebt, denn Spaziergänger, Radfahrer, Skater, Geschäftsleute und neugierige Touristen genossen hier die einzigartige Atmosphäre.


  In der Stiftung hatte Samantha nur eine Notiz hinterlassen. Sie brauchte einen Tag fern von allem, wollte niemanden sehen und sprechen. Gegen Abend würde sie mit dem Bus nach Santanyí zurückfahren und dann ein Taxi zur Finca nehmen. Bis dahin wollte sie sich darüber klar werden, was sie bei ihrer Rückkehr tun würde: Sollte sie David von Leandros Machenschaften erzählen? Oder Leandro vertrauen, der vielleicht einem Betrug auf der Spur war, von dem sonst niemand wusste? Doch wenn sie ehrlich war, steckte mehr als das Wohl der Stiftung hinter dieser dringenden Entscheidung: Sie betraf ihr weiteres Schicksal.


  Wie konnte sie mit David eine gemeinsame Zukunft planen, wenn sie schon jetzt nicht mit ihm an einem Strang zog? Wenn sie hingegen daran dachte, wie zärtlich Leandro ihre Wange gestreichelt hatte, überlief sie immer noch ein sanfter Schauer. Und er hatte ihr gesagt, dass er sie und keine andere begehrte! Doch solche Worte waren Schall und Rauch, das hatte sie bereits bitter erfahren.


  Noch etwas verwirrte sie zutiefst. Leandro gab sich als Privatier aus. Genau wie Joaquín! Die Parallelen zwischen den beiden Männern waren unheimlich. War dies nicht geradezu eine Warnung? Was, wenn ihr auch Leandro das Blaue vom Himmel erzählte? Samanthas Gedanken drehten sich im Kreis. Wenn sie doch nur einen weiteren Hinweis erhalten würde, ob sie ihm glauben konnte! Ihr Gefühl sagte Ja. Ihr Kopf sagte Nein. Der Betrug von Joaquín saß noch zu tief.


  Den ganzen Vormittag über war Samantha ziellos herumgelaufen. Sie hatte an Palmas überfülltem Stadtstrand im Schatten eines Sonnenschirms gesessen und aufs Meer geschaut. Sie war durch die Gassen der Altstadt gegangen und hatte sich einen neuen Sonnenhut gekauft. Nun war es Zeit für ein spätes Mittagessen. Aber alle Plätze auf den begehrten Terrassen der Promenade waren belegt.


  Die Sonne brannte vom Himmel, und der Hut war ein Segen. Um die Schultern trug Samantha einen weißen Schal, um ihre Haut zu schützen, und die große Sonnenbrille verbarg ihr Gesicht. Es tat gut, einen Tag ohne die Blicke und Kommentare Davids zu verbringen. Und ohne die Angst, Leandro zu begegnen.


  Sie lief noch ein Stück weiter und fand hinter der nächsten Straßenecke ein schönes Lokal. Ein kleiner Tisch auf der etwas erhöhten Terrasse schien gerade frei geworden zu sein. Sie freute sich schon auf eine Erfrischung – da wich ihr das Blut aus dem Kopf, und sie blieb stehen.


  Halluzinierte sie etwa? Sie machte einen Schritt, blieb wieder stehen, dann noch einen Schritt. Die vielen Menschen um sie herum waren eine gute Tarnung, sodass niemand ihr seltsames Verhalten bemerkte. Denn sie musste sich langsam an das Restaurant heranpirschen: Dieser Mann dort, den sie nur im Profil sehen konnte, sah haargenau aus wie Leandro! Er saß dort mit einer sehr eleganten und hübschen Frau an einem Tisch, beugte sich gerade zu seiner Begleiterin und küsste galant ihre Hand.


  Samantha ging noch ein Stück näher heran. Neben dem Tisch stand ein Weinkühler, und die beiden hoben nun ihre Gläser. Samantha war fast am Eingang des feinen Lokals angelangt. In ihr herrschte Chaos. Je näher sie dem Mann kam, desto sicherer war sie, dass es tatsächlich Leandro war. Nur, dass er feine und teure Kleidung trug, die sie an ihm noch nie gesehen hatte, nicht einmal anlässlich des Festakts. Da hatte er ein weißes Hemd und ein Jackett getragen, und schon darin hatte er umwerfend ausgesehen. Jetzt wirkte er elegant und unnahbar wie noch nie. Endlich war sie dabei, ihn zu enttarnen! Da saß tatsächlich kein einfacher Arbeiter, sondern ein Mann von Welt.


  Samantha beschloss, sich unsichtbar zu machen. Das war keine Zauberei, sondern eine Fähigkeit, die sie anwandte, um in der Natur Tiere zu beobachten. Es kam auf die innere Einstellung an und bedurfte einer bestimmten Art, sich zu bewegen. Leichtfüßig ging sie die Stufen hinauf, schlüpfte auf die Terrasse und setzte sich an einen kleinen Tisch, der ein paar Meter entfernt von den beiden stand. Sie sahen nicht einmal auf, als Samantha in ihrer Nähe vorbeiging. Leandro trug wieder eine dunkle Sonnenbrille, und es verflog jeder Zweifel, dass er es wirklich war. An seinem Handgelenk funkelte eine protzig wirkende goldene Uhr.


  Hinter den anderen Gästen verborgen, hatte Samantha Leandros Tisch gut im Blick. Er hingegen müsste sich schon verrenken, um sie zu entdecken. Doch selbst dann würde er sie in ihrer Aufmachung und unter ihrem neuen Hut versteckt wohl kaum erkennen.


  Der Kellner kam, und sie bestellte eine Kleinigkeit sowie eine Flasche kaltes Wasser. Samantha fühlte sich unfähig, irgendetwas zu unternehmen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Die Frau an Leandros Tisch wirkte wie eine Königin. Sie hatte feine und sanfte Gesichtszüge, sprach leise und lächelte ihn verliebt an. Sie hielt einen Fächer in der Hand, und an ihrem Dekolleté funkelten vermutlich Diamanten. Fast beschämt schlug Samantha die Augen nieder. Sie hatte nie großen Wert darauf gelegt, besonders elegant aufzutreten. Doch jetzt konnte sie unmöglich an den Tisch treten und Leandro auffordern, ihr endlich zu gestehen, wer er war und was für ein Spiel er hier auf Mallorca spielte. Samantha hätte sicherlich nicht mehr als ein spöttisches Lächeln geerntet, und das feine Lokal war kein guter Ort für eine solche Szene.


  Der Kellner brachte eine Gazpacho, eine typisch südspanische Gemüsesuppe, die kalt genossen wurde und an heißen Tagen sehr erfrischend war. Samantha löffelte die Suppe wie mechanisch, ohne sie wirklich genießen zu können. Keine Sekunde konnte sie den Blick von den beiden wenden. Da wandte die Frau plötzlich den Kopf und sah zu ihr. Schnell beugte sich Samantha über den Teller und aß weiter. Die schöne Unbekannte an Leandros Seite hatte vielleicht bemerkt, dass sie beobachtet wurde. Als Samantha sich wieder traute, den Kopf zu heben, stand der Kellner am Tisch von Leandro. Sie zahlten. Dann nahm Leandro die Frau am Arm. Wenn Samantha nicht alles täuschte, trugen beide sogar Eheringe. Doch um wirklich sicher zu sein, saß sie zu weit weg.


  Sie starrte ihnen hinterher. Auf einmal drehte sich die Frau nochmals um und blickte in ihre Richtung. Samantha zuckte zusammen. Sie wollte auf keinen Fall entdeckt werden! Sie wollte mit Leandro allein sein und ihn dann zur Rede stellen. Die Frau flüsterte ihm etwas ins Ohr, und nun wandte auch er sich um. Einen Moment lang sah er direkt zu ihr herüber, und Samantha wurde glühend heiß. Würde er sie erkennen? Doch er drehte sich gleichgültig wieder um und führte seine Begleiterin aus dem Lokal.


  Wie zerschlagen blieb Samantha zurück. Sie verfluchte ihre Naivität und Gutgläubigkeit. Im tiefsten Inneren hatte sie sich an Leandros Worte geklammert, dass sie tatsächlich etwas Besonderes für ihn war. Genau wie sie diese Bestätigung wieder und wieder von Joaquín eingefordert hatte, weil sie eben doch geahnt hatte, dass er sie belog. Warum auch hätte der Millionär aus Barcelona gerade ein unerfahrenes Mauerblümchen wie sie zu seiner auserwählten, einzigen Herzdame wählen sollen? Doch sie hatte das Märchen zu gern glauben wollen!


  Nun war jeder Traum zerschlagen. Sie musste David erzählen, was sie wusste. Das war sie der Stiftung schuldig. Und sie würde ernsthaft darüber nachdenken, auf Davids Avancen einzugehen. Es war Leandro selbst, der ihr eben brutal verdeutlicht hatte, dass dies der richtige Weg für sie war.


  Laute, fast polternde Schritte auf dem Deck ließen Leandro aufhorchen. Er legte das Buch beiseite und stand alarmiert auf. Noch war es früh am Morgen, und er hatte endlich wieder eine Nacht auf der Yacht verbracht. Die Sonne ging gerade erst auf. Da starrte Samantha durch die Glastür, die nicht verschlossen war, und trat ungefragt ein. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, und sie war bleich. Sogar ihre Lippen hatten jede Farbe verloren. Ihre Augen funkelten zornig.


  „Ich habe eine Münze geworfen“, begann sie ohne einen Gruß und blieb vor ihm stehen. „Die Münze sagte, ich sollte erst zu David gehen. Aber er ist überraschenderweise nicht da, und ich weiß nicht, wann er wiederkommt. Deswegen nun erst einmal zu dir!“


  Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, aber sie wich zurück. „Berühren verboten! Für immer!“


  „Was ist denn los? Möchtest du eine Tasse …“


  „Nein! Genug ist genug!“


  Er wollte abwartend die Arme verschränken, da griff sie plötzlich nach seinen Handgelenken und starrte sie an. „Wo ist deine goldene Uhr? Und trägst du den Ehering nur, wenn es dir zufällig passt?“


  Er machte sich von ihr los und starrte sie an. „Was ist passiert?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich warne dich, Leandro. Du kannst mich nicht mehr für dumm verkaufen!“


  Er wusste nicht, wovon sie sprach, fasste Samantha bei den Schultern und drückte sie auf eine der Sitzbänke. „Hör auf, so wirres Zeug zu reden!“, befahl er ihr. Er bemerkte, dass ihre Hände leicht zitterten. Also ließ er sie los und setzte sich neben sie. Mittlerweile machte er sich ernsthaft Sorgen um sie.


  Dann fuhr Samantha fort: „Warum ihr Kerle euch einbildet, einfach so lügen und betrügen zu dürfen! Nur weil ihr reich seid und gut ausseht? Gibt euch das den Freibrief?“


  Er sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Bitte beruhige dich erst einmal. Wovon redest du?“


  „Wie kannst du so abgebrüht sein?“


  Langsam wurde er ärgerlich. „Könntest du mir bitte endlich verraten, wovon du sprichst? Ich bin kein Hellseher!“


  Samantha sprang auf. „Wo ist die teure Uhr, wo deine feine Kleidung?“


  Schon wollte er lachen, weil alles so absurd war. Dann plötzlich dämmerte es ihm.


  „Wo ist deine bezaubernde Frau?“ Samantha wurde immer lauter.


  Jetzt war ihm alles klar. Leandro lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Es gab nur eine sinnvolle Erklärung für Samanthas hitziges und wirres Verhalten. Ramiro war auf der Insel! Samantha musste ihn gesehen haben. Wahrscheinlich war er in Begleitung von Alejandra. Er hatte seinen Bruder nie um seinen noch viel größeren Wohlstand und Erfolg beneidet, aber um eines: Ramiro war glücklich verheiratet, und seine Frau war tatsächlich bezaubernd. Das hatte Samantha richtig erkannt. Wenn Alejandra mitgekommen war, dann gab es Wichtiges zu besprechen. Doch nun überlegte Leandro erst einmal fieberhaft, wie er auf Samanthas Entdeckung reagieren sollte.


  „Nun bist du sprachlos, richtig? Ich habe euch in Palma gesehen, gestern Nachmittag in trauter Zweisamkeit in einem kleinen Restaurant. Wie ihr euch angehimmelt habt! Und mir erzählst du einen Tag zuvor, ich wäre die einzige Frau, die du seit Langem begehrst!“, funkelte Samantha ihn an.


  Er nahm einen tiefen Atemzug. Was blieb ihm für eine Wahl? „Hör mir bitte zu. Mein richtiger Name ist Leandro Dominguez“, sagte er mit fester Stimme. Es war klar, dass er jetzt nur mit der Wahrheit weiterkam. Sonst konnte er wohl kaum mehr davon ausgehen, dass Samantha ihm weiter vertraute. Sie hatte es eben ja schon gesagt: Danach würde sie zu David gehen.


  Sie sah ihn skeptisch an. „Das ist also dein richtiger Name?“


  „Ja.“


  „Und weiter?“


  „Ich komme aus Buenos Aires. Jahrelang habe ich nur für einen fragwürdigen Erfolg gearbeitet. Ich bin nun allerdings aus dem Geschäft ausgestiegen.“


  Samantha hatte sich aufgerichtet und wirkte jetzt völlig wach und klar. „Was für ein Geschäft ist das?“


  Er seufzte. Keine Chance. Sie hatte die Fährte aufgenommen, und sie würde weiterbohren, denn sie war durch und durch eine Forscherin. Gleich würde sie wohl ziemlich entsetzt sein.


  „Ein Mineralölunternehmen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Dominguez … Mineralölunternehmen in Argentinien … Oh nein! Da gibt es doch diese Liste! Die kenne ich! Und du gehörst zu dieser Familie?“


  „Richtig“, antwortete er. Die Liste. Catalina hatte sie ihm präsentiert, mit flammendem Blick. Die Firma wurde mit einigen anderen Unternehmen von diversen Umweltorganisationen schon länger angeprangert. Er hatte in der Firma stets darauf gedrängt, bei den Bohrungen mehr Rücksicht auf die Umwelt zu nehmen. Sein Vater und sein Bruder hatten nicht mitgemacht. Es war ein weiterer Schritt dahin gewesen, sich aus diesem Business zurückzuziehen.


  „Ich fasse es nicht!“ Samantha sprang auf. „Hast du überhaupt kein Gewissen? Du schleichst dich in eine Stiftung ein, die sich für die Umwelt engagiert, und bist selbst mit dafür verantwortlich, dass die Natur ausgebeutet und zerstört wird! Unwiderruflich wird überall in der Welt der Wald gerodet, um Öl zu fördern!“


  „Wegen meines Gewissens bin ich hier“, antwortete er gefasst. Er würde es Samantha erklären. „Es ist nicht ganz so, wie du denkst.“


  „Was kommt jetzt wieder für eine Geschichte?“ Eine tiefe Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Weißt du was? Ich habe genug! Ich will kein Wort mehr hören! Verschwinde aus meinem Leben!“, rief sie und ballte die Hände zu Fäusten. In ihren Augen schimmerten Tränen. Dann stürmte sie hinaus. Es ging so schnell, dass er sie nicht aufhalten konnte. Sie hatte ihm also keine fünf Minuten geschenkt, um wirklich zuzuhören.


  Er schloss kurz die Augen. Jetzt würde sie David alles erzählen. So aufgelöst und misstrauisch, wie sie im Moment war, würde Samantha auch nicht glauben, dass sie nicht ihn selbst, sondern seinen Zwillingsbruder gesehen hatte. Während Samantha mit ihrem Forschersinn bei ihm also ziemlich falschlag, kannte er die Wahrheit. Doch Eifersucht konnte blind machen. Er schüttelte den Kopf über diese Erkenntnis. Ja, Samantha war höchst eifersüchtig! Es war zwar Balsam für seinen angekratzten Stolz. Aber es war zu wenig, um ihr hinterherzulaufen. Er würde dieses Kapitel endgültig abschließen. Er brauchte seine Kraft für sich und seine noch ungewisse Zukunft.


  8. KAPITEL


  David tauchte erst am frühen Abend wieder auf. Gemeinsam mit José Fortuna kam er auf die Terrasse, wo Samantha schon eine gefühlte Ewigkeit alleine saß. Sie hatte ein paarmal das Telefon in die Hand genommen, um ihn anzurufen. Doch immer hatte sie sich zu kraftlos gefühlt, um es wirklich zu tun. Der Schock über Leandros Enthüllung war zu groß. Sie fühlte sich verraten und hintergangen. Nicht nur wegen seiner wundervollen Frau oder seinem undurchschaubaren Verhältnis zu Blanca. Samantha hatte im Internet auch ein paar Informationen über die Firma Los Hermanos Dominguez gesammelt. Das Familienunternehmen galt als profitabel und umstritten. Es gab Mutmaßungen über unrechtmäßige Rodungen des Regenwalds, doch bisher war es zu keinem Verfahren gekommen. Weiß der Himmel, was Leandro gerade in der Nature First Foundation verloren hatte! Fakt war, dass er sie von Anfang an belogen hatte. Fast noch schlimmer als Joaquín. Der Yachtbesitzer hatte wenigstens nicht so getan, als wäre er eine völlig andere Person. Warum nur geriet sie an solche Lügner?


  Zum Glück setzte sich der Buchhalter nicht mit an den Tisch, sondern verabschiedete sich. So blieb Samantha mit David allein zurück. Er war den ganzen Tag fort gewesen, ohne ihr zu sagen, was er vorgehabt hatte. Allerdings hatte sie am Tag zuvor dasselbe getan. Sie war einfach nach Palma gefahren. Doch David schien keineswegs böse zu sein, sondern er sah sie erwartungsvoll an. Wie er wohl auf ihren Bericht bezüglich Leandro reagieren würde? Sie durfte es nun nicht weiter hinauszögern. Und sie musste mehr über dieses angeblich verschwundene Geld herausfinden! Das war sie der Stiftung schuldig.


  David lächelte. „Ich habe gute Nachrichten“, begann er.


  „Und ich schlechte“, murmelte Samantha, doch er schien es nicht zu hören.


  Er beugte sich ein Stück zu ihr und strich mit den Fingern über ihre Wange. Sie zuckte leicht zusammen und dachte an die aufregenden Schauer, die jede noch so leichte Berührung Leandros in ihr ausgelöst hatte. Ganz zu schweigen von den schönsten und leidenschaftlichsten Liebesnächten, die sie sich je hatte vorstellen können. Doch das war für immer vorbei. Warum nur konnte David nicht wenigstens einen Bruchteil solch berauschender Gefühle bei ihr auslösen?


  „Samantha, wenn du dich für mich entscheidest, bekommst du alles, was du dir wünschst. Für dich hole ich die Sterne vom Himmel! Alle!“


  Sie horchte auf. Wollte er ihr etwa einen offiziellen Antrag machen? Gerade jetzt? So romantisch kannte sie David überhaupt nicht! Sofort dachte sie an den Sternenregen, der in der ersten Liebesnacht mit Leandro über ihnen gefunkelt hatte. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, hatte Leandro ehrfürchtig gemurmelt. „Das ist etwas ganz Besonderes.“ Ob selbst diese Worte gelogen gewesen waren? Sie hatten jedenfalls mit dazu geführt, dass Samantha schwach geworden war …


  „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Sie schüttelte sich, als müsse sie aus einem Traum aufwachen.


  „Samantha, es ist mir ernst. Ich möchte dich heiraten! Dann kaufen wir uns eine eigene Finca hier auf der Insel. Wir gestalten unser eigenes Paradies. Das Haus wird groß sein.“


  Sie war jetzt hellwach. Was erzählte David denn da? „Hast du geerbt? Oder im Lotto gewonnen?“, fragte sie. Er war zwar der Enkel von William Scott, doch der Stiftungsgründer galt innerhalb seiner Familie als geizig. Jeden Penny hatte er stets in seine Projekte gesteckt. Schon zu Studienzeiten hatte David sich bei Samantha darüber beklagt, dass er vom Reichtum seines Großvaters nie wirklich profitierte. David hatte nie viel Geld besessen. Es war auch bekannt, dass innerhalb der Stiftung niemand reich wurde. Eine große Finca, die auf Mallorca bestimmt ein Vermögen kostete, ließ sich mit Davids neuer Stelle von heute auf morgen wohl kaum erwerben.


  David lachte auf. „Du steckst immer erst voller Fragen!“ Dann wurde er wieder ernst. „Dabei wünsche ich mir von dir so sehr die richtige Antwort.“


  Samantha fühlte sich unter Druck gesetzt. „Aber es ist doch natürlich, dass ich wissen möchte, wie das alles funktionieren soll! Kaufst du vielleicht einen alten Schafstall, und wir bauen daraus mit eigenen Händen ein Traumhaus?“, fragte sie.


  Er überhörte ihre Ironie und umfasste ihre Hand. „Also kannst du dir vorstellen, meine Frau zu werden und mit mir hier zu leben?“


  „Warum nicht in London, wo der Hauptsitz der Stiftung ist?“


  „Ich kann die gesamte Geschäftsführung von hier aus erledigen, dafür muss ich nicht in London sein.“


  „Aber unsere Familien und Freunde leben dort.“


  „Sie können uns jederzeit besuchen. Wenn wir etwas kaufen, dann nur hier auf der Insel. José Fortuna hat mir da ein ganz besonders schönes Objekt gezeigt.“


  „Warum geht das nur hier?“


  „Das alles kann ich dir auch später mal genauer erklären. Im Moment geht es um wichtigere Dinge, und ich habe zuerst gefragt: Kannst du dir vorstellen, meine Frau zu werden und mit mir hier zu leben?“


  Samanthas Kopf war auf einmal leer. Ja, sie hatte daran gedacht, sich wirklich für David zu entscheiden. Seit dem Abend zuvor, als sie Leandro zufällig in Palma gesehen hatte, dachte sie unentwegt daran, und nun kam sogar noch unverhoffter Wohlstand ins Spiel und die Aussicht, hier zu leben! Aber die Situation war zu verworren. Bevor sie David gleich nach der angeblich verschwundenen Spende fragen würde, wollte sie wissen, woher seine finanziellen Mittel plötzlich stammten. Kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, legte sich eine seltsame Schwere über sie. Konnte es sein, dass Leandros Anschuldigungen etwas mit David zu tun hatten? Doch so etwas durfte sie erst gar nicht vermuten. Bestimmt hatte Leandro gelogen, so, wie er die ganze Zeit schon gelogen hatte.


  „Bitte, vertrau mir ein bisschen“, antwortete David. „Das Geld kommt …“ Er zögerte, dann sprach er leiser weiter: „… gewissermaßen aus der Stiftung. Es ist alles zu unserem Guten, und somit auch zum Guten der Stiftung, weil wir künftig gemeinsam für diese Institution hart arbeiten werden. Mach dir darüber also keine Gedanken.“


  „Gewissermaßen?“, fragte Samantha. „Was heißt das?“ Sie zog ihre Hand fort.


  David fuhr sich durchs Haar. „Ich mache eben alles ein wenig anders als mein Großvater. Sagen wir … ich ordne die Gelder, die da sind, neu.“


  „Mit Wissen deines Großvaters?“


  „Nein! Er soll davon auch zukünftig nichts erfahren, Samantha. Er ist alt und seine Art, die Stiftung zu führen, ist ziemlich engstirnig. Ich habe eigene Ideen, und jeder wird davon irgendwann profitieren. Reicht das als Erklärung?“


  „Es ist also nicht ganz legal, was du vorhast?“


  „Herrgott, Samantha!“, entfuhr es David. „Ich verspreche dir den Himmel auf Erden, und du hast nichts anderes zu tun, als alles zu hinterfragen! Ich mache das schon alles richtig!“


  Sie starrte David an. In ihrem Inneren suchte sie nach einer Regung der Zuneigung zu ihm. Jetzt, wo er wütend wurde, empfand sie aber eher das Gegenteil. Er war aufbrausend und selbstgerecht. Das Schlimmste aber war, er verkaufte sie für dumm. Genau wie es Joaquín und Leandro getan hatten, jeder auf seine Weise. „Sind es vielleicht Spendengelder, mit denen du diese Finca kaufen willst?“, fragte sie ganz direkt.


  Seine Gesichtszüge froren ein. „Wie kommst du darauf?“, fragte er beherrscht.


  Sie hatte einen Kloß im Hals. Jetzt! Jetzt musste sie es endlich sagen. Sie musste David davon erzählen, dass Leandro sich hier unter falscher Identität eingeschlichen und behauptet hatte, es wäre eine sechsstellige Summe verschwunden. Aber sie bekam keinen Ton heraus. Stattdessen wurde ihr Verdacht immer stärker: Steckten David und José Fortuna dahinter? Warum erklärte David ihr nicht einfach, woher er das Geld für eine Finca nehmen wollte? Warum sollte der Kauf einer Immobilie nur hier auf der Insel möglich sein? Etwa, weil der Buchhalter, der selbst Mallorquiner war, hier besondere Verbindungen hatte?


  David stand auf. Kühl sah er sie an. „Ich hätte mir deine Reaktion wirklich anders vorgestellt. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht und mich in eine Illusion verliebt. Ich dachte, du wärst eine Frau, die ihren Beruf über alles schätzt. Jemand, der eine Vision verfolgen kann, auch in der Liebe. Und ich dachte, das Wohl deiner Eltern wäre dir wichtig.“


  Ihre Kehle war trocken. Was sollte sie tun? Endlich Ja sagen und ihm um den Hals fallen? Ihn weiter vertrösten? Ihn offiziell verdächtigen? Ratlos blickte sie auf ihre Hände.


  „Dieses Gespräch war eben übrigens höchst vertraulich. Genauso, wie mein Antrag ernst gemeint war. Ich lasse dir nochmals etwas Zeit, gut darüber nachzudenken. Danach gibt es für dich kein Zurück, und mein neues Leben beginnt hier. Den Rückflug nach London wirst du dann wohl allein antreten müssen. Wie symbolisch!“ Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. „In zwei Tagen will ich deine Antwort. Denn dann steht die Besichtigung einer wundervollen Finca an, und du kannst mitkommen. Ganz wie du willst.“


  Samantha sah erst auf, als David gegangen war. Verzweiflung ergriff sie, dabei war ihr größter Wunsch tatsächlich so nah: Sie könnte mit einer Arbeit, die ihr Spaß machte, ihre Eltern unterstützen. Alle hätten eine sichere Zukunft! Und wie sehr hatte sie sich immer ein eigenes Domizil gewünscht? Zwei Tage, um sich dafür zu entscheiden oder … für die Wahrheit. Ihre Wahrheit!


  Sie hatte Joaquín wegen seiner Lügen im Nachhinein gehasst.


  Sie war vor Leandro weggelaufen, weil sie seine Geschichten nicht mehr hören konnte.


  Nun war es auch noch David, der nicht ehrlich zu ihr war. Bisher blieb es zwar nur eine Ahnung, aber sie fühlte sich bedrohlich wahr an. Natürlich würde Samantha sofort nachforschen. Sie fasste einen Entschluss. Wenn sie sich auf alle Männer dieser Welt nicht verlassen konnte, dann würde sie eben erst einmal ohne sie auskommen. Aber sie würde nicht tatenlos zusehen, wie diese Männer ihre Machenschaften ausübten, egal ob sie gewissenlos mit Frauen spielten oder mit fremdem Geld.


  Sie musste noch einmal mit Leandro reden. Wenn es nicht schon zu spät dafür war.


  Bis zum Nachmittag tauchte weder auf der Yacht noch in seinem Haus jemand auf. Nach Samanthas hitzigem Abgang am Morgen hatte Leandro mit allem gerechnet, doch auf der Finca herrschte den ganzen Tag über eine seltsame Stille – vielleicht die Ruhe vor dem Sturm.


  Er hatte beschlossen, gelassen zu bleiben. Keinesfalls würde er wie ein Dieb flüchten, denn er hatte nichts verbrochen – im Gegenteil! Also hatte er die Yacht in beste Ordnung gebracht und seine wenigen Sachen sortiert und in zwei Taschen gepackt. Er wusste, dass Alba Fuentes sich an diesem Tag frei genommen hatte, und so warf er eine formlose Kündigung in den Hausbriefkasten. Mit jedem Schritt und Tritt rechnete er damit, aufgehalten, festgehalten und ausgefragt zu werden. Doch außer den Gärtnern war auf dem Grundstück niemand zu sehen gewesen.


  Als er alles erledigt hatte, setzte er sich ein letztes Mal auf das Boot und suchte nach Ramiros Nummer in seinen Unterlagen. Er hatte sie vor einem Jahr aus seinem Telefon gelöscht, als er den Kontakt endgültig abgebrochen hatte. Ramiro wollte es damals nicht zulassen, dass Leandro der Firma und der Familie den Rücken kehrte. Vielleicht aber hatte auch Ramiro irgendwo im Inneren wegen Catalinas Tod ein schlechtes Gewissen verspürt. Denn für ihre Reportage war Catalina eines Tages von Buenos Aires, wo sie vorübergehend wohnte, in den argentinischen Regenwald gefahren. Dort hatte sie Fotos von den gerodeten Flächen machen und mit den Arbeitern sprechen wollen – was blieb Leandro anderes übrig, als die Frau, die er liebte, zu begleiten? Er war von Beginn an zwischen der Bewunderung für ihren Mut und seinen Verpflichtungen der Firma gegenüber zerrissen gewesen. Von dem Tag an, an dem sie sich ihm als Journalistin vorgestellt hatte bis zu dem Tag, als er mit ihr in den Wald fuhr, waren drei Monate vergangen. Drei Monate, in denen sie sich geliebt und gestritten und wieder geliebt und gestritten hatten. Bei der ersten Begegnung hatte er sie wegen ihrer aufdringlichen Fragen aus dem Büro werfen wollen. Aber sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und später hatte er sie zum Abendessen eingeladen. Fortan trafen sie sich in Hotels oder in seinem Apartment. Nachts waren sie ein Herz und eine Seele. Tagsüber sah es anders aus. Er musste sich mit ihren Recherchen auseinandersetzen. Sie deckte auf, was er schon vermutet hatte: Es gab Grauzonen, in denen die Firma agierte. Erdölförderung war nicht per se etwas Schlechtes. Er hatte deswegen viele Auseinandersetzungen mit seinem Vater geführt. Doch erst nach Catalinas Tod war Leandro entschlossen genug gewesen, um mit allem zu brechen …


  „Leandro! Endlich!“, rief sein Bruder erfreut und erleichtert ins Telefon.


  „Ja, ich lebe noch“, antwortete Leandro. „Sei gegrüßt, Bruderherz!“


  „Verdammt, wo bist du?“


  „Ich bin auf unserer Insel, dort, wo du auch bist.“ Leandro lächelte. Unsere Insel – so hatten sie Mallorca schon als Kinder bezeichnet. Jetzt, als er Ramiros Stimme hörte, wurde ihm bewusst, wie sehr er ihn vermisst hatte, auch wenn sie so verschieden waren. Ramiro hatte immer mehr und noch mehr Geld verdienen wollen. Leandro selbst war mit seinem guten Einkommen, seiner großzügigen Wohnung und vielen Annehmlichkeiten des Lebens mehr als zufrieden gewesen. Schließlich hatte auch immer festgestanden, dass Ramiro und er die milliardenschwere Firma eines Tages erben sollte. Doch als Catalina starb und Leandro das Unternehmen verlassen wollte, drohte sein Vater mit der Enterbung. Leandro war es egal gewesen. Er hätte alles für Catalina gegeben!


  „Woher weißt du, dass ich hier bin?“, fragte Ramiro.


  „Das könnte ich dich genauso fragen!“, sagte Leandro und lachte.


  Ramiro lachte ebenfalls. „Ich hatte beruflich in Spanien zu tun, und Alejandra hat darauf gedrängt, mich zu begleiten. Sie hatte mehrfach davon geträumt, dass du auf unserer Insel bist. Du kennst ja ihre Feinfühligkeit – und sie hatte tatsächlich mal wieder recht!“ Immer noch lachte Ramiro, dann wurde er ernst. „Wo bist du genau? Ich komme sofort zu dir! Ist etwas passiert? Brauchst du Geld? Brauchst du Hilfe? Leandro! Ich bin so froh, dass du dich gemeldet hast!“


  „Ich weiß“, schmunzelte Leandro. Er war über die emotionale Reaktion seines Bruders etwas überrascht. Es war nicht gerade Ramiros Stärke, Gefühle zu zeigen.


  „Jetzt du: Wie hast du erfahren, dass wir hier sind?“, fragte Ramiro.


  Es lag Leandro auf der Zunge, von Samantha zu erzählen. Doch wozu? Sie spielte keine Rolle mehr. Die Erwähnung einer neuen Frau würde seinen Bruder vielleicht auch glauben lassen, er wäre über Catalina hinweg. Tatsächlich hatte Leandro während der gemeinsamen Zeit mit Samantha hier auf Mallorca einmal gedacht, dass mit der hinreißenden Forscherin ein Neuanfang möglich wäre. Doch Samantha hatte ihren David, und sie hatte Leandro nicht zugehört, als er sich ihr erklären wollte. „Ich habe eben meine Informanten, Bruderherz“, antwortete er also ausweichend. „Wir können uns gerne treffen, aber ich würde lieber zu euch kommen. Ich habe ohnehin ein dringendes Anliegen.“


  „Bist du in Schwierigkeiten?“


  „Ich brauche deine Hilfe als Anwalt. Es geht um eine anonyme Spende, die ich getätigt habe und die verschwunden ist. Viel Geld.“


  „Ach, Leandro …“


  „Tu mir bitte einen Gefallen: keine Vorhaltungen deswegen! Du weißt, ich habe immer etwas mehr für das Gute gekämpft als du.“


  „In Ordnung. Dann bitte ich dich auch um etwas: Lass die Vergangenheit ruhen. Bei uns in der Firma hat sich einiges geändert. Ich möchte, dass du zurückkommst. Es liegt bald nur noch in meiner und in deiner Hand, wie es weitergeht, Leandro. Ich brauche dich in Argentinien!“


  Leandro nickte. Er hatte so etwas Ähnliches vermutet. Doch er war nicht bereit, einfach so an sein altes Leben anzuknüpfen. „Dann haben wir wirklich viel zu besprechen“, murmelte er. Er ließ sich den Treffpunkt in Palma nennen und versprach, so bald wie möglich dorthin aufzubrechen.


  Nach dem Telefonat atmete er tief durch. Dann rief er Blanca an, die oben im Haus arbeitete. Er nahm seine beiden Taschen und ging den Hügel hinauf. Blanca wartete vor dem Haupteingang auf ihn.


  Fragend sah sie ihn an. „Du verreist?“


  „Ich verlasse die Stiftung, ja.“


  „Warum?“, fragte sie erschrocken.


  „Sei leise“, bat er. „Ich bin immer noch dem verschwundenen Geld auf der Spur. Du hast mir sehr geholfen. Aber jetzt komme ich nicht weiter. Ich muss sofort nach Palma, um jemanden zu treffen.“ Er deutete auf den Jeep, der auf dem Parkplatz stand. „Könnte mich Miguel zum nächsten Ort fahren? Von dort nehme ich ein Taxi. Die Nummer ist leider ständig besetzt.“


  Blanca verschränkte die Arme. „Einfach so verschwinden? Und ich sehe dich nie wieder?“ Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich weiß nicht, warum ich dich so sehr mag, aber es ist so. Mit dir ist es … wie mit einem guten Freund. Oder einem Bruder.“


  „Ja“, konnte er nur sagen. Instinktiv schien Blanca zu spüren, dass zwischen ihnen ein familiäres Band bestand. „Weißt du, ich kann dir sogar sagen, warum das so ist. Aber nicht jetzt. Ich verspreche dir, ich werde dich weiter unterstützen. Du hörst von uns.“ Er zog einen großen Geldschein hervor und steckte ihn ihr zu.


  „Uns? Wen meinst du?“, fragte sie.


  „Ich habe einen Bruder. Genauer gesagt, einen Zwillingsbruder. Er ist von weit her gekommen, und ich muss ihn jetzt sehen.“ So viel durfte Blanca schon erfahren. Aber da sie die meisten Dinge nicht für sich behalten konnte, würde er ihr erst später mehr erzählen. Wenn die Sache mit dem verschwundenen Geld geklärt war.


  „Einen Zwillingsbruder? Wirklich? Das wusste ich ja gar nicht! Du hast nie etwas von deiner Familie erzählt.“


  „Nein. Noch nicht. Und jetzt ruf bitte Miguel.“


  Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Nur, wenn du mir hoch und heilig versprichst, dass du dich wirklich wieder meldest!“ Sie zog den Geldschein, den er ihr als Belohnung für ihre Recherchen gegeben hatte, wieder hervor und hielt ihn ihm hin. „Es ist nicht nur wegen des Geldes. Du kannst das behalten. Ich …“


  „Nimm ihn!“, sagte Leandro sanft, aber bestimmt. „Und jetzt mach schon!“


  Kurz danach erschien Miguel. Leandro verstaute die Taschen im Wagen, und sie fuhren los. Noch einmal drehte er sich um und sah zu dem großen Haus. Samantha. Er spürte einen Stich des Bedauerns. Als Leandro Salafino hatte er hier vorübergehend so etwas wie Glück erlebt. Nun verließ er die Finca als Leandro Dominguez. Jedoch konnte er nicht sagen, ob er schon jetzt das ruhige Leben auf diesem schönen Stück Land vermisste oder ob es die intensive Zeit mit der Engländerin war.


  Auf einmal stand Blanca an ihrem Tisch. Seit David sich brüsk verabschiedet hatte, saß Samantha immer noch auf ihrem Platz und fühlte sich völlig aufgelöst. Einerseits wollte sie sofort Leandro sprechen. Andererseits musste sie erst ihre Gedanken ordnen. Sie wollte ihm gefasst und klar gegenübertreten, falls er überhaupt noch da war.


  „Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?“, fragte das Hausmädchen.


  Samantha hob den Kopf, und Blanca sah sie erschrocken an. Unaufgefordert setzte sie sich zu ihr. „Ms. Palmer, Sie sehen furchtbar traurig aus. Ist es wegen Leandro, weil er nun fort ist? Ich jedenfalls könnte heulen deswegen!“


  In Samanthas Brust zog sich etwas zusammen. „Wann ist er gegangen? Kommt er denn nicht wieder?“, fragte sie beherrscht. Sie konnte Blancas Worte nur so deuten: Leandro war eben doch ihr Geliebter gewesen, und das Hausmädchen hatte keine Ahnung davon, dass er auch mit ihr, Samantha, eine Nacht verbracht hatte.


  Blanca schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist gerade mit Miguel vom Hof gefahren. Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.“


  Ein Stich des Bedauerns durchfuhr Samantha. Es war also zu spät! Dann lachte sie kurz und trocken auf. „Hier sitzen sie nun, die verlassenen, traurigen Geliebten!“ Sollte Blanca es doch wissen.


  „Geliebte? Nein!“


  „Nein?“


  Blanca fuhr mit der Hand nachdenklich über den Tisch. „Mich hat Leandro nie angerührt. Er ist ein Gentleman. Er ist großzügig. Er ist geheimnisvoll. Er ist bewundernswert. Und ich weiß, dass er Sie sehr mochte.“ Sie seufzte. „Warum erzähle ich das nur alles? Immer platzen meine Gedanken und Gefühle einfach so aus mir heraus. Ist eben meine Art. Entschuldigen Sie.“


  Schon wollte Blanca wieder aufstehen, da beugte sich Samantha zu ihr herüber. „Lassen Sie sich doch nicht täuschen! Leandro ist ein Casanova, und er führt ein Doppelleben! Er ist jemand ganz anderes. Mich jedenfalls hat er belogen und betrogen.“


  Blanca zog die Augenbrauen hoch. „Er ist jemand ganz anderes? Sie denken das also auch? Aber wer ist er bloß?“


  „Jedenfalls ist er sehr reich. Und ich glaube, er ist glücklich verheiratet.“ Samantha sank wieder zurück. Es hatte sich zu viel Druck in ihr aufgebaut. Sie musste einfach mit irgendjemandem sprechen.


  „Verheiratet? Das kann nicht sein!“, sagte Blanca entschieden. „In diesem Punkt hat er garantiert die Wahrheit gesagt. Ich spüre so etwas.“


  „In welchem Punkt?“


  „Seine große Liebe Catalina ist vor einem Jahr gestorben. Danach hat er getrauert. Ich habe ihn oft nachdenklich und melancholisch erlebt. Dann kamen Sie, und Sie waren etwas Besonderes für ihn, das hat er mir in einer schwachen Stunde gestanden. Als David Scott erschien, war Leandro am Boden zerstört.“


  „Wie bitte?“ Samantha hatte sich aufgerichtet. „Wer ist denn Catalina?“


  „Eine Journalistin, die für die Stiftung gearbeitet hat. Ich habe sie kennengelernt, vorletztes Jahr, als sie hier war. Ständig hat sie irgendwas geschrieben oder telefoniert. Dann ist sie nach Buenos Aires gereist, und ich habe sie nie wieder gesehen. Leandro hat sie wohl sehr geliebt, und irgendwie fühlte er sich für ihren Tod verantwortlich. Viel mehr weiß ich nicht.“


  Während Samantha zuhörte, wurde sie blass. Sie hatte von diesem Vorfall mit der verunglückten Journalistin in Buenos Aires gehört. Es war dort geschehen, wo Leandro herkam. Es machte Sinn. Aber etwas an Blancas Version stimmte nicht. Schließlich hatte sie Leandro in Palma in diesem Restaurant entdeckt …


  Dann fragte Blanca: „Wie kommen Sie nur darauf, dass er verheiratet ist?“


  „Weil ich ihn – vermutlich mit seiner Frau – gesehen habe.“


  „Wie kann das sein? Wo war das?“


  „Gestern Nachmittag in Palma.“


  Blanca stieß einen überraschten Laut aus, dann lachte sie auf. „Leandro war gestern Nachmittag hier, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Aber dann war es vielleicht tatsächlich sein Zwillingsbruder …!“


  Samantha traute ihren Ohren nicht. Nun kam also auch noch ein Zwillingsbruder ins Spiel? Ihr Herz begann zu klopfen. Doch sie wollte so eine abstruse Geschichte lieber erst gar nicht glauben, es war lächerlich! Wenn es aber tatsächlich stimmte, wäre das Puzzle fast komplett …


  Plötzlich konnte sie keine weitere Sekunde mehr tatenlos herumsitzen. Ein tiefes Bedauern stieg in ihr auf. Sie hatte Leandro nicht ausreden lassen, und es war ein Fehler gewesen. Sie stand auf. „Ich brauche Ihre Hilfe!“, sagte sie zu Blanca. „Ich muss Leandro sprechen.“


  Das Hausmädchen sah sie skeptisch von unten an. „Warum lassen Sie nicht alles so, wie es jetzt ist? Sie sind doch mit David zusammen, oder nicht?“


  Samantha schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe mich noch nicht für ihn entschieden.“


  Blanca seufzte leise. „Haben Sie schon mal daran gedacht, nur auf Ihr Herz zu hören? Vielleicht sind Sie an David ja nur interessiert, weil er nun der Boss der Stiftung ist. Aber ist das genug? Ich liebe Miguel, und wir haben beide nur wenig Geld. Wir haben beide auch keine hohe Schule besucht, und wir wissen dennoch das Wichtigste: Glück kann man nicht kaufen. Glück ist ein Geschenk.“ Auch sie stand auf. „Und jetzt habe ich leider zu tun …“


  „Warten Sie! Bitte! Wo wollte Leandro denn hin?“


  „Nun, ich denke zum nächsten Taxi, und dann weiter nach Palma …“


  Samantha sah Blanca flehend an. „Rufen Sie Miguel an, bitte! Er muss mir sagen, wo ich Leandro finden kann.“


  Blanca sah sie belustigt an. „Das ist doch nicht Ihr Ernst! Außerdem: Wie soll das funktionieren?“


  Samantha hielt Blanca ihr Telefon entgegen. „Doch, ich meine es ernst. Bitte, schnell, bevor Leandro in ein Taxi steigt.“


  „Miguel soll ihn aufhalten?“


  Samantha überlegte fieberhaft. Was, wenn Leandro sich nun aber nicht aufhalten ließ? Wenn er sie, Samantha, nicht mehr sehen wollte? Sie musste es anders machen, ihn überraschen … „Nein, besser nicht“, antwortete sie also. „Aber vielleicht könnte Miguel Leandro direkt bis nach Palma fahren? Ich besorge mir ein Taxi und fahre hinterher. Lassen Sie sich etwas einfallen, bitte! Aber verraten Sie nicht, dass ich dahinterstecke. Ich muss nur wissen, wo ich Leandro finde. Natürlich übernehme ich die Verantwortung, sollte Miguel deswegen Schwierigkeiten bekommen.“


  Das Hausmädchen stemmte die Arme in die Hüften und grinste. „Jetzt mal ehrlich: Warum sollte ich das alles für Sie tun?“


  Samantha gab sich geschlagen. Die Worte, die sie nun aussprechen musste, machten ihr Angst. Gleichzeitig sehnte sie sich mehr denn je nach Leandro. „Also gut. Haben Sie nicht gesagt, ich soll auf mein Herz hören? Ich glaube, ich habe mich in Leandro verliebt.“


  9. KAPITEL


  Samantha saß wie betäubt im Taxi und lauschte dem Kampf ihrer inneren Stimmen. Die eine lachte sie aus, weil sie so naiv war. Leandro war also ein trauernder Witwer, und sie hatte am Tag zuvor in Palma zufällig seinen Zwillingsbruder gesehen. Was für eine rührende Geschichte! Genauso, wie Joaquín ihr seine Geliebte in Barcelona für eine Cousine verkauft hatte. Immer noch schnürte es ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte. Und dann war da noch diese Drohung von David …


  Die andere innere Stimme aber flüsterte ihr zu, dass sie es sich niemals vergeben würde, wenn sie der Sache jetzt nicht auf den Grund ging. Es war alles zu verworren. Sie wollte sich zumindest für ihr Verhalten Leandro gegenüber entschuldigen. Sie hätte ihm wenigstens zuhören sollen. Ob er überhaupt noch mit ihr sprechen wollte?


  Und nun war es ausgerechnet Blanca, die ihr Mut machte. Samantha hatte das Hausmädchen ziemlich unterschätzt. Sie war mitfühlend und klug und wohl kaum je die Geliebte von Leandro gewesen. Sonst würde sie Samantha nun nicht wie eine Komplizin zur Seite stehen. Blanca hatte es geschafft, Miguel zu überreden, bis nach Palma zu fahren, ohne dass Leandro Verdacht schöpfte. Miguel wiederum hatte schon herausgefunden, wo genau Leandro hinwollte und es Blanca mitgeteilt. Das Hausmädchen hatte Samantha eben angerufen und ihr viel Glück gewünscht. Leandro wollte zu eben jenem Restaurant in Portixol, wo sie ihn – oder den Zwillingsbruder? – am Tag zuvor gesehen hatte. Vor Aufregung und Angst konnte Samantha keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Schon kam der Hafen in Sicht. Zum Glück hatte sie sofort ein Taxi bekommen. Leandros Vorsprung betrug etwa eine Stunde. Wenn es das Schicksal so wollte, würde sie sich mit ihm wenigstens aussprechen können.


  Als das Taxi an der Promenade ankam, ging die Sonne gerade unter, und über dem Meer leuchtete der Himmel flammend rot. Während der Fahrt hatte Samantha von dieser besonderen Stimmung kaum etwas mitbekommen, weil sie nur auf ihre Hände gestarrt hatte. Nun sah sie sich wie aus einem Traum erwacht um. Hier in der Hauptstadt pulsierte das Leben! Und die Liebe. Ein Mann und eine Frau gingen eng umschlungen am Wagen vorbei, ein anderes Liebespaar saß auf einer Bank und küsste sich. Panik erfüllte Samantha. So etwas würde sie vielleicht niemals erleben, wenn sie jetzt auch noch die Chance mit David wegwarf. Vielleicht konnte sie ihn ja doch noch lieben lernen! Er hatte eben schon angerufen und sie gefragt, wohin sie gefahren war.


  „Ich habe etwas Dringendes zu erledigen“, hatte sie nur geantwortet.


  Seine Antwort war ein kurzes Schweigen gewesen, dann hatte er gesagt: „Wenn du heute nicht mehr zurückkommst, brauchst du gar nicht mehr zurückzukommen. Ich werde lange wach bleiben. Ich bin in meinem Zimmer.“


  Damit hatte David seine ursprünglichen Absichten endgültig verraten. Er hatte sie nicht nach Mallorca geholt, damit sie sich beruflich weiterentwickeln konnte. Er hatte es von Anfang an darauf abgesehen, sie für sich zu gewinnen, für sein persönliches Glück. Deswegen war es ihm wohl auch nicht so wichtig gewesen, dass der glühend heiße August auf der Insel für Naturforschungen nicht gerade ideal war.


  Samantha saß immer noch auf der Rückbank des Taxis und starrte aus dem Fenster. Der Fahrer beobachtete sie im Rückspiegel. „Gibt es ein Problem?“, fragte er.


  Sie lächelte höflich, holte ihr Portemonnaie hervor – und erschrak. Sie hatte nur wenig Bargeld dabei und ihre Kreditkarten in der Eile in ihrem Zimmer vergessen. Wenn sie nun das Taxi bezahlte, würde es nicht für den Rückweg reichen. Doch wenn sie Leandro jetzt nicht suchte, brauchte sie auch Blanca nicht mehr vor die Augen zu treten. Geschweige denn, dass sie selbst in den Spiegel sehen konnte.


  Samantha zahlte und stieg mit zittrigen Beinen aus. Ein paar Möwen flogen kreischend über den Strand, und von irgendwoher wehte Gitarrenmusik herüber.


  Sie kam an der kleinen Treppe an, die auf die Terrasse des Restaurants führte. Sie stieg die Stufen hinauf und blieb stehen, um sich umzusehen. Alle Tische waren belegt. Geschäftig liefen zwei Kellnerinnen hin und her. Dann entdeckte sie Leandro. Er saß mit derselben schönen Frau und einem anderen schwarzhaarigen Mann an einem der hinteren Tische und schien tief in ein Gespräch vertieft zu sein. Eigentlich war es zu weit weg, um Genaueres zu sehen. Doch Samantha würde Leandro auch unter tausend Gästen sofort erkennen. Es war, als bestünde zwischen ihm und ihr ein magisches Band. Sie sah ihn nicht nur, sie spürte seine Anwesenheit. Weitergehen! ermahnte sie sich.


  Erst als sie direkt vor dem Tisch stand, bemerkte er sie. Doch etwas war seltsam: Leandro sah sie an, als hätte er sie noch nie gesehen! Die elegante Frau neben ihm jedoch lächelte Samantha freundlich zu, und ihre Augen leuchteten auf. Leandro trug nun wieder diese Uhr, und auf einmal wirkte er völlig fremd. Da drehte sich der Mann, der mit dem Rücken zu ihr saß, zu ihr um. Samantha stieß überrascht die Luft aus. Es stimmte also! Es gab Leandro tatsächlich zweimal – die beiden Männer waren einander wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur hatte jener, der neben der Frau saß und sie so erstaunt ansah, ein wenig kürzere Haare, und er trug einen schicken Anzug. Der andere, echte Leandro, den sie vor sich hatte, blickte sie regungslos von unten an.


  Samantha spürte, wie das Blut aus ihrem Kopf wich. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Auch Leandro sagte kein Wort. Statt sie zu begrüßen, wandte er sich wieder von ihr ab. Samantha wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Dann sagte die Frau am Tisch: „Können wir Ihnen helfen? Sind Sie etwa Samantha Palmer?“


  Jetzt bekam sie wieder Luft und nickte.


  „Dann setzen Sie sich doch einen Moment“, sagte die Frau mit sanfter Stimme und deutete auf den leeren Stuhl neben Leandro.


  Endlich reagierte auch Leandro und rückte ein Stück zur Seite. Sie ließ sich auf den Sitz gleiten, nahm all ihre Kraft zusammen und lächelte in die Runde. „Entschuldigen Sie bitte die Störung … Ich wollte … ich muss …“ Schon wieder versagte ihre Stimme. Alle Augenpaare waren auf sie gerichtet. „Ich wollte nur Hallo sagen. Ich bin zufällig vorbeigekommen“, murmelte sie dann.


  Sie konnte unmöglich vor den beiden Fremden gestehen, was ihre wahre Absicht war: nämlich Leandro für ihre Eifersucht und Anschuldigungen um Verzeihung zu bitten. Doch so kalt, wie er sich zeigte, war das vielleicht auch besser so. In Bezug auf seine Treue mochte sie sich getäuscht haben. Noch viel mehr aber hatte sie sich wohl darin geirrt, dass ihm ihre kurze Affäre etwas bedeutet hatte. Er interessierte sich nicht mehr für sie, während sie blind erneut in ihr Unglück gelaufen war.


  Zufällig? Leandro glaubte Samantha kein Wort, doch er schwieg. Was hatte er schon für eine Wahl, wenn seine Schwägerin sie an den Tisch bat? Er wusste nicht, wie er auf Samanthas plötzliches Auftauchen reagieren sollte. Was sie nur hier wollte? Sie musste wieder hinter ihm her spioniert haben! Er ärgerte sich, dass er seinem Bruder und Alejandra vorhin kurz etwas von Samantha erzählt hatte, als sie ihn nach seinem Privatleben gefragt hatten.


  „Es gab ein kleines Intermezzo mit einer Engländerin hier auf der Insel“, hatte er knapp geantwortet. „Samantha Palmer. Aber das ist vorbei. Außerdem ist sie nun mit diesem David Scott liiert, dem ich durchaus zutraue, etwas mit der Spendenhinterziehung zu tun zu haben“, hatte Leandro das Gespräch dann gleich auf sein wichtiges Anliegen gelenkt, nachdem sie sich alle herzlich begrüßt und untereinander die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht hatten. Er wusste nun, dass es seinem Vater gesundheitlich nicht gut ging und er die Führung der Firma bald Ramiro überlassen würde. Sein Zwillingsbruder wollte Leandro nun wieder mit ins Boot holen. Es ging um sehr viel Geld … und um eine sinnvolle Zukunft. Denn auch Ramiro hatte seine Einstellung geändert: „Wir haben uns verpflichtet, zukünftig strengere Richtlinien die Umwelt betreffend einzuhalten. Das sind wir Catalina schuldig“, hatte er eben einfühlsam zu Leandro gesagt.


  Und plötzlich saß Samantha hier mit am Tisch!


  Doch vielleicht war es gut so. Sie würde nun die ganze Wahrheit erfahren, und sie konnte die Wahrheit unter diesen Umständen wohl kaum anzweifeln. Vielleicht würde Samantha sogar einsehen, dass es Gründe gab, David zu misstrauen. Denn es gab nur eine vernünftige Antwort auf die Frage, warum sie ihm gefolgt war: Samantha wollte David vor ihm schützen.


  „Hallo“, sagte er nur knapp zu ihr, als sie sich neben ihn setzte. Er nahm ihren vertrauten weiblichen Duft wahr, den er unwillkürlich tief einsog. Dann wandte er sich wieder an seinen Bruder: „Fahren wir fort. Ich möchte diese Sache so schnell wie möglich klären.“Sein Bruder stellte sich Samantha kurz vor, dann fragte er Leandro erstaunt: „Einfach fortfahren? Aber wir haben doch nun einen Gast mit am Tisch!“


  „Das macht nichts“, sagte Leandro. „Samantha darf alles hören. Ich habe vor ihr keine Geheimnisse, auch wenn sie das immer noch zu glauben scheint.“ Nun blickte er zur Seite. Sie wurde rot. „Zu Beginn unserer Bekanntschaft konnte ich ihr leider nicht gleich sagen, wer ich bin und was ich hier tue. Aber dafür hatte ich auch meine guten Gründe. Reden wir also einfach weiter!“


  „Wie du meinst“, erwiderte Ramiro und blickte hilfesuchend zu Alejandra.


  Diese nickte zustimmend. „Er wird schon wissen, was er tut.“


  Leandro nahm den Faden wieder auf. „Ich habe der Nature First Foundation auf Mallorca anonym eine halbe Million Euro gespendet. Aber das Geld taucht in den offiziellen Büchern nicht auf, und es wurde auch nie davon gesprochen.“


  Samantha neben ihm schnappte nach Luft.


  „Ich habe es so arrangiert, dass keine Rückschlüsse auf mich als Spender gezogen werden können. Nach dem Tod von Catalina wollte ich alles in Ruhe verarbeiten. Ich ging auf die Finca, wo ich ihr nah sein konnte. Sie hatte hier einige Wochen gelebt, bevor sie nach Buenos Aires kam und mir in die Arme lief. Gleichzeitig wollte ich mit dem Geld Gutes tun. Aber niemand sollte mich finden. Doch dann ist alles anders gekommen.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Alejandra.


  „Es hieß, dass das Geld im Moment so knapp sei, dass nicht einmal wie üblich Forscher eingeladen wurden“, erzählte Leandro. „Mit Ausnahme von Samantha. Aber da waren wohl eher persönliche Interessen von David Scott im Spiel.“


  „Leandro …“, hörte er von der Seite, doch er ließ Samantha nicht weitersprechen. „Nein, ich rede jetzt aus, nachdem du mir das bisher nicht erlaubt hast“, sagte er. Alle am Tisch schwiegen, und er fuhr fort: „Ich habe den Verdacht, dass der neue Leiter der Stiftung, David Scott, gemeinsam mit dem Buchhalter José Fortuna das Geld veruntreut hat.“


  „Woher willst du das alles wissen?“, warf Samantha schnell ein. Natürlich kann sie als künftige Frau an Davids Seite solche Anschuldigungen nicht einfach so stehen lassen, dachte Leandro bitter.


  „Es ist bisher nur eine Vermutung, aber ich habe auch entsprechende Informationen“, sagte er. Einen Moment lang musterte er Samanthas wunderschönes Gesicht und verspürte den widersinnigen Impuls, über ihre Wange zu streichen. Dieser Drang irritierte ihn mehr denn je. Er hatte gedacht, dass ihm die Engländerin nichts mehr bedeutete …


  „Leandro, was ist nur mit dir los?“, warf sein Bruder ein. „Du kannst doch nicht David Scott vor Samantha beschuldigen, und gleichzeitig soll ich dir im Vertrauen helfen!“


  Wieder entstand dieses unbehagliche Schweigen. Am Himmel waren noch ein paar rötlich schimmernde Wolken zu sehen. Eine Kellnerin ging von Tisch zu Tisch und zündete die Kerzen an. Als sie bei ihnen angekommen war, bestellte Leandro sich einen Whiskey.


  „Wollten wir nicht etwas essen?“, fragte Alejandra.


  „Ich nicht“, antwortete er. „Ich habe keinen Hunger mehr.“


  Samantha richtete sich neben ihm auf. „Also gut“, sagte sie leise.


  Ramiro und Alejandra warfen sich fragende Blicke zu. Der ganze Abend lief aus dem Ruder. Leandro verschränkte die Arme vor der Brust. Wieso hatte er Samantha nicht einfach fortgeschickt?


  „Ich glaube dir“, hörte er sie dann aber sagen. „Auch ich hatte Grund zu der Annahme, dass David und José Fortuna irgendetwas im Schilde führen. Etwas, das nicht korrekt ist und mit den Finanzen innerhalb der Stiftung zu tun hat.“


  Verblüfft sah er sie an. In ihren Augen spiegelte sich der Kerzenschein wider, und sie wirkte nun sehr verletzlich.


  „Du hast wirklich eine halbe Million Euro gespendet?“, fragte sie leise.


  „Meinst du, das habe ich nur erfunden?“, entgegnete er gereizt. Manchmal machten ihn ihre vielen forschenden Fragen wirklich ärgerlich!


  Ramiro beugte sich ein Stück über den Tisch. „Ms. Palmer, es handelt sich bei der Unterschlagung von Spendengeldern um eine Straftat. Sie reden hier vor Zeugen! Ich bin Anwalt, und ich werde Leandros Interessen vertreten, wenn es sein muss. Sind Sie sicher, dass Sie einen solchen Verdacht gegen Ihren zukünftigen Mann äußern möchten?“


  Samantha schob den Stuhl zurück. „Wovon redet ihr alle die ganze Zeit? Es gibt in meinem Leben keinen zukünftigen Mann!“, stieß sie hervor.


  Alejandra stand auf. „Wir gehen ein wenig spazieren“, sagte sie, kam um den Tisch herum und sah Samantha aufmunternd an.


  Dann verließen die beiden die Terrasse, und Leandro ließ den Kopf nach vorne sinken. „Wieso sind Frauen immer nur so kompliziert?“, sagte er und stöhnte auf.


  Ramiro lachte. „Hier täuschst du dich aber! Samanthas Äußerungen finde ich ziemlich eindeutig. Außerdem ist sie mutig und bezaubernd. Sag mal ehrlich: Das zwischen euch ist doch mehr als nur ein belangloses Intermezzo! Zwischen euch knistert die Luft.“


  Alejandra hatte sich bei Samantha untergehakt, und sie gingen ein Stück die immer noch belebte Promenade entlang. Völlig ungefragt hatte die Frau von Leandros Zwillingsbruder angefangen, von Catalina zu erzählen. Und Samantha hörte gebannt zu.


  „Es war eine so tragische Geschichte“, sagte Alejandra. „Catalina war mutig und unerschrocken. Sie stellte Leandro zur Rede. Eigentlich war er für Pressefragen gar nicht zuständig. Leandro leitete damals die große technische Abteilung. Aber unser PR-Manager war nicht im Haus, und so marschierte Catalina eben in sein Büro. Sie verliebten sich auf der Stelle ineinander. Leandro war innerlich völlig zerrissen.“


  „Warum?“, fragte Samantha.


  „Weil Catalina über die angeblich gewissenlose Ausbeutung der Umwelt durch die Firma berichten wollte. Leandro hat die Unternehmenspolitik zwar auch immer kritisch gesehen, aber er konnte sich auch nicht plötzlich gegen die eigene Firma stellen.“


  „Aber es stimmte doch, was Catalina aufdecken wollte!“


  Alejandra drückte sanft ihren Arm. „Die Wahrheit liegt, wie so oft, irgendwo dazwischen. Nachdem Leandro alles hingeworfen hatte und verschwunden war, fand in der Firma ein Umdenken statt. Es hat sich alles sehr gebessert.“


  Samantha realisierte mit jeder Minute mehr, wie sehr sie sich in Leandro getäuscht hatte. „Was war das eigentlich genau für ein Unfall?“, fragte sie leise.


  „Leandro folgte Catalina in den Wald, wo die Firma gerade arbeitete. Er wollte sie beschützen, doch es gab einen tragischen Vorfall. Einen Schlangenbiss. Die zwei verräterischen roten Punkte wurden erst viel zu spät entdeckt.“


  Tiefes Mitgefühl überkam Samantha. „Das tut mir leid“, murmelte sie.


  Nun waren sie stehen geblieben. „Ich hoffe, Sie wissen nun alles, was nötig ist“, sagte Leandros Schwägerin.


  Samantha sah erstaunt in Alejandras schönes Gesicht. Sie mochte nur ein paar Jahre älter als sie selbst sein, doch sie wirkte reif und weise. „Wie meinen Sie das? Warum erzählen Sie mir das überhaupt alles?“


  Alejandra lächelte ein wenig wehmütig. „Es ist schwierig, das Herz zu öffnen, wenn da noch jemand anderes sein könnte. Oder wenn man jemanden verloren hat, den man sehr liebte.“


  „Sie meinen Leandro und Catalina?“


  „Ja. Und ich meine Sie und ihn. Vielleicht haben Sie das Gefühl, Leandro sei nicht frei. Und er denkt das Gleiche, nur umgekehrt. Ich kann in Leandro lesen wie in einem Buch. Er hat vorhin kurz von Ihnen gesprochen. Man konnte deutlich merken, dass Sie ihm viel mehr bedeuten, als er zugeben mochte. Als Sie dann wie gerufen erschienen sind, habe ich es außerdem in seinem Gesicht gesehen. Aber offenbar glaubt er, Sie wären mit David Scott liiert.“


  Samantha überlief ein Schauer. „Aber ist Leandro wirklich frei?“, fragte sie flüsternd.


  Alejandra drückte ihren Arm. „Er war nicht frei, weil er getrauert hat. Das ist es, was Sie gespürt haben. Und jetzt lassen wir Sie und Leandro allein. Ich habe nur einen Wunsch: Ich möchte meinen Schwager wieder glücklich sehen! Ich hoffe also, wir treffen uns bald wieder.“ Alejandra küsste Samantha rasch auf beide Wangen und ging aufrecht davon. Verblüfft und nachdenklich blieb Samantha stehen. Wenn das nun die wirklich wahre Geschichte war, so hatte sie sich Leandro gegenüber fürchterlich aufgeführt!


  Und jetzt lassen wir Sie und Leandro allein.


  Samanthas Herz begann zu rasen. Zögernd ging sie wieder auf das Restaurant zu. Leandro saß noch am selben Platz. Als sie an der Treppe stand, wandte er sich um. Dann stand er auf und kam langsam auf sie zu.


  „Mein Bruder und Alejandra haben eben die Flucht ergriffen“, sagte er spöttisch, als er vor ihr stehen blieb. Seine dunklen Augen funkelten, sonst wirkte er völlig beherrscht. Sie wünschte sich, er würde sie einfach in den Arm nehmen, doch er schob seine Hände in die Taschen. Sie suchte nach den richtigen Worten, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Er wirkte völlig abweisend. Alejandra musste sich getäuscht haben!


  Plötzlich jedoch war ihr alles egal. Schließlich musste sie mit ihrer Wahrheit leben, und nicht mit der von anderen. „Entschuldigung“, stieß sie heiser hervor. „Ich habe mich in dir getäuscht. Es tut mir leid.“


  Leandro sah sie weiterhin schweigend an. Sein Blick nahm sie gefangen, so wie beim ersten Mal, als sie ihm bei ihrer Ankunft auf dem Steg gegenübergestanden hatte. Doch er hatte ihr offenbar nichts mehr zu sagen. Sie biss sich auf Lippe. Weinen würde sie später.


  „In Ordnung“, sagte er nach ein paar quälend langen Sekunden und wandte sich zum Gehen. „Dann ist das ja geklärt. Gibt es sonst noch etwas?“


  Panik erfüllt sie. Wenn er jetzt ging … und sie alleine zurückfahren musste … Es war unvorstellbar, noch auf der Finca zu bleiben, wenn Leandro fort war. „Da ist noch etwas“, stieß sie hervor.


  Er drehte sich wieder zu ihr um.


  „Bitte geh nicht fort. Ich … du sollst wissen … David spielt keine Rolle in meinem Leben. Er hat es niemals getan“, hörte sie sich sagen. Sie schloss kurz die Augen. Der laue Abendwind strich über ihre Haut.


  Dann spürte sie eine Berührung. Leandro fuhr sanft mit dem Finger über ihre Wange, und ein weiterer Schauer überlief sie. Doch diesmal fühlte es sich wohlig und warm an. Als sie Leandro wieder ansah, war sein Gesicht direkt vor ihr, und sie entdeckte die Sterne in seinen Augen, die sie von Anfang an so fasziniert hatten. Sein ernster Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Was hast du da eben gesagt?“


  „David bedeutet mir nichts. Er hat mir nie etwas bedeutet.“


  „Das sah aber anders aus …“


  „Bei dir und Blanca sah es auch anders aus!“, brach es aus ihr hervor.


  Leandro rührte sich keinen Zentimeter. „Deswegen also hast du so getan, als wärst du mit David zusammen? Auge um Auge, Zahn um Zahn?“


  „Dafür können wir uns wohl beide nicht rühmen“, erwiderte sie leise. „Für mich zählt jedoch nur noch die Wahrheit. Und die Wahrheit ist …“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „… ich liebe dich.“


  Im nächsten Moment zog er sie fest an sich. Eine Ewigkeit standen sie eng umschlungen da. Samantha spürte seine kräftigen Arme, hörte seinen Atem. Die Grenzen zwischen ihnen verschwammen, und ihre Herzen schlugen im selben Takt.


  Dann löste Leandro sich langsam von ihr und lächelte. „Das ist eine eindeutige Aussage von einer wundervollen Forscherin“, sagte er. „Ich persönlich werde übrigens überprüfen, ob diese Aussage auch wahr ist.“ Sein Mund näherte sich ihren Lippen, und er küsste sie sanft. „Ich liebe dich auch“, murmelte er dann.


  Überglücklich schmiegte Samantha sich an ihn. Und als gäbe es ein himmlisches Kommando, sahen sie beide gleichzeitig nach oben in den nun dunklen Abendhimmel. Über ihnen verglühte eine große, helle Sternschnuppe.


  EPILOG


  „Vielen Dank für den herzlichen Empfang!“ Samantha standen vor Rührung Tränen in den Augen. Soeben war sie von Alba Fuentes und dem neuen Buchhalter sowie einigen anderen Mitarbeitern als neue Leiterin der Stiftung auf Mallorca willkommen geheißen worden. Überall blühte es, das Land war üppig grün und die Luft angenehm mild. Der Mai war eine wunderschöne Jahreszeit auf der Baleareninsel.


  Alles hatte sich wie im Traum gefügt. Leandro hatte gemeinsam mit seinem Bruder David und José Fortuna mit ihrem dringenden Verdacht konfrontiert. Das Auftreten der beiden Brüder Dominguez hatte ohne weitere Beweise dazu geführt, dass die Spende plötzlich „auftauchte“. Ramiro hatte die Veruntreuung anzeigen wollen, doch dann ließ er davon ab. David hatte sich mehrfach entschuldigt und ehrliche Reue gezeigt. Und obwohl er schockiert war, Samantha an Leandro zu verlieren, hatte er nicht ein böses Wort darüber verloren. Ein Grund für sein demütiges Verhalten war William Scott. David wollte nicht, dass das Lebenswerk seines Großvaters am Ende seines Lebens derart überschattet wurde – es hätte dem alten, kranken Mann das Herz gebrochen.


  David war also zurück nach London gegangen, um gewissenhaft im Hauptbüro der Stiftung zu arbeiten. José Fortuna verlor seinen Posten als Buchhalter und war gewarnt worden: Ramiro würde ein Auge auf seine weiteren Tätigkeiten haben. Alba Fuentes freute sich auf eine neue Herausforderung: Sie ging nach Buenos Aires und würde in dem Mineralölunternehmen Los Hermanos Dominguez als Beraterin in Umweltfragen arbeiten.


  Leandro hatte sich mit seinem Vater versöhnt, auch wenn er nicht mehr in Argentinien, sondern vorerst mit Samantha in einer kleinen, hübschen Villa auf Mallorca leben wollte. Er hatte das Traumhaus, das sie nah des benachbarten Fischerdörfchens Cala Figuera entdeckt hatten, kurzerhand gekauft. Ramiro akzeptierte, dass für Leandro im Moment das persönliche Glück wichtiger war als seine berufliche Karriere. Und Samantha war soeben die neue Leiterin der Nature First Foundation geworden! Sie schmiegte sich in Leandros Arme. „Schade nur, dass Blanca und Miguel nicht hier sein können. Ich hätte zu gerne endlich ihr Baby gesehen“, sagte sie.


  Leandro schmunzelte. „Komm“, sagte er. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Sie gingen hinunter zum Wasser. Dort lag ein neues Boot neben der Yacht, auf der sie ihre erste Liebesnacht verbracht hatten. Wie oft dachte Samantha nun lächelnd daran zurück!


  Sie blieben auf dem Steg stehen. „Du hast ein neues Exkursionsboot angeschafft!“, rief Samantha erfreut. „Das ist wirklich eine Überraschung! Zeigst du es mir von innen?“


  Er lächelte geheimnisvoll. „Später.“ Da hörte Samantha Geräusche, die aus der ausgemusterten Yacht drangen. „Ihr könnt kommen!“, rief jemand.


  „Augen zu“, sagte Leandro, und verwundert ließ sich Samantha von ihm am Arm nehmen und auf das Boot führen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie an der Tür zum Unterdeck. Strahlend sah ihr Blanca entgegen, auf dem Arm hielt sie ihr Baby. Miguel hatte den Arm um sie gelegt. Hinter ihnen war der Tisch mit Blumen, Kerzen und Geschirr festlich gedeckt. „Diesen Tag müssen wir einfach feiern!“, rief Blanca.


  Entzückt streichelte Samantha dem Baby über die Wange, dann setzten sich alle und hoben die Gläser. Sie stießen an, wünschten sich gegenseitig alles Gute und tranken einen Schluck Sekt. Samantha wunderte sich immer mehr. So schön diese Überraschung auch war, irgendetwas stimmte hier doch nicht!


  „Warum seid ihr eben nicht beim Empfang gewesen, um dort mit uns anzustoßen?“, fragte sie Blanca und Miguel.


  Leandro war aufgestanden und trat vor sie. Dann ging er langsam auf die Knie. „Weil das, was ich dir zu sagen haben, erst einmal nur in den Kreis der Familie gehört.“


  Mit klopfendem Herzen sah Samantha zu Blanca hinüber. Diese hatte vor Freude geweint, als sie erfahren hatte, dass Leandro und Ramiro ihre entfernten Verwandten waren. Auf ihrer und Miguels Hochzeit waren Leandro und Samantha dann gleich Trauzeugen gewesen. Sie mochten sich alle sehr.


  Samantha sah wieder in das Gesicht des Mannes, den sie so sehr liebte. Dann fragte er: „Samantha, möchtest du meine Frau werden?“ In seinen dunklen Augen glitzerten kleine Sonnen und wunderschöne Sterne, und sie wusste, dass die Zukunft ihnen gehörte.


  – ENDE –


  
    
  


  Deinen Kus vergesse ich nie


  1. KAPITEL


  „Hallo!“ Quinn Laverty lächelte den Mann vom Kundendienst auf der anderen Seite des Tresens bemüht an. Sie hob die Stimme, um sich gegen den Lärm im Hintergrund zu behaupten. „Ich möchte das Auto abholen, das ich gemietet habe.“


  „Ihren Namen, bitte?“


  Quinn gab ihm ihre Daten und versuchte gleichzeitig, ihre Kreditkarte aus der Tasche zu ziehen. Ihr sechsjähriger Sohn Chase hing mit seinem ganzen Gewicht an ihrer anderen Hand und ließ sein Spielzeugauto über den Tresen flitzen, wobei er die entsprechenden Geräusche machte.


  Sie zog ihn hoch und sah den Kunden neben ihr entschuldigend an. „Tut mir leid.“


  „Kein Problem.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie prompt erwiderte. Ein nettes Lächeln. Und er hatte sehr freundliche Augen.


  Quinn runzelte die Stirn. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie starrte ihn an, wandte sich dann aber wieder dem Angestellten zu. Vielleicht wirkte der Mann neben ihr so vertraut, weil er genau der Typ Sohn war, den ihr Vater sich immer gewünscht hatte – adrett, seriös und professionell. Sie tat ihr Bestes, es ihm nicht als Minuspunkt anzulasten.


  Apropos Söhne …


  Quinn blickte nach links. Robbie lehnte mit dem Rücken am Tresen und starrte verträumt an die Decke. Sie hatte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde, den Mietwagen abzuholen. Als sie das Auto vor über einem Monat bestellt hatte, hatte sie natürlich nicht damit gerechnet, dass ein landesweiter Flugstreik herrschen würde.


  „Ich fürchte, es gab eine kleine Änderung, was das Modell betrifft, das Sie gebucht haben.“


  „Was denn für eine Änderung?“


  „Aua!“ Chase zog seine Hand aus ihrer und funkelte Quinn verärgert an.


  „Entschuldige, Liebling.“ Sie strich ihrem Sohn übers Haar und lächelte zu ihm herunter. Doch plötzlich zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, und sie schaute schnell wieder zu dem Angestellten. „Was für eine Änderung?“, wiederholte sie.


  „Das gewünschte Modell steht leider nicht mehr zur Verfügung.“


  Aber sie hatte den Wagen doch bereits vor einem Monat reserviert!


  Noch immer war es sehr hektisch in der Autovermietung. Quinn konnte die wachsende Ungeduld des Kunden neben ihr förmlich spüren.


  „Ich muss heute noch aus Perth weg!“ Er sagte es zwar nicht laut, aber so deutlich, dass jedes Wort genau zu verstehen war.


  Der Mann schaute zu ihr, und sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte. Ertappt wandte sie sich wieder dem Angestellten hinter dem Tresen zu. „Ich fahre über die Nullarbor-Ebene und brauche ein Auto, mit dem ich lange Strecken bewältigen kann.“


  „Ich verstehe ja, warum Sie einen Wagen mit Vierradantrieb gebucht haben, Mrs. Laverty. Aber wir haben einfach keinen mehr.“


  Na toll!


  Sie machte sich nicht die Mühe, das „Mrs.“ zu korrigieren. So etwas passierte andauernd.


  Kampfbereit hob sie das Kinn. „Ich habe eine Menge Gepäck dabei.“


  „Deshalb haben wir Sie ja auch upgegradet.“


  Ach, so nannte man das jetzt? Quinn verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte den anderen Wagen gebucht, weil er sehr sicher und der Benzinverbrauch gering war.


  „Wir haben einen nagelneuen Kombi für Sie reserviert.“


  „Hat er einen Vierradantrieb?“


  „Nein, Ma’am.“


  Quinn schloss kurz die Augen, was ihre Verzweiflung jedoch nicht minderte.


  „Ich möchte mit dem Manager sprechen“, sagte der Mann neben ihr plötzlich.


  „Aber, Sir …“


  „Sofort!“


  Quinn holte tief Luft und öffnete die Augen. „Ich brauche ein Auto mit Vierradantrieb. Der Benzinverbrauch des Kombis liegt wesentlich höher. Ich fahre nach New South Wales, und Sie wissen ja, wie lang diese Strecke ist.“ Sie schätzte, dass die Fahrt etwa vierzig Stunden dauern würde. Vielleicht sogar mehr. Und nun hatte sie das Gefühl, dass es eine ausgesprochen dumme Idee von ihr gewesen war, die Strecke mit dem Wagen zurückzulegen.


  „Ich möchte genau das Auto, das ich gebucht habe“, wiederholte sie stur.


  Der Angestellte kratzte sich am Kopf und sah verlegen zur Seite. „Also, es ist so … wegen des Flugstreiks haben wir einfach keine Autos mit Vierradantrieb mehr.“


  „Aber ich habe doch schon vor einem Monat gebucht!“


  „Ja, ich weiß, und es tut mir wirklich sehr leid. Für das Upgrade werden wir Ihnen nichts berechnen. Im Gegenteil, wir möchten Ihnen Rabatt und eine Gutschrift anbieten.“


  Das klang wiederum nicht schlecht. Schließlich hatte sie ein begrenztes Budget.


  „Um es ganz klar zu sagen …“ Der Angestellte lehnte sich über den Tresen. „Es gibt nichts anderes mehr.“ Er zeigte auf die wartenden Kunden hinter ihr. „Und wenn Sie den Kombi nicht haben wollen, nimmt ihn jemand anderes. Außerdem kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, wann wir wieder ein Auto mit Vierradantrieb zur Verfügung haben werden.“


  Sie zog ein Gesicht und seufzte. „Okay, wir nehmen ihn.“


  Schließlich blieb ihr keine andere Wahl, denn sie hatten all ihren Besitz verkauft. Der Mietvertrag des Hauses war nicht verlängert worden, daher gehörten sie auch nicht mehr hier nach Perth. Außerdem hatte Quinn einen Stellplatz in einem Wohnwagenpark in Merredin für heute Nachmittag gebucht. Den wollte sie auf keinen Fall verlieren.


  „Na, prima“, sagte der Mann erfreut. „Bitte unterzeichnen Sie hier!“


  Quinn unterschrieb und folgte dem Angestellten durch eine Seitentür nach draußen. Ihre beiden Söhne Chase und Robbie trotteten mit ihren Rucksäcken hinterher.


  „Behalten Sie die Papiere immer bei sich. Sie benötigen sie für unser Büro in Newcastle. Bitte warten Sie hier. Ich werde Ihnen den Wagen gleich bringen.“


  „Danke.“


  Hier draußen ist es relativ still nach dem Lärm im Büro, stellte Quinn erleichtert fest.


  Robbie setzte sich auf eine Bank und ließ die Beine schlenkern. Chase kniete neben ihm und spielte weiter mit seinem Auto.


  „Tut mir wirklich leid, Mr. Fairhall. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich habe ja Ihre Visitenkarte. Sobald sich eine Möglichkeit ergibt, melde ich mich bei Ihnen.“


  Fairhall? Natürlich! Sie wusste doch, dass sie den Mann von irgendwoher kannte. Aidan Fairhall war ein bekannter Politiker mit einer aussichtsreichen Zukunft. Er hatte in einer landesweiten Kampagne um Stimmen geworben, und auch Quinn gefielen seine politischen Ziele.


  Sie beobachtete, wie er sich auf eine Bank fallenließ, nachdem der Angestellte verschwunden war. Seine Schultern sanken zusammen, und er stützte den Kopf in die Hände. Dann strich er sich durchs Haar und hielt inne. Anscheinend hatte er bemerkt, dass sie ihn angestarrt hatte – heute schon zum zweiten Mal.


  Er richtete sich auf, und Quinns Herz machte einen kleinen Satz. Sie schluckte und zuckte mit den Schultern. „Entschuldigung. Das war nicht zu überhören.“


  Aidan Fairhall lächelte, doch sie spürte, wie angespannt er war. „Sieht so aus, als hätten Sie mehr Glück als ich.“


  Ihre Lippen zuckten. „Na ja, wenn man bedenkt, dass ich schon vor einem Monat gebucht habe …“


  Er nickte. „Wenigstens haben die sich verpflichtet gefühlt, Ihnen zu helfen.“


  „Aber wir haben nicht das Auto bekommen, das wir gebucht haben“, mischte sich Robbie ein.


  „Wir ziehen um“, erklärte Chase. „Ans andere Ende der Welt.“


  „Des Landes“, korrigierte seine Mutter ihn.


  Chase sah zu ihr hoch und nickte. „Des Landes“, wiederholte er. „Könnten wir nicht zum Mond ziehen?“


  „Nicht diese Woche.“ Quinn lächelte ihre beiden Söhne an. Alles, was sie tat, tat sie nur für sie.


  „Klingt aufregend“, entgegnete Mr. Fairhall. Dann wandte er sich an Robbie: „Wenn ihr jetzt ein besseres Auto bekommt, werdet ihr bestimmt eine tolle Reise haben.“


  Quinn mochte diesen Mann. Trotz seiner eigenen Probleme nahm er sich die Zeit, freundlich mit zwei kleinen Jungen zu erzählen. Sie war froh, ihm ihre Stimme gegeben zu haben.


  „Dieser Pilotenstreik scheint das ganze Land durcheinanderzubringen. Ich hoffe, er ist bald vorbei, damit Sie schnell an Ihr Ziel gelangen“, sagte Quinn.


  Er musste einen wahnwitzigen Terminplan haben. Erst jetzt fiel ihr auf, wie müde er aussah.


  Seine Augen verdunkelten sich, und er schüttelte den Kopf. „Nein, meinen Informationen nach kann das noch eine Weile dauern.“


  „Mrs. Laverty?“ Ein weißer Kombi war vorgefahren, und ein Mann stieg aus der Fahrertür. „Hier ist Ihr Wagen.“


  Quinn nickte, während er ihr die Schlüssel aushändigte. „Gute Fahrt.“


  „Vielen Dank.“


  Aidan Fairhall erhob sich. „Okay, Jungs! Habt eine gute Reise, okay?“ Er half ihnen, die Rucksäcke ins Auto zu hieven.


  „Danke“, sagte Quinn zu ihm, nachdem er die Kofferraumklappe zugeschlagen hatte.


  „Wo wollen Sie denn hin, wenn Sie wieder fliegen können?“, wollte Chase von ihm wissen.


  „Nach Sydney.“


  „Ach, wir fahren doch in die Nähe davon“, meinte Robbie. „Das hab ich auf der Karte gesehen.“


  Der Politiker warf Quinn einen raschen Blick zu, und ihr Magen zog sich zusammen.


  „Sie fahren nach Sydney?“


  Sie zögerte kurz, dann nickte sie. „Na ja, zu einem Ort ein paar Stunden nördlich der Stadt.“


  „Wahrscheinlich würden Sie nicht …“ Er brach mitten im Satz ab, als er ihr Gesicht sah. „Nein, natürlich nicht“, setzte er hinzu.


  Die beiden Jungs sahen von dem Mann zu ihr und wieder zurück.


  Verdammt, das hier sollte eine Familienreise werden. Quinn hatte vorgehabt, ihren Söhnen ein paar Tage Ferien zu bereiten. Ein paar Tage, während denen sie ihnen alles über das neue Leben erzählen konnte, in das sie jetzt aufbrachen. Und zwar in einer ungezwungenen Atmosphäre. Ein Fremder passte da einfach nicht rein.


  „Also, Jungs, schnallt euch an“, sagte sie knapp.


  Aidan Fairhall nickte ihr zu. „Gute Reise!“


  „Danke.“


  Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  Er ging zur Bank zurück und setzte sich. Quinn ließ sich hinter dem Steuer nieder. Dann sah sie noch einmal zu ihm zurück und biss sich auf die Lippe.


  „Er wollte mitkommen“, sagte Chase.


  „Du sagst uns doch immer, wir sollen Leuten helfen“, setzte Robbie hinzu.


  Sie wandte sich zu den beiden um. „Möchtet ihr denn, dass Mr. Fairhall mit uns fährt?“


  „Woher weißt du, wie er heißt?“, fragte Robbie verblüfft.


  „Ich habe ihn im Fernsehen gesehen. Er ist ein Politiker.“


  „Ich finde ihn ziemlich nett“, meinte Chase.


  Quinn musste ihrem Sohn recht geben.


  Robbie sah sich noch einmal zu dem Mann auf der Bank um. „Ich glaube, er ist traurig.“


  „Ja, stimmt.“ Quinn wusste, wie er es ihm ging. Das Gefühl von Niederlage, Sorgen und Hilflosigkeit war ihr nur zu vertraut.


  „Vielleicht bringt er uns Glück“, sagte Robbie.


  Quinn sah die Hoffnung in seinen Augen aufblitzen. Ihr ältester Sohn brauchte ein männliches Vorbild, und das war das Einzige, was sie ihm nicht geben konnte. Natürlich erwartete sie nicht, dass Aidan Fairhall diese Rolle ausfüllen würde.


  Sie atmete tief aus und kurbelte die Scheibe herunter. „Mr. Fairhall?“


  Er sah auf.


  „Wir haben gerade Familienrat abgehalten.“


  Er stand auf. Er war nicht übermäßig groß, hatte aber einen sehr athletischen Körper. Quinns Blick ruhte auf ihm, während er näher kam, und ihr Mund wurde plötzlich trocken. Sofort wünschte sie sich, sie hätte ihn nicht noch einmal angesprochen. Verlegen räusperte sie sich. „Da wir … äh, ich meine, es sieht ja so aus, als ob wir in dieselbe Richtung müssen. Wenn Sie eine Mitfahrgelegenheit brauchen, könnten Sie …“


  Er blinzelte, und die Hoffnung, die in seinen braunen Augen aufleuchtete, traf sie mitten ins Herz. Aidan Fairhall besaß wirklich schöne Augen – sie waren nicht langweilig braun, sondern bernsteinfarben. Sie erinnerten Quinn an ein Feuer im Kamin, exzellenten Kognak und Karamellbonbons.


  Doch dann erlosch das Licht in ihnen, und ihr Herz sank.


  „Ich bin nicht leichtsinnig, Mr. Fairhall. Ich habe Sie erkannt, und ich habe Sie bei den letzten Wahlen unterstützt. Aber falls Sie sich entscheiden sollten, uns zu begleiten, werde ich das der Mietwagenfirma mitteilen, denn Sie sind ja eigentlich ein Fremder.“ Da er nicht reagierte, setzte sie hinzu: „Wenn wir Ihnen jedoch anders behilflich sein können, lassen Sie es mich bitte wissen.“


  „Warum sollten Sie das tun?“


  „Weil Menschen anderen Menschen helfen sollen“, meldete sich Robbie zu Wort.


  „Und weil Sie so traurig ausgesehen haben“, fügte Chase hinzu.


  Das Licht in diesen erstaunlich schönen Augen erstarb erneut, obwohl Aidan Fairhall lächelte.


  „Außerdem könnten wir uns beim Fahren abwechseln“, sagte Quinn. „Und uns die Benzinkosten teilen.“ Da er immer noch nichts sagte, fügte sie hinzu: „Übrigens habe ich mich Ihnen ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Quinn Laverty, und das hier sind meine beiden Söhne Robbie und Chase. Wenn Sie sich entscheiden, mit uns zu kommen, möchte ich, dass Sie jemanden anrufen und Bescheid geben, mit wem Sie reisen.“ Sie reichte ihm ihren Führerschein, um ihre Identität zu belegen.


  Er gab ihn ihr zurück und beugte sich vor. „Auch ich bin kein leichtsinniger Mensch, Mrs. Laverty.“


  Sie korrigierte ihn nicht, denn das „Mrs.“ verlieh ihr einen zusätzlichen Schutz. Ihr war klar, dass sie auf der Hut vor ihm sein musste. Aidan Fairhall gehörte zur Welt ihrer Eltern, und sie hatte nicht die Absicht, jemals in diese Welt zurückzukehren. Allein bei der Vorstellung erschauerte sie.


  Das Schweigen zwischen ihnen dauerte an. Schließlich räusperte sie sich.


  „Tut mir leid, Mr. Fairhall, aber wir müssen langsam los.“


  Aidans Blick ruhte auf Quinn Laverty. „Also, wenn es nur um die Arbeit ginge, würde ich nicht im Traum daran denken, mich Ihnen aufzudrängen. Aber …“ Er zögerte.


  „Aber?“, fragte sie gespannt.


  „Ich habe eine familiäre Verpflichtung, die ich erfüllen muss.“


  „Wie gesagt, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können …“


  Wahrscheinlich würde sie ihm die ganze Fahrt Vorhaltungen über die Schwachstellen seiner geplanten Politik machen. Doch als er an den kummervollen Ausdruck im Gesicht seiner Mutter dachte, nickte er. Die Alternative war auf jeden Fall schlimmer.


  „Ich werde immer in Ihrer Schuld stehen. Vielen Dank, ich nehme Ihr Angebot gerne an.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und winkte den Geschäftsführer herbei.


  Quinn sprach mit dem Manager, und Aidan rief seine Mutter an.


  Wie er erwartet hatte, war sie nicht begeistert von der Nachricht. „Du kennst diese Frau doch gar nicht, Liebling, und es ist so eine lange Reise. Woher willst du wissen, ob das überhaupt sicher ist?“


  Er versuchte, ihre Besorgnis zu zerstreuen – allerdings nicht sonderlich erfolgreich. Schließlich sagte er: „Wenn dich das glücklich macht, verspreche ich dir, in Perth zu bleiben, bis der Pilotenstreik vorbei ist.“


  „Aber du musst rechtzeitig zur Party wieder zurück sein.“


  Die Party, natürlich. Aidan unterdrückte einen Seufzer. Aber die war ja erst in zwei Wochen.


  „Ich kann weder ein Auto mieten noch ein Bus- oder Zugticket buchen. Das hier ist die einzige Möglichkeit“, erklärte er. „Sobald der Streik vorbei ist, fahre ich zum nächsten Flughafen und komme sofort nach Hause.“


  Stille trat ein. Dann sagte seine Mutter: „Also gut. Du musst das tun, was du für richtig hältst, mein Liebling.“


  „Ich rufe dich heute Abend an“, versprach er und beendete das Gespräch.


  Dann griff er nach seiner Reisetasche und stellte sie in den Kofferraum des Kombis.


  „Sie haben ja nicht gerade viel Gepäck dabei“, meinte Quinn.


  Er ließ sich neben ihr auf dem Beifahrersitz nieder. „Ich wollte auch nur eine Nacht in Perth bleiben.“


  Sie ließ den Motor an, steuerte den Wagen zur Parkplatzausfahrt und bog auf die Straße ein. „Ganz schön weit, um nur einen Tag zu bleiben.“


  „Zwei Tage“, korrigierte er sie. „Und eine Nacht.“


  Er hatte erwartet, dass sie ihm jetzt einen Blick zuwerfen würde, doch ihre Augen blieben geradeaus gerichtet. „Wie ich sehe, sind Sie ein Mann, der das Beste aus seiner Zeit macht.“


  „Ja, das bin ich“, stimmte er zu, während er sie betrachtete.


  Quinn Laverty hatte einen blonden Pferdeschwanz und trug ein gebatiktes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie war vielleicht kein Hippie, hatte aber durchaus etwas von einem Blumenmädchen an sich.


  Je länger er sie anstarrte, desto schwerer fiel es ihm, den Blick von ihr zu wenden. Es war verrückt. Er lockerte seine Krawatte und drehte sich zu den Jungs um. „Robbie und Chase, freut mich, euch kennenzulernen. Danke, dass ihr mich mitfahren lasst.“


  „Gern geschehen, Mr. Fairhall“, erwiderte Robbie, der Ältere von beiden, wohlerzogen.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie das Leben des Jungen aussehen würde – Klassensprecher, Schulsprecher, Universität und dann vielleicht später Anwalt.


  Was für ein Albtraum!


  Aber nur für dich.


  Er schob den Gedanken beiseite. „Wenn eure Mutter nichts dagegen hat, könnt ihr mich Aidan nennen. Dasselbe gilt natürlich auch für Sie, Mrs. Laverty.“


  Quinn warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte kaum merklich. „In Ordnung, Aidan. Nennen Sie mich ruhig Quinn.“


  Zehn Minuten später hielten sie vor einem unscheinbaren Haus und luden diverse Kartons und Koffer in den Kofferraum des Wagens.


  „Auf Wiedersehen, Perth“, rief Quinn, bevor sie losfuhren, und die Jungs taten es ihr nach.


  „Können wir jetzt mit dem Gameboy spielen?“, fragte Chase kurz danach.


  „Na klar“, antwortete Quinn.


  Beide Jungen kramten sofort in ihren Rucksäcken. Quinn warf Aidan einen Blick zu und rollte mit den Augen.


  Aidan räusperte sich. „Der Mann bei der Autovermietung hat Sie Mrs. Laverty genannt. Aber Sie tragen keinen Ring. Sind Sie verheiratet oder Single oder …“


  Sie hob die Augenbrauen. „Ist das wichtig?“


  Aidan lockerte seine Krawatte noch ein bisschen mehr. „Nein, natürlich nicht. Aber manche Leute legen Wert auf die korrekte Anrede.“


  „Ich ziehe ‚Ms.‘ vor.“


  Womit er auch nicht schlauer war. Als sich ihre Blicke begegneten, lachte sie. Ihre strahlend grünen Augen blendeten ihn regelrecht.


  „Und Sie?“, fragte sie herausfordernd.


  „Ich bin Single. Noch nie verheiratet und demnach auch nicht geschieden. Im Moment führe ich keine feste Beziehung.“


  „Genau wie ich.“


  „Ziehen Sie jetzt wieder zurück nach Hause? Sind Sie in Newcastle aufgewachsen?“


  „Nein.“


  Ihre Miene verschloss sich, und er seufzte. Offensichtlich war er die Sache von Beginn an falsch angegangen.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann wandte sie sich ihm mit auffallend strahlendem Lächeln zu. „Und – läuft Ihre Kampagne gut?“


  Er unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Warum sprachen ihn alle Leute immer auf die verdammte Arbeit an? „Ja.“


  Erneutes Schweigen. Fehlversuch Nummer zwei. Dabei war er doch eigentlich ein Meister des Small Talks. Aidan öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  „Wie geht es Ihnen und Ihren Eltern jetzt, seit Ihr Bruder …?“


  Das war ein schwieriges Thema, er biss sich fest auf die Unterlippe.


  „Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Ihr Verlust tut mir sehr leid.“


  „Danke, Quinn.“


  „Und wenn Sie es genau wissen wollen … wir werden auf eine Olivenfarm ziehen.“


  Er sah sie erstaunt an. „Eine Olivenfarm?“


  Sie grinste. „Diesen Satz hören Sie bestimmt nicht jeden Tag, oder?“


  „Ich glaube, ich habe ihn in meinem ganzen Leben noch nie gehört. Was wissen Sie denn über Oliven?“


  Quinn warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Ich weiß, dass marinierte Oliven auf einer Käseplatte nach dem Essen eine Delikatesse sind. Und was wissen Sie darüber?“


  „Dass Oliven an Bäumen wachsen. Dass man daraus Olivenöl herstellt. Und dass marinierte Oliven auf einer Käseplatte eine Delikatesse sind.“


  Sie lachte laut auf, und er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas so Herzerwärmendes gehört hatte. Aidan schloss die Augen, um den Moment zu genießen. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.


  Abrupt richtete Aidan sich auf und blickte umher. Er war allein im Auto. Verwirrt sah er auf seine Armbanduhr. Hatte er wirklich zwei Stunden geschlafen?


  Nachdem er sich ein wenig gestreckt hatte, bemerkte er, dass Quinn im Schatten eines Eukalyptusbaums geparkt hatte. Und jetzt entdeckte er seine drei Mitfahrer draußen, wo sie gerade Fußball spielten.


  Er stieg aus dem Wagen und lockerte seine eingeschlafenen Beine. Quinn winkte ihm zu und zeigte auf das Gebäude hinter ihm mit den Sanitäranlagen. „Sie sind sauber und in gutem Zustand!“, rief sie.


  Er hob dankend die Hand.


  Als er zurückkam, fand er sie im Schneidersitz auf einer Decke sitzend.


  „Wo sind wir?“


  „In Wundowie.“


  Er zog sein Smartphone heraus und suchte es im Internet. „Dann sind wir seit …“


  „Seit über zweieinhalb Stunden unterwegs, obwohl wir nur eine Stunde von Perth entfernt sind. Es gab viele Staus“, erklärte sie und zuckte mit den Schultern. „Möchten Sie ein Sandwich oder vielleicht einen Apfel? Wir haben auch Wasser.“


  Er nahm sich eine Flasche und öffnete sie. „Danke. Ich bin am Verdursten.“


  „Aber wenigstens ausgeruht“, setzte Quinn lachend hinzu.


  „Sie hätten mich wecken sollen“, meinte er vorwurfsvoll.


  Sie hatte ihren beiden Jungs beim Fußballspielen zugeschaut und drehte sich nun wieder zu ihm um. „Warum?“


  „Na ja, es war nicht gerade höflich von mir.“


  „Es war aber auch nicht unhöflich. Sie waren offensichtlich müde und haben den Schlaf gebraucht.“


  Aidan verzichtete auf die Antwort und griff nach einem Sandwich, in das er hungrig hineinbiss. Es war ungewöhnlich für ihn, am helllichten Tag einzuschlafen. Das war ihm nicht mehr passiert, seit Daniel gestorben war.


  Sofort verging ihm der Appetit, doch er zwang sich weiterzuessen. Er wollte sich gar nicht erst das Gejammer seiner Mutter vorstellen, wenn er krank werden würde. Außerdem hatte die Frau neben ihm sich dazu entschlossen, ihr Essen mit ihm zu teilen. Da musste er ihr wenigstens seine Dankbarkeit beweisen.


  „Ach, übrigens“, sagte sie in diesem Moment. „Nur zu Ihrer Information: Wir werden heute nur bis Merredin fahren.“ Dann stand sie auf und ging zu ihren Söhnen, um weiterzuspielen.


  Auf seinem Smartphone sah er, dass Merredin nur zwei Stunden entfernt lag. Mit Sicherheit könnten sie eine deutlich weitere Strecke schaffen. Sein Blick verfinsterte sich. Um überhaupt etwas zu tun, beantwortete er seine Mails und machte ein paar Anrufe.


  Eigentlich hätte sich Aidan gern weiter mit seiner Arbeit beschäftigt, als sie alle wieder im Auto saßen. Doch er nahm an, dass Quinn das für schlechtes Benehmen halten würde. Außerdem war der Akku seines Handys fast leer, daher steckte er es wieder in die Tasche.


  „Treibt ihr beiden eigentlich Sport?“, wollte er von den Jungs wissen.


  „Ja, ich spiele Fußball“, erwiderte Robbie.


  „Robbie ist der beste Stürmer in seinem Team“, erklärte Chase stolz. „Und Sie? Machen Sie Sport?“


  „Nein, nicht mehr.“ Plötzlich fühlte sich sein Herz wieder schwer wie ein Stein an.


  „Warum sind Sie im Fernsehen?“, fragte Chase neugierig. „Mum meinte, sie hätte Sie dort gesehen.“


  „Wegen meines Jobs. Ich bin Politiker, deshalb kann man mich manchmal im Fernsehen sehen. Da erkläre ich den Leuten, wie ich das Land regieren würde, wenn sie mich wählen.“


  Robbie runzelte die Stirn. „Mögen Sie Ihren Job?“


  Aidan hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. „Natürlich.“


  „Was machen Sie denn da genau?“


  „Na ja, ich gehe jeden Tag in mein Büro, nehme an vielen Meetings teil und …“ Er spürte selbst, wie müde er klang. „Ich spreche im Fernsehen und im Radio mit Reportern, damit sie den anderen Menschen vermitteln können, was ich alles für unser Land tun möchte. Ich habe ein paar Leute, die für mich arbeiten, und wir entwickeln gemeinsam neue Gesetzesentwürfe.“


  „Wäre es nicht viel lustiger, Feuerwehrmann zu sein?“


  „Also, das wäre sehr viel lustiger“, stimmte er dem Jungen zu. Oh Gott, seine Mutter würde einen Anfall kriegen. Fast hätte er laut gelacht.


  „Vielleicht könnten Sie ja noch Feuerwehrmann werden, wenn Sie kein Politiker mehr sind“, meinte Chase.


  „Und dann könnten Sie auch Fußball spielen“, setzte Robbie hoffnungsvoll hinzu.


  Aidan hatte keine Ahnung, wie diese zwei Dinge zusammenhingen und sah Quinn hilfesuchend an. Doch sie lächelte nur.


  „Mum, können wir jetzt eine unserer CDs hören?“


  „Das habe ich den Jungen versprochen“, erklärte sie Aidan.


  „Kein Problem.“ Dann musste er wenigstens nicht mehr nach einem Gesprächsthema suchen.


  „Aber wir werden mitsingen, und zwar ziemlich laut“, fügte Quinn hinzu.


  „Kein Grund, sich dafür zu entschuldigen.“


  Erneut musste sie grinsen. „Na ja, Sie haben uns noch nicht singen gehört.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie steckte eine CD in den Player, und dann ertönte die grauenhafteste Schlagermusik, die Aidan seit Langem gehört hatte. Seine drei Mitreisenden schienen das jedoch anders zu sehen, denn sie stimmten in jeden Refrain aus voller Kehle mit ein und hatten anscheinend eine Menge Spaß dabei.


  Er starrte Quinn an. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Oh nein, keineswegs. Die Jungs und ich sind ausgesprochene Schlagerfans.“


  Das war ja die Hölle! Er sank in seinem Sitz zusammen und versuchte, sich gegen den ohrenbetäubenden Lärm abzuschirmen.


  „Das ist doch keine Musik“, sagte er irgendwann empört zu ihr. „Davon haben Sie aber in Perth nichts erwähnt, als Sie mir die Mitfahrgelegenheit angeboten haben.“ Sonst wäre er gar nicht eingestiegen.


  Gequält schloss er die Augen, doch diesmal war an Schlaf nicht zu denken.


  2. KAPITEL


  Neunzig Minuten später erreichten sie Merredin. Für Aidan hatte es sich eher wie neunzig Stunden angefühlt. Denn er hatte viele weitere furchtbare, laut vorgetragene Schlagersongs über sich ergehen lassen müssen. Inzwischen plagten ihn schreckliche Kopfschmerzen, und er war heilfroh, als sie ihr erstes Etappenziel endlich erreicht hatten.


  Trotzdem verstand er nicht ganz, warum sie jetzt schon Halt machten, denn es war noch immer hell. Sie hätten noch mindestens vier Stunden fahren können.


  Doch seine guten Manieren hielten ihn davon ab, das anzusprechen. Stattdessen betrachtete er die Läden, an denen sie vorbeifuhren. Vielleicht gab es hier eine Autovermietung, und er könnte einen eigenen Wagen bekommen.


  Quinn parkte das Auto an der Hauptstraße und stellte den Motor ab. „Die Jungs und ich werden im Wohnwagenpark übernachten. Aber ich dachte mir, ein Motel ist für Sie bestimmt passender.“


  Ein Wohnwagenpark? Allein bei dem Gedanken schauderte ihm, doch er sagte nichts. Anscheinend verfügte Quinn über ein sehr beschränktes Budget.


  Alle stiegen aus, und Aidan merkte, wie müde und erschöpft er war. Jeder Knochen tat ihm weh, und er fragte sich, woher Quinn ihre Energie nahm. Vielleicht schluckte sie regelmäßig Vitamintabletten. Er musste daran denken, wie sie mit gerafftem Rock Fußball mit ihren Söhnen gespielt hatte, und seine Kehle schnürte sich zu.


  Als er aufsah, merkte er, dass sie ihn beobachtete. Sie sah ihn fragend an und zuckte dann mit den Schultern. „Das Motel befindet sich am Ende der Hauptstraße. Wir holen Sie morgen um neun Uhr wieder ab.“


  Aidan kam zu sich und zog seine Reisetasche aus dem Kofferraum. „Ich bin bestimmt schon früher fertig. Von mir aus können wir um sechs oder sieben losfahren, wenn Sie möchten.“


  „Um neun“, wiederholte sie nur. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn auslachte.


  Dann wandte sie sich wieder ihren Kindern zu und klatschte in die Hände. „Chase, du holst mir jetzt eine Packung Spaghetti, und du, Robbie, eine Dose Tomaten.“


  Während sich die drei entfernten, hörte er noch, wie Chase fragte: „Was brauchen wir sonst noch?“


  „Hackfleisch und Knoblauchbrot“, entgegnete Quinn, und damit verschwanden sie in den nächsten Supermarkt.


  Aidan fühlte sich, als hätte sie ihn einfach ausgeschlossen. Schon wieder.


  Vom Einkaufen? Das war ja lächerlich! Er schüttelte den Gedanken ab und machte sich auf den Weg zum Motel.


  Sein Zimmer war okay. Merredin mochte das Zentrum des westaustralischen Getreidegürtels sein, aber für Aidan handelte es sich nur um ein kleines Provinzstädtchen.


  Er setzte sich mit seinem Laptop aufs Bett und fuhr das Notebook hoch. Als Erstes klickte er Google Maps an und runzelte die Stirn. Wenn sie in diesem Tempo weiterfuhren, würden sie zwei Wochen brauchen, um das Land zu durchqueren.


  Er ballte die Hand zur Faust, zählte bis drei und öffnete sie wieder. Dann breitete er eine Landkarte auf dem Bett aus, die er an der Rezeption erhalten hatte, und markierte die Stellen auf ihrer Reiseroute, an denen Quinn und er sich mit dem Fahren abwechseln konnten.


  Nach zwanzig Minuten klappte er seinen Laptop zu und sah sich im Zimmer um. Ansonsten gab es im Moment nicht viel zu tun. Er ging im Raum umher, öffnete die Schranktüren und kochte sich einen Kaffee, den er dann doch nicht trank. Schließlich zog er sein Handy hervor und überlegte kurz, ob er seine Mutter anrufen sollte. Aber dann steckte er es wieder in die Tasche.


  Unruhig ließ er sich aufs Bett fallen und starrte eine gefühlte Ewigkeit an die Decke. Als er auf seine Uhr schaute, stieß er einen Fluch aus. Was, zum Teufel, sollte er nur den restlichen Nachmittag tun – vom Abend ganz zu schweigen?


  Er stützte sich auf die Ellbogen, denn plötzlich hatte er eine Idee. Er könnte ja Quinn und die Jungs suchen gehen.


  Warum solltest du das tun?


  Er setzte sich auf und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln herum, bevor er aus dem Bett sprang, ein Blatt von seinem Schreibblock herausriss und das Zimmer verließ.


  Es dauerte nicht lange, bis Aidan den Wohnwagenpark gefunden hatte. Und er brauchte auch nicht lange, bis er Robbie und Chase erspähte. Sie tobten auf einem Spielplatz, dessen Geräte in so grellen Farben bemalt waren, dass es in den Augen schmerzte. Und dann sah er auch Quinn. Sie saß im Schneidersitz neben einem nahgelegenen Wohnwagen, und etwas an ihrem Anblick beruhigte ihn sofort.


  „Hey, Mr. Fairhall!“, rief sie. „Ist Ihnen langweilig geworden?“


  Er zuckte die Schultern. „Na ja, ich dachte, ich schau mir mal an, wo Sie kampieren.“


  Sie reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. „Es ist schön hier, finden Sie nicht auch?“


  Schön? Er sah sich um, fand aber nichts, was dieser Beschreibung entsprochen hätte.


  „Ich dachte, Sie hätten sicher eine Menge Arbeit aufzuholen.“


  Plötzlich fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, sein Büro anzurufen. Sie wussten zwar, dass er sich verspäten würde, aber nicht, wie sehr.


  Das bedeutete natürlich nicht, dass er zu arbeiten aufhören musste. Noch immer hatte er Unmengen von Mails zu beantworten, und für heute Abend hätte er auch ein paar Meetings per Skype arrangieren können.


  Doch der Gedanke daran machte ihn ebenso müde wie die Vorstellung, seine Mutter anzurufen. Daher ließ er sich dankbar auf die Decke fallen, als Quinn ihn zu sich winkte.


  Eigentlich hatte er gar nicht das Recht, so erschöpft zu sein. Schließlich hatte er den ganzen Tag nichts getan. Er schüttelte sich, um seine Niedergeschlagenheit zu verdrängen, und sah sich um, als wäre er neugierig auf seine Umgebung.


  „Wollen Sie auch den Rest der Reise in solchen Anlagen übernachten?“


  „Auf jeden Fall!“


  Er reagierte zwar nicht darauf, doch sie durchschaute ihn trotzdem und lachte herzlich. „Das ist nicht Ihre Vorstellung von einer guten Zeit, oder?“


  „Also, das würde ich nicht sagen …“ Er war zwar kein Snob, aber … das hier? Nein, danke.


  „Nur weil Sie unglaublich höflich sind.“


  Irgendwie klang das wie eine Beleidigung.


  „Schauen Sie sich um, Aidan. Dieser Platz hier ist für Kinder sehr viel besser geeignet als Ihr Motel. Die Jungs können hier nach Herzenslust kicken, und außerdem gibt es einen großen Spielplatz für sie.“


  In diesen schrecklichen Farben!


  Doch er nickte. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“


  „Und meist sind hier auch andere Kinder, mit denen sie spielen können. Aber wahrscheinlich sind Sie gegen den Lärm allergisch, oder?“


  „Na ja, ich … also, es erleichtert die Arbeit nicht gerade.“ Dann wechselte er das Thema und zog die Karte heraus, die er mitgebracht hatte. Er breitete sie auf der Decke aus. „Ich dachte, wir könnten es morgen vielleicht bis nach Balladonia schaffen. Wenn wir uns alle zwei Stunden mit dem Fahren abwechseln wollen, könnten wir das hier … und hier … machen.“ Er zeigte ihr die Punkte, die er angekreuzt hatte.


  Sie lehnte sich zurück und lachte erneut. „Diesen Film kenne ich“, sagte sie vergnügt. „Und ich nehme an, Sie sind Sally und ich bin Harry, ja?“


  Er starrte sie verständnislos an. Worüber sprach sie nur?


  „Harry und Sally?“, fragte sie, als er nichts erwiderte. „Der Film? Sie wissen doch, Sally ist total organisiert und Harry dagegen entspannt und locker.“


  Aidan wusste nicht, was er darauf antworten könnte.


  „Ach, Sie kennen ihn gar nicht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber das ist doch ein Klassiker!“


  „Tut mir leid.“


  Quinn sah ihn mitleidig an, griff nach der Karte und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Er blinzelte. „Nein? Aber …“


  Sie lachte erneut. „Aidan, Sie müssen wirklich lernen, sich mehr zu entspannen.“


  Und plötzlich erinnerte sie ihn an Daniel.


  Das hätte ihm eigentlich wehtun müssen.


  Aber das tat es nicht.


  „Ich …“


  Aidan Fairhall starrte sie an, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte. Oder als ob ihm noch nie jemand gesagt hätte, er solle endlich ein bisschen kürzertreten und das Leben genießen. Doch er sah sie an, als wäre dieses Konzept absolut außerirdisch.


  Quinn unterdrückte einen Seufzer. Dieser Trip mit ihren beiden Jungs war ihr wirklich wichtig. Aidan einzuladen, mit ihnen zu fahren, hatte die Dynamik stärker durcheinandergebracht als gedacht. Doch sie hatte Robbie und Chase einen kleinen Urlaub versprochen, und auf keinen Fall würde sie jetzt einen Rückzieher machen.


  Jeden Tag acht Stunden zu fahren war allerdings das Gegenteil von Ferien.


  „Vielleicht hätten wir uns ja zu Beginn der Reise über unsere jeweiligen Vorstellungen unterhalten sollen“, sagte sie geduldig. Es war klar, dass Aidan in Eile war. Dennoch dachte sie nicht daran, jetzt nachzugeben. Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass alle taten, was er ihnen sagte. So verhielten sich die Leute aus seiner Welt – und der Welt ihrer Eltern – nun einmal.


  „Ich habe mich in der Stadt erkundigt, ob ich ein eigenes Auto mieten könnte“, fuhr er fort.


  Sie schluckte. Das wäre ja die perfekte Lösung für ihr Problem. „Und?“


  „Kein Glück, fürchte ich.“


  „Verstehe.“


  „Sie bereuen es schon, mich mitgenommen zu haben.“ Das war eine Feststellung, kein Vorwurf. Doch er sagte es in einem Ton, dass sie am liebsten seine Hand genommen und ihm versichert hätte, dass er sich irrte.


  Sie sah zu ihren Kindern hinüber, die gerade mit ein paar Neuankömmlingen spielten und wirklich glücklich wirkten. Dann schaute sie wieder zu Aidan. Wenn Sie weiter um das Problem herumreden würde, wäre keinem geholfen. Also musste sie jetzt eindeutig werden.


  „Aidan, ich … also, um es mal direkt zu sagen, Sie waren zwar bisher sehr höflich. Aber nicht besonders nett.“


  „Wie bitte?“ Er sah sie ungläubig an.


  „Sie haben nicht mit uns gesungen oder gespielt. Und Sie haben auch nicht …“


  Offensichtlich konnte er es nicht glauben. „Wollen Sie mich hier etwa absetzen? Mitten im Nirgendwo?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich finde nur … also, um ehrlich zu sein, finde ich, wir sollten uns ein bisschen näher kennenlernen. Vielleicht hilft uns das ja dabei, das Eis zu durchbrechen.“ Noch bevor er etwas entgegnen konnte, fuhr sie schnell fort: „Ich fange an. Ich werde Ihnen erzählen, warum Robbie, Chase und ich diese Reise quer durch das Land machen.“


  Sie hoffte, damit seine Neugierde geweckt zu haben.


  „Die Olivenfarm, von der ich Ihnen erzählt habe, liegt in der Weinbauregion Hunter Valley, und sie gehört meiner Tante. Sie müssen wissen, meine Tante ist das schwarze Schaf in unserer Familie, und ich komme offensichtlich nach ihr.“


  „Ach, Ihre Familie nennt Sie das schwarze Schaf?“


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Also, um ehrlich zu sein, würde es mich wundern, wenn meine Eltern überhaupt noch an mich denken. Sie wohnen in Sydney. Ich bin mit achtzehn schwanger geworden und habe Robbie bekommen. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte ich an der Universität studiert und Karriere gemacht. Als ich mich stattdessen entschlossen habe, mein Kind zu bekommen, wurde ich von ihnen verstoßen. Damals habe ich meine Sachen gepackt und bin nach Perth gezogen.“


  „Warum Perth?“


  „Weil es so weit weg von Sydney ist.“


  Er starrte sie einen langen Augenblick an, und sie hoffte, er würde noch eine weitere Frage stellen.


  „Und hat Robbies Vater Sie begleitet?“


  „Ja, hat er.“ Mehr wollte sie ihm an diesem Punkt aber nicht offenbaren. „Als Robbie dann auf die Welt kam, ist meine Tante Mara für ein paar Wochen zu mir gezogen und hat mich unterstützt, wofür ich ihr ein Leben lang dankbar sein werde.“


  „Und jetzt wollen Sie wieder näher bei ihr sein? Ist das der Grund für Ihren Umzug?“


  Quinn rutschte unruhig auf der Decke hin und her. Ihr war klar, dass sie ihrer aller Leben durcheinanderbrachte. Schließlich war es in Perth gar nicht so übel gewesen.


  Aber du warst dort nicht glücklich.


  Ihr Glück hatte damit überhaupt nichts zu tun. Sie rieb sich die Nase und starrte gedankenverloren zu ihren beiden Jungs hinüber.


  „Quinn?“


  Sie schüttelte kurz den Kopf und setzte ein Lächeln auf. „Mara ist erst zweiundfünfzig, aber leider hat sie Arthritis und braucht eine künstliche Hüfte.“ Was auch bedeutete, dass Mara Hilfe benötigen würde. „Meine Jungs haben in Perth keine Familie, daher dachte ich, es wäre gut für sie, wenn sie ihre Tante besser kennenlernen würden.“


  Aidan nickte verständnisvoll. „Das heißt, Sie ziehen um, weil Sie sich um sie kümmern wollen.“


  „Ich nehme an, wir werden uns alle umeinander kümmern. Ihr stellvertretender Geschäftsführer hat vor Kurzem geheiratet und ist in die Staaten gezogen.“


  „Und Sie wollen seine Position einnehmen?“


  „Ja.“ Sie freute sich auf diese Herausforderung, denn ihr Job in der Verwaltung des Fachbereichs Chemie an der Universität von West-Australien war ziemlich eintönig geworden. Gut, die Stelle hatte ihr und den Jungs in den letzten fünf Jahren finanzielle Sicherheit verschafft. Aber mehr auch nicht.


  Quinn versuchte, die Zweifel zu ignorieren, die an ihr nagten. Denn schließlich gab es keinen Grund, warum ihr Plan nicht funktionieren sollte. Sie liebte ihre Tante, und Hunter Valley war eine wunderschöne Region mit vielen offenen Weiten, wo jeden Tag die Sonne schien. Robbie und Chase würden dort zur Schule gehen, und sie würde ihnen einen Hund schenken. Bestimmt würden sie schnell neue Freunde finden – genau wie sie auch.


  Ja, es klang nach einer perfekten Lösung für alle!


  „Sieht ganz so aus, als stünden Sie vor einem kompletten Neuanfang“, sagte Aidan. „Sie stellen Ihr bisheriges Leben auf den Kopf. Und nicht nur Ihres, sondern auch das Ihrer Söhne.“


  „Ja, und? Wollen Sie etwa, dass ich hyperventiliere?“, gab sie zurück.


  „Nein, natürlich nicht, im Gegenteil. Ich finde, es ist sehr mutig und erstaunlich und …“


  „Und deshalb ist dieser Trip auch so wichtig für mich“, unterbrach sie ihn. „Ich habe den Jungs versprochen, dass wir es mit einem Urlaub verbinden. Deshalb will ich mir mit der Fahrt auch Zeit lassen, damit ich all ihre Fragen beantworten kann.“


  Er erblasste unter seiner Bräune. „Und Sie haben Angst, dass ich Ihnen das verderbe.“


  „Nein, nein, nicht direkt. Aber jetzt, da Sie es wissen, könnten Sie vielleicht ein bisschen lockerer sein.“


  „Und mich in Adelaide von Ihnen verabschieden.“


  Quinn beugte sich vor, und sein Duft umhüllte sie. Er roch ein bisschen herb, wie Eukalyptusöl oder zerstoßene Kiefernnadeln.


  „Also, ich verstehe natürlich, dass Sie gestresst sind wegen dieses Pilotenstreiks. Und dass Sie so schnell wie möglich nach Sydney zurückkehren wollen. Aber …“


  „Aber?“


  „Ich gehe schon davon aus, dass wir die nächsten sechs Tage zusammenbleiben werden, oder?“


  „Sechs Tage!“ Aidan schluckte und nickte dann. „Sechs Tage. Richtig.“


  „Könnten Sie dann nicht … also, könnten Sie es nicht auch als einen unerwarteten Urlaub betrachten?“


  „Einen Urlaub?“ Er wiederholte das Wort, als hätte er es noch nie gehört.


  Eigentlich würde ihm regelmäßige Meditation guttun, dachte Quinn bei sich, hütete sich jedoch davor, es zu erwähnen. Sie hatte das Gefühl, schon weit genug gegangen zu sein. Daher sah sie sich um und lächelte.


  „Das Wetter spielt auf jeden Fall mit“, stellte sie zufrieden fest. „Schauen Sie mal, wie blau der Himmel ist, und dann dieser goldene Streifen am Horizont. Das hier ist meine liebste Tageszeit. Ich finde es wundervoll, wie die Schatten länger werden und die Bäume fast lila wirken.“


  Aidan folgte ihrem Blick. „Ich möchte gern alles in mich aufsaugen.“


  Minutenlang herrschte Stille zwischen ihnen. Quinn hoffte, dass er den Zauber des späten Nachmittags genauso genießen konnte wie sie.


  „Sie erinnern mich an jemanden.“ Plötzlich klang er unerwartet entspannt.


  „An wen denn?“


  Aidan wandte sich ihr zu. „Jetzt bin ich an der Reihe, Ihnen etwas zu erzählen“, sagte er ruhig.


  Sie nickte und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Daniels Tod hat meine Familie völlig zerstört.“


  Sein Bruder war vor acht Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es hatte in allen Zeitungen gestanden. Quinns Finger schlossen sich Fest um ein Stück der Decke, auf der sie saß. Ihr Herz schmerzte, und eine Welle des Mitgefühls für Aidan und seine Familie durchflutete sie


  „Er war der Liebling meiner Eltern, was auch nicht überraschend ist, denn er war ein toller Typ.“


  Er erwähnte nicht, was das für ihn bedeutet hatte, doch das war auch nicht nötig, denn Quinn konnte es in seinen Augen lesen. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.


  „Seitdem hat meine Mutter eine Riesenangst, dass sie mich auch noch verlieren könnte.“


  Die arme Frau! Jetzt verstand Quinn, was Aidan nicht aussprach.


  „Das heißt, dieser Flugstreik und Ihre weite Reise durchs Land sind eine Qual für Ihre Mutter.“


  Er nickte grimmig. Das war es also, was die ganze Zeit an ihm genagt hatte. Es hatte nichts mit seiner Kampagne zu tun oder damit, dass er wegen des Streiks wichtige Meetings verpasste.


  „Bestimmt macht sie deswegen in der Nacht kein Auge zu. Außerdem steht der dreißigjährige Hochzeitstag meiner Eltern kurz bevor, für den eine riesige Party geplant ist, und …“


  „Wann ist das?“ Du liebe Güte! Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass er bis dahin wieder zu Hause war.


  „Am vierundzwanzigsten.“


  Quinn atmete aus. Sie hoffte, noch vor dem zweiundzwanzigsten bei Mara zu sein. Er würde also rechtzeitig zu Hause ankommen.


  Doch in diesem Moment fragte sie sich, wie viel Aidan zu tun bereit war, um den Kummer seiner Eltern zu lindern. Und was war mit seinem eigenen Schmerz?


  Sie sah ihn lange an. Als er sich umwandte und ihre Blicke sich trafen, raubten seine dunkelbraunen Augen ihr den Atem. „Aidan, es tut mir so leid, dass Sie diesen Verlust erlitten haben.“


  Einen Moment lang sah er sehr mitgenommen aus.


  „Und Ihre Mutter … ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas Schlimmeres gibt, als ein Kind zu verlieren.“


  Er beugte sich vor und drückte ihre Hand. „Ja, meine Mutter hat es am meisten getroffen.“


  „Sie werden heil und gesund nach Hause kommen, das verspreche ich Ihnen.“ Vielleicht war das im Moment nicht ganz passend, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen können.


  „Natürlich.“


  „Bis dahin können Sie nichts für ihre Mutter tun, als sie einmal täglich anzurufen und ihr zu sagen, dass es Ihnen gut geht.“


  „Ja, stimmt.“


  Quinn blieb einen Moment lang stumm.


  „Wissen Sie“, meinte sie dann, „vielleicht hat die Sache ja auch ihr Gutes.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wenn sie sich um die Organisation der Party kümmern muss, lenkt sie das vielleicht ein bisschen von ihrem Kummer ab. Und möglicherweise erkennt sie dann ja sogar, wie irrational ihre Ängste sind.“


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Glauben Sie?“


  „Ja, vielleicht.“


  Er starrte sie einen Moment lang an und lächelte dann. „Diese Person, an die Sie mich erinnern?“


  Sie spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann. „Ja?“


  „Daniel. Sie erinnern mich an meinen Bruder.“


  3. KAPITEL


  Am nächsten Tag übernahm Aidan die erste Fahrschicht. Nachdem sie ihn noch einmal eindringlich gemustert hatte, hatte Quinn ihm schweigend die Autoschlüssel gegeben und auf dem Beifahrersitz Platz genommen.


  Bevor er losfuhr, warf er ihr noch einen raschen Seitenblick zu. Sie sah ein wenig blass und mitgenommen aus.


  „Okay, Jungs.“ Sie wandte sich Robbie und Chase zu. „Ihr könnt jetzt eine Stunde Gameboy spielen.“


  Die Brüder jauchzten und öffneten ihre Rucksäcke.


  Quinn zuckte mit den Schultern, als sie Aidans Blick bemerkte. „Solange sie nicht den ganzen Tag damit spielen, kann das ja wohl kaum schaden.“


  „Ja, das denke ich auch.“


  Sie sah ihn fragend an. „Sie haben sich darüber Gedanken gemacht?“


  „Eher theoretisch.“ Auch wenn er noch keine Kinder hatte, konnte sich das natürlich eines Tages ändern. „Außerdem sitze ich einer Kommission vor, die sich mit dem Problem der Übergewichtigkeit bei Kindern befasst. Natürlich gibt es dafür viele Gründe, aber einer ist sicher der, dass sie viel zu viel Zeit vor elektronischen Geräten verbringen.“


  „Verstehe.“ Quinn gähnte. Gestern hätte sie ihn bestimmt noch mit Fragen bombardiert. Aber jetzt sah sie nur stumm aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft.


  Sie fuhren jetzt auf dem Great Eastern Highway, und die Landschaft wurde immer brauner und trockener. Alles, was man sehen konnte, waren niedrige Büsche, verdorrtes Gras und braune Erde. Kilometer um Kilometer.


  Aidan schaute erneut zu ihr herüber. „Hatten Sie eine schlechte Nacht?“


  Sie richtete sich auf, und er wünschte, er hätte nichts gesagt. „Das Bett war so hart wie ein Fels.“


  Sie lächelte, aber das täuschte ihn nicht. Vielleicht redete Quinn sich ja ein, dass diese Fahrt über Land die allerbeste Idee überhaupt war. Aber er spürte ihre Zweifel genau.


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Radio anstelle?“, fragte er.


  „Nein, nur zu.“


  Obwohl er es ihr gewünscht hätte, schlief sie nicht ein, sondern starrte weiterhin aus dem Fenster und betrachtete die unendliche Dornensteppe. Nach einer Stunde drehte sie sich dann zu den Jungen um. „So, eure Zeit ist um!“


  Sie stöhnten und protestierten, doch fünf Minuten später hatten sie ihre Gameboys wieder eingepackt. Quinn fragte sie, welche Spiele sie gespielt hatten, und sie unterhielten sich angeregt darüber.


  Aidan lauschte ihrem Gespräch und fing an, Quinn zu bewundern. Sie war eine alleinerziehende Mutter, und trotzdem war es ihr offensichtlich gelungen, eine liebevolle Beziehung zu ihren Kindern aufzubauen. Das war bestimmt nicht einfach gewesen, und sicher hatte sie dafür Opfer bringen müssen. Aber wie er sie inzwischen kannte, ging er davon aus, dass ihr das nichts ausgemacht hatte.


  Schließlich fragte Robbie: „Wie lange wird Tante Mara denn noch im Krankenhaus bleiben?“


  „Also, wenn alles gut verläuft, nur noch ein paar Tage. Aber es wird Wochen dauern, bis sie sich von der OP erholt hat.“


  Der Junge nickte. „Was machen wir eigentlich, wenn wir dieses Auto wieder zurückgeben müssen?“


  „Ich denke, wir werden eine Weile Tante Maras Auto nutzen können. Und irgendwann kaufen wir dann ein neues. Was denkt ihr – was für eine Marke sollte es sein?“


  Das war der Anstoß zu einer weiteren angeregten Debatte. Die Vorschläge, die die beiden Jungen machten, kamen vor allem aus der Werbung. Aidan hörte lächelnd zu.


  „Wie wäre es mit einem Minivan?“, schlug er schließlich vor. „Er hat sehr viel Platz. Ihr könntet darin ein ganzes Fußballteam transportieren.“


  Die Jungen hielten das für eine brillante Idee.


  „Freut ihr beide euch eigentlich über den Umzug?“, erkundigte er sich.


  „Ja“, erwiderte Chase wie aus der Pistole geschossen.


  Doch im Rückspiegel beobachtete er, dass Robbie die Stirn runzelte. „Ich glaube, ich werde meine Freunde Luka und Jason vermissen.“


  Aus dem Augenwinkel sah Aidan, wie Quinn zusammenzuckte. „Es ist zwar nicht dasselbe, aber du kannst doch immer mit ihnen skypen“, schlug er Robbie vor.


  „Skypen? Was ist das?“


  „Das ist wie telefonieren auf dem Computer. Aber ihr seht euch gleichzeitig.“


  Robbie hörte auf, sein Kaugummi zu kauen. „Wirklich? Darf ich, Mum?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Natürlich, Liebling.“


  „Und kann ich auch mit Daddy skypen?“


  Quinn erstarrte und räusperte sich. „Ich, äh … also, warum nicht?“ Sie lächelte ihren Sohn an. „Du musst ihn danach fragen, wenn er das nächste Mal anruft.“


  „Okay.“


  „Hey, seht mal, Kängurus!“, rief Aidan in diesem Moment. Er zeigte nach rechts und dankte dem Schicksal für die Ablenkung.


  Die Jungs richteten sich in den Sitzen auf und rissen den Mund auf, als sie die vier großen grauen Kängurus beobachteten, die durch die Steppe hüpften.


  Quinn lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Aidan holte tief Luft. „Okay, Jungs“, sagte er. „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich euch ein Lied beibringe.“


  „Ist es was Lustiges?“, fragte Chase begierig.


  Aidan schüttelte den Kopf. „Nein, aber es kommt ein U-Boot darin vor. Ist das lustig genug?“


  „Ja“, riefen beide Brüder gleichzeitig.


  Immerhin war dies ein Klassiker. Wenn sie so gern sangen, sollte es wenigstens etwas Ordentliches sein. Daher brachte er ihnen Yellow Submarine von den Beatles bei, und schließlich erreichten sie den ersten Rastplatz. Während Quinn die Decke ausbreitete und das Essen aus dem Auto holte, zog Aidan seinen Laptop hervor, fuhr ihn hoch und spielte den Jungen die Originalversion des Lieds vor, bis sie den Song vollständig gemeistert hatten.


  Als sie damit fertig waren, wandte er sich Quinn zu und entdeckte, dass sie eingeschlafen war. Er dachte daran, wie erschöpft sie am gestrigen Tag ausgesehen hatte und was für eine Kraftanstrengung dieser ganze Trip für sie sein musste.


  „Habt ihr vielleicht Lust, noch ein bisschen zu kicken?“


  Chase schüttelte den Kopf. „Nein, ich würde lieber ‚Himmel und Hölle‘ spielen.“


  Himmel und Hölle?


  „Äh …“ Aidan betrachtete die schlafende Quinn und schüttelte den Kopf. „Okay, wie ihr wollt.“


  Robbie holte die Kreide für das Hüpfspiel aus dem Kofferraum.


  Dann spielten sie „Himmel und Hölle“, und Aidan hätte nie im Leben geglaubt, dass es ihm einen solchen Spaß bringen würde.


  „Habt ihr Angst, dass ihr in eurer neuen Heimatstadt keine Freunde findet?“, fragte er die Jungen.


  Chase schüttelte den Kopf. „Nein, Mum hat gesagt, wir würden massig neue Freunde in der Schule finden.“


  „Bestimmt hat sie recht.“ Aidan nickte.


  „Und sie hat auch gesagt, dass ich in Pokolbin wieder Fußball spielen kann, genau wie in Perth“, sagte Robbie.


  „Ja, Sport ist eine gute Gelegenheit, neue Freundschaften zu schließen.“ Anerkennend fügte Aidan hinzu: „Schon wieder gewonnen! Du bist wirklich gut darin.“


  „Danke.“ Das Gesicht des Jungen glühte vor Freude über das Lob.


  Chase lehnte sich gegen Aidan. Als er die Wärme des kleinen Körpers spürte, erfasste ihn plötzlich der Impuls, diese Kinder zu beschützen.


  Als Quinn aufwachte, sah sie, dass Aidan gerade mit ihren beiden Jungen deren Lieblingsspiel spielte. Sie setzte sich auf und blinzelte. Es wirkte tatsächlich so, als würde er sich köstlich amüsieren.


  Sie schmunzelte. Alle Spuren des Kopfwehs, das sie vorher geplagt hatte, waren verschwunden. Die Sonne, der klare blaue Himmel und der staubige Geruch des Rastplatzes schienen plötzlich voller Versprechen zu sein.


  Sie hob das Kinn und verdrängte die Zweifel, die sie die letzte Nacht wachgehalten hatten. Diesen Neustart sollte sie genießen und nicht fürchten. Sich Sorgen zu machen würde niemandem helfen.


  Aidan sah sich um, als ob er ihren Blick gespürt hätte. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, was aber auch verständlich war. Denn ohne sein Jackett und die Krawatte wirkte er viel weniger förmlich und sehr viel zugänglicher.


  „Hey Leute, ihr habt doch bestimmt Hunger und Durst, oder?“, rief sie den dreien zu und merkte selbst, dass ihre Stimme etwas höher klang als gewöhnlich. Bestimmt hing das mit der staubigen Luft zusammen. Die Jungen ließen alles stehen und liegen und liefen zu ihr. Doch Quinn lauschte ihrem begeisterten Bericht über das Spiel nur mit halbem Ohr. Ihr Blick war weiterhin auf Aidan gerichtet, der das Spiel zusammenpackte und dann zu ihnen herüberschlenderte.


  Plötzlich spürte Quinn ein tiefes Verlangen in sich. Ein Verlangen, das seit über fünf Jahren nicht mehr gestillt worden war. Sie zwang sich, den Blick von Aidans Körper abzuwenden, den sie viel zu attraktiv fand. Bestimmt spielten ihre Hormone ihr nur einen Streich. Sie reichte ihren Kindern ein paar Äpfel, Karottenstifte und Wasser und behielt ihre Gedanken für sich.


  Aidan ließ sich neben ihr auf die Decke fallen, und augenblicklich umhüllte sie sein männlicher Geruch. Quinn versuchte sich einzureden, dass sie Schweiß bei Männern eigentlich gar nicht mochte. Andererseits hatte er ihn sich erworben, indem er mit ihren Kindern gespielt hatte, was sie ihm nie vergessen würde. Und auch sein leicht hölzerner Duft interessierte sie mehr, als es gut für sie war.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er sie in diesem Moment.


  Sie schnappte sich auch einen Apfel und begann, ihn zu schälen. „Oh, sehr viel besser. Danke, dass Sie mich haben schlafen lassen.“ Schnell warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Was? Eine ganze Stunde ist schon rum? Bestimmt halten Sie mich jetzt für eine schlechte Mutter, die einfach eingeschlafen ist, während ihre Kinder …“


  „Ich glaube, Sie sind eine hervorragende Mutter, Quinn.“


  Sie sah ihn sprachlos an.


  „Das finden wir auch“, meinte Robbie, während Chase zustimmend nickte.


  Quinn spürte einen Kloß im Hals und schluckte. „Danke.“ Sie räusperte sich. „Vielen Dank euch allen.“


  „Ich gehe jetzt Joggen“, verkündete Robbie mit ernster Miene und erhob sich. Chase folgte ihm auf dem Fuß.


  Quinn wandte sich wieder Aidan zu. „Danke, dass Sie die beiden beschäftigt haben.“


  „Ach, das war doch keine große Sache.“


  Er zuckte mit den Schultern, wobei Quinn wieder auffiel, wie breit sie waren.


  Oh, jetzt hör schon auf! Was war bloß mit ihr los? Ein Mann ließ sie eine Stunde lang schlafen, und schon wurde sie zu einer Sexbesessenen?


  „Die Jungs und ich hatten viel Spaß. Offensichtlich haben Sie letzte Nacht nicht viel geschlafen. Und ich nehme an, Ihre letzten Wochen waren ebenfalls ziemlich hektisch, weil Sie sich auf den Umzug vorbereiten mussten. Da steht Ihnen doch eine kleine Auszeit zu!“


  Zum ersten Mal seit Langem erhaschte sie einen Blick darauf, wie es sein musste, Kinder gemeinsam großzuziehen, statt alles allein zu bewältigen. Diese Vorstellung hatte etwas wirklich Verlockendes.


  Aber noch einmal – ein Mann ließ sie eine Stunde lang schlafen, und schon fing sie an, von einer Familie zu träumen? Fast hätte Quinn laut gelacht. Solche Fantasien waren nichts als eine große dicke Lüge. Ihrer Erfahrung nach war den meisten Männern nicht zu trauen, was permanente Verpflichtungen wie die der Vaterschaft betraf. Und selbst wenn Aidan sich als eine der wenigen Ausnahmen erweisen sollte, dann bestimmt nicht als Partner an ihrer Seite.


  Nichts – gar nichts – würde sie jemals dazu bringen, sich wieder in seiner Welt und diesen privilegierten Kreisen zu bewegen. Quinn sah es bereits vor sich – die Anforderungen seines Jobs würden allmählich die Priorität vor seiner Frau und den Kindern gewinnen, und seine Ehegattin wäre am Ende in derselben Position wie Quinn jetzt. Natürlich hätte sie dann vermutlich das Geld, um Kindermädchen anzustellen. Aber was waren Kindermädchen schon gegen die Liebe eines Elternteils? Von Anfang an hatte Quinn sich geweigert, ihre Kinder in einer Welt aufzuziehen, in der der soziale Status wichtiger war als die Wärme einer Familie.


  Sie biss in ein Stück Apfel und starrte auf einen schiefen Baum in der Nähe. Insgeheim war sie froh darüber, dass Aidan sie nicht mit den Lavertys aus Sydney in Verbindung gebracht hatte. Sie machte es normalerweise nicht publik und wollte auch nicht darüber reden.


  Die Gedanken an seine Welt erinnerten Quinn an all seine Verpflichtungen. „Wie ging es Ihrer Mutter, als Sie sie gestern Abend angerufen haben?“


  Er verzog das Gesicht.


  „Meiner Meinung nach sollten Sie ihr eine Aufgabe geben, damit sie auf andere Gedanken kommt“, fügte Quinn hinzu.


  „Auf andere Gedanken?“


  „Na, damit sie sich ein bisschen ablenken kann. Wenn man viel zu tun hat, grübelt man nicht so viel.“


  Er schien sich ihre Worte genau durch den Kopf gehen zu lassen, dann nickte er. „Nun, ich könnte sie natürlich bitten, das Angebot des Caterers noch einmal zu überprüfen und …“


  „Also, ich hatte gedacht …“ Mitten im Satz brach Quinn ab und errötete. „Tut mir leid, das war unhöflich von mir. Bestimmt wollen Sie meine Ideen zu diesem Thema gar nicht hören.“


  „Oh doch, sehr gern.“


  Wirklich? Sie sah ihn ungläubig an, gab sich dann aber einen Ruck. „Ich dachte mir nur, Sie sollten Ihrer Mutter etwas zu tun geben, was sie nicht an andere delegieren kann, weil es ihr zu unwichtig erscheint.“


  „Sie glauben also, die Party ist ihr nicht wichtig?“


  Achtung – sie musste vorsichtig sein. Aidan hatte eine Menge durchgemacht, und auf keinen Fall wollte sie seine Gefühle verletzen.


  „Ich kenne sie ja gar nicht, deshalb kann ich das nicht beurteilen. Freut sich Ihr Vater über die geplante Feier?“


  Aidan nickte knapp. „Die Idee mit der Party war unsere. Es hat uns ein bisschen von unserem Schmerz abgelenkt.“


  Ihr Herz machte einen Satz. „Aidan?“


  Er sah sie an.


  „Eine Party, egal wie toll oder gutgemeint sie ist, wird auf keinen Fall …“


  „Wird meiner Mutter nicht über den Verlust ihres Sohns hinweghelfen“, ergänzte er mit teilnahmsloser Stimme.


  Quinn unterdrückte ein Zusammenzucken.


  „Sie müssen mich für einen oberflächlichen Idioten halten, weil ich geglaubt habe, das könnte ihr helfen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich sehe nur, dass Sie sich Sorgen um Ihre Mutter machen und wollen, dass es ihr gut geht.“


  Wieder schaute er Quinn an.


  „Trotzdem denke ich, es wäre besser für Sie, wenn Sie ihr etwas zu tun geben würden, was eine wirkliche Aufgabe für sie darstellt.“


  „Und was könnte das Ihrer Meinung nach sein?“


  „Nun … Ihr Wohlbefinden liegt ihr doch mit Sicherheit am Herzen, oder?“


  „Natürlich.“


  „Dann betrifft das doch auch Ihre Karriere, oder?“


  „Selbstverständlich.“ Er schloss die Augen, und das leichte Lächeln, das gerade noch auf seinen Lippen gelegen hatte, war verschwunden. Quinn schnürte sich die Kehle zu, und sie schluckte. Offensichtlich hatte sie etwas Falsches gesagt.


  „Es tut mir wirklich leid, Aidan. Wie ich vorhin schon meinte, das alles geht mich überhaupt nichts an, und ich habe nicht das Recht …“


  „Aber ich möchte gern hören, was Sie mir zu sagen haben!“


  Quinn biss sich auf die Lippe, doch er sah sie so eindringlich an, dass sie schließlich nickte. „Ich wollte Ihnen vorschlagen, dass Sie ihr während Ihrer Abwesenheit die Organisation Ihrer Kampagne überlassen sollten.“


  „Aber dafür habe ich doch meine Leute.“


  „Natürlich. Doch Sie könnten ihr sagen, dass sie nur ihr wirklich vertrauen. Dass Sie glauben, dass sie der Grund dafür war, warum Ihr Vater in den neunziger Jahren zum Senator gewählt wurde. Und dass es Ihnen unglaublich viel bedeuten würde, wenn sie Sie bei Ihrem Wahlkampf unterstützen würde.“


  Er wurde ganz blass. „Das ist genau das, was ich bisher vermieden habe.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Warum?“


  Er zögerte einen Augenblick. „Aus ziemlich egoistischen Motiven heraus.“ Nach einem kurzen Schweigen fügte er hinzu: „Doch Sie haben recht. Die Kampagne wäre genau das Richtige, um ihr einen anderen Fokus zu geben. Mein Dad und ich haben sie bisher in Watte gehüllt, und das ist das Letzte, was sie braucht.“


  „Also, ich finde es nicht egoistisch, wenn man die Menschen beschützen möchte, die einem am Herzen liegen.“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. „Sie sind eine kluge Frau, Quinn. Vielen Dank.“


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Gern geschehen.“


  Noch immer lag seine Hand auf ihrer Schulter, und das Atmen fiel ihr plötzlich schwerer. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper, was Aidan nicht verborgen blieb. Verlangen flackerte in seinen Augen auf, und er beugte sich vor. „Quinn?“


  Sie wollte den Kopf schütteln, doch es gelang ihr nicht. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst. Wenn sie jetzt …


  In diesem Moment erklang helles Kinderlachen und zerstörte den intimen Moment. Aidan zog seine Hand zurück, aber sein Duft – der Duft nach Holz und Gewürzen – umgab Quinn noch immer.


  „Wahrscheinlich sollten wir weiterfahren“, sagte Aidan mit rauer Stimme.


  Als Antwort nickte sie stumm. Das war wirklich eine gute Idee. Doch sie sprach es nicht aus, denn sie war sich nicht sicher, ob ihre Stimme ihr gehorchen würde.


  Um fünf Uhr nachmittags erreichten sie Norseman.


  Die Stadt hatte tausendsechshundert Einwohner und war einer der wenigen Orte in der Nullarbor-Ebene, der auf Touristen eingestellt war. Quinn hatte vorher dort angerufen und für die Jungen und sich einen Wohnwagen für die Nacht gemietet. Heute würde sie endlich gut schlafen können, dessen war sie sich sicher.


  Zusammen mit ihren Söhnen aß sie Hamburger. Quinn beruhigte ihr schlechtes Gewissen damit, dass sie ja schließlich im Urlaub waren.


  Wo und wann Aidan zu Abend aß, wusste sie nicht. Ihre Versuche, ihm aus dem Weg zu gehen, waren tatsächlich von Erfolg gekrönt. Wahrscheinlich, weil auch er es so wollte.


  Erneut musste sie an den Augenblick denken, in dem sie sich beinahe geküsst hätten, und es raubte ihr fast den Atem. Wie gern hätte sie es getan! Aber Aidan zu küssen stand außer Frage. Die Welt, zu der er gehörte, hatte Quinn schon einmal betrogen, und sie würde sich nicht noch einmal verletzen lassen.


  Wie gut, dass sie Robbie und Chase hatte! Die beiden hielten sie auf Trab und gaben ihr keine Gelegenheit, über alles ewig nachzugrübeln. Nur leider waren ihre Söhne schon um sieben Uhr eingeschlafen. Obwohl Quinn müde war, war das noch keine Schlafenszeit für eine erwachsene Frau.


  Sie sah sich im Wohnwagen um, griff nach einer Zeitschrift und legte sie dann wieder zur Seite. Im Moment war sie viel zu aufgedreht, um zu lesen. Nach einem letzten Blick auf ihre schlafenden Jungen öffnete Quinn die Tür und ging nach draußen.


  Wie dunkel es hier war, und wie hell die Sterne funkelten! So etwas hatte sie in ihrem Vorort in Perth nie gesehen. Staunend betrachtete sie das dunkelblaue Firmament.


  „Es verschlägt einem den Atem, nicht wahr?“


  Aidan! Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. „Ja, es ist unglaublich.“


  „Ich hatte gehofft, Sie hier draußen zu treffen.“


  Endlich sah sie ihn an und erkannte, dass er eine Flasche Wein in der einen und zwei Gläser in der anderen hielt. „Also, ich …“ Ihre Stimme war rau.


  „Es ist doch nur ein Glas Wein, Quinn. Mehr nicht, das verspreche ich Ihnen.“


  Wortlos nahm sie an dem Tisch Platz, auf den er zeigte. „Danke.“ Sie konnte nicht anders. Dieser Mann hatte etwas an sich, das ihr Vertrauen einflößte.


  „Zum Wohl!“ Nachdem er ihnen beiden eingeschenkt hatte, hob er sein Glas und prostete ihr zu.


  „Auf Ihr Wohl!“ Wie schön es war, hier in der Dunkelheit mit einem Erwachsenen zu sitzen. Sie hatte schon ganz vergessen, wie sich das anfühlte. Und es ließ sich nicht leugnen, dass sie sich seiner Gegenwart mehr als bewusst war.


  Quinn räusperte sich. „Haben Sie heute schon mit Ihrer Mutter gesprochen?“


  „Ja.“


  Mehr sagte er nicht, und sie trank hastig einen zweiten Schluck Wein.


  „Also, um ehrlich zu sein, Ihr Vorschlag hat eingeschlagen wie eine Bombe. Morgen früh wird meine Mutter in mein Büro fahren und dort das Ruder in die Hand nehmen. Vor allem wird sie meine Leute auf Spur bringen!“


  „Haben Sie sie schon gewarnt?“


  Er lachte. „Oh, ja.“


  „Und Ihre Mutter hat … hat sie sich über die Idee gefreut?“


  „Das wäre noch untertrieben. Sie will sich mit allen Kräften für die Kampagne engagieren.“


  „Aber das ist doch gut, oder?“ Er klang so, als würde er sich darüber freuen und gleichzeitig auch nicht.


  „Natürlich ist das gut.“


  Danach herrschte wieder Schweigen.


  „Sie übernachten also auch hier auf dem Campingplatz?“


  „Ja, ich wohne in einer der kleinen Holzhütten.“


  Mehr sagte er nicht, und erneut legte sich ein drückendes Schweigen über sie.


  „Wollten Sie eigentlich immer Politiker werden?“, fragte Quinn schließlich.


  „Nein.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Ich meine, natürlich liegt das in unserer Familie. Doch es war immer mehr Daniels Leidenschaft als meine.“


  Ein kleiner Schauer lief ihr den Rücken hinunter. „Und was haben Sie vorher gemacht?“


  „Ich war Anwalt bei einer Kanzlei in Sydney, die sich vor allem für soziale Belange eingesetzt hat.“ Er nannte ihr den Namen.


  „Oh, ich habe schon von ihnen gehört.“


  Aidan nickte. „Ja, wir standen dauernd in den Zeitungen. Meine ehemaligen Kollegen leisten immer noch eine hervorragende Arbeit.“


  Nun jedoch ohne ihn. In diesem Augenblick wurde Quinn bewusst, was er nicht direkt aussprach. „Und Sie haben die Familientradition aufrechterhalten, indem Sie all das aufgegeben haben und in die Politik gegangen sind.“


  Er nickte knapp, und wieder fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war.


  „Wissen Sie noch, was Sie gestern zu mir gesagt haben? Dass ich Sie an Ihren Bruder erinnere. Ist das nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“


  „Etwas Gutes“, gab er knapp zurück, und erneut herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  „Ich glaube, ich sollte jetzt ins Bett gehen“, meinte sie schließlich, als sie ihr Glas ausgetrunken hatte.


  „Aber es ist doch nicht einmal acht Uhr!“ Prüfend musterte er sie. „Wovor haben Sie eigentlich Angst, Quinn? Dass ich Sie anmache und Sie dazu dränge, Sex mit mir zu haben?“


  Allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich … also, ich möchte keinen falschen Eindruck erwecken.“


  „Das tun Sie nicht!“


  Sie beugte sich vor. „Wissen Sie, ich habe schon lange nichts Spontanes mehr gemacht. Ich dachte auch, ich wüsste gar nicht mehr, wie das geht. Aber dieser Trip, und dann Sie, es fühlt sich so an wie …“


  „Wie was?“


  Er rührte sich nicht, aber sie erkannte erneut das Verlangen in seinen Augen. „Diese Reise fühlt sich wie eine Auszeit von der realen Welt an. Und ich habe das Gefühl, als würde das, was passiert, meine Zukunft beeinflussen.“


  „Und das macht Ihnen Angst.“


  „Selbstverständlich macht mir das Angst. Denn ich weiß schließlich, dass es nur eine Illusion ist, eine einzige Lüge. Oder was dachten Sie, wie ich dazu gekommen bin, alleinstehend mit zwei Söhnen zu sein?“


  Selbst in der Dunkelheit erahnte sie, wie blass er wurde.


  „Aidan, wir beide kommen aus ganz unterschiedlichen Welten.“ Das stimmte natürlich nicht ganz. „Und wir befinden uns auf verschiedenen Wegen.“ Was schon eher der Wahrheit entsprach. „Sie sind Politiker und wollen ganz gewiss Ihre Karriere nicht durch etwas so Riskantes wie eine Affäre aufs Spiel setzen. Und ich bin eine alleinerziehende Mutter, die sich den Luxus einer Unbedachtheit nicht leisten kann.“


  Sie machte eine kleine Pause und starrte auf ihre Hände. „Ich habe mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und ein großer Teil von mir ist deswegen total in Panik. Ich mag Sie, Sie sind ein sehr attraktiver Mann, aber ich sollte nicht bei Ihnen Trost suchen. Besonders deshalb nicht, weil meine Erfahrung mir sagt, dass mir das nur Ärger einbringen würde.“


  „Ich möchte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, Quinn.“


  „Ja, das weiß ich.“ Sie erhob sich. „Und deshalb gehe ich jetzt ins Bett. Wir sehen uns morgen früh. Danke für den Wein!“


  Aidan erwiderte darauf nichts, doch sie spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte, als sie sich entfernte. Ihre Schritte verlangsamten sich ein wenig, doch sie blieb nicht stehen.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen brühte Aidan sich einen Instantkaffee auf, den er in der Küche der kleinen Hütte gefunden hatte. Die billigen Shorts und das T-Shirt, die er gestern in der Stadt gekauft hatte, kratzten auf seiner Haut. Gleichzeitig waren sie erstaunlich bequem, auch wenn sie ihm nicht so gut passten wie die Designerklamotten, die in seinem Schrank in Sydney hingen. Schnell schlüpfte er in seine brandneuen Tennisschuhe und ging mit dem Kaffeebecher in der Hand nach draußen.


  Das grelle Licht des Outbacks, das sich in den Wohnwagenfenstern spiegelte, zwang ihn zum Blinzeln. Er hatte länger geschlafen als beabsichtigt, doch bei Quinns gemütlichem Reisetempo schien ihm das kein Problem zu sein. Er sah sich um und hatte das Gefühl, als würde ihn etwas innerlich berühren, doch er konnte das Gefühl nicht identifizieren. Daher zuckte er nur mit den Schultern und unterdrückte ein Gähnen. Die ganze Situation hier war ziemlich seltsam und irgendwie schräg.


  Er schlenderte an den Wohnwagenreihen vorbei und dachte daran, dass sie erst acht Stunden von Perth entfernt waren. Heute wollten sie bis Madura fahren, und er ging davon aus, dass sie dafür höchstens sechs Stunden brauchen würden. Aber bis Adelaide waren es noch mindestens zwanzig! Das war es, was er eindeutig als seltsam empfand – dieses langsame Tempo. Er nahm noch einen Schluck Kaffee und runzelte die Stirn. Nein, am merkwürdigsten kam es ihm vor, dass er diesen Umstand so ohne Weiteres akzeptieren konnte.


  Aidan schloss die Augen, und Schatten tanzten hinter seinen Lidern, während ihm plötzlich klar wurde, dass er überhaupt keine Lust hatte, nach Sydney und zu seiner verdammten Kampagne zurückzukehren.


  Er musste an die Stimme seiner Mutter gestern am Telefon denken. Und wie sie mit einem Mal hellwach geklungen hatte, als er ihr vorschlug, sie könne ihn unterstützen.


  Deshalb hatte er auch den Wein gekauft und war zu Quinns Wohnwagen gegangen. Er hatte sich Trost und Bestätigung von ihr gewünscht.


  Lügner.


  Er blinzelte.


  Du hast sie begehrt. Und du begehrst sie immer noch. Du hast gehofft …


  Nein, hatte er nicht! Sein Verstand bäumte sich auf. Er … Doch Aidan konnte die Erkenntnis nicht mehr zurückdrängen, denn sie strömte heiß durch seine Adern.


  Ja, er fand Quinn tatsächlich attraktiv. Sehr attraktiv sogar. Und gestern hätte er sie beinahe geküsst.


  Verwirrt strich er sich durchs Haar. Warum hatte es so lange gedauert, bis ihm das klar gewesen war? Etwa wegen Danny? Und weil er jetzt ganz sicher sein konnte, dass sein Bruder ihm nicht die nächste hübsche Frau abspenstig machen konnte?


  Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als müsse er sich übergeben.


  Doch plötzlich wusste er, was ihn irritiert hatte, seit er aus seiner Holzhütte getreten war.


  Er drehte sich auf dem Absatz um, und sein Kaffee schwappte über. Ja, tatsächlich … Quinns Auto war weg! Sie hatte ihn zurückgelassen. Hatte ihn im Stich gelassen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde bekam er keine Luft mehr. Verdammt, er hatte es vermasselt. Bestimmt hatte sie ihn durchschaut, und jetzt war sie weg.


  Aidan holte tief Luft und richtete sich wieder auf. Ihm war klar, dass er es verdient hatte. Aber …


  Er lehnte sich mit dem Rücken an Quinns Wohnwagen – Quinns leeren Wohnwagen – und stützte den Kopf dagegen.


  „Aidan?“ Er sah hoch.


  „Aidan?“


  Er drehte sich um.


  Quinn!


  „Was ist los?“ Sie sah ihn besorgt an.


  Erst jetzt entdeckte er, dass ihr Wagen hinter dem Wohnwagen geparkt war, und erblickte auch Robbie und Chase. „Ich … äh … bin gerade erst aufgewacht. Wo waren Sie denn?“ Seine Stimme klang rau.


  „Ach, ich bin nur kurz in die Stadt gefahren, um Proviant zu holen. Aber ich habe Ihnen eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen, für den Fall, dass Sie nach uns suchen würden.“


  Natürlich hatte sie das!


  Er holte tief Luft. „Wann … wann wollen Sie aufbrechen?“


  „So in einer Stunde.“


  „Gut, dann gehe ich mal packen.“


  Er stolperte zurück in seine Hütte, ließ sich dort aufs Sofa fallen und stützte den Kopf in die Hände. Er hatte eine zweite Chance bekommen.


  Jetzt vermassele es nicht!


  Für den Rest der Fahrt hatte Aidan sich vorgenommen, der beste Reisegefährte zu sein, den Quinn und ihre Kinder sich nur vorstellen konnten.


  Er unterhielt sich angeregt mit den Jungen über verschiedene Themen, die sie interessierten, bis sie schließlich über Zoos sprachen.


  Die beiden liebten Zoos, was Aidan nicht weiter überraschte.


  „Sobald ihr euch eingelebt habt, solltet ihr eure Mum bitten, euch in den Taronga Zoo in Sydney mitzunehmen. Er ist nur ein paar Fahrstunden von euch entfernt.“


  „Sie leben doch in Sydney“, meinte Robbie. „Sie könnten mitkommen.“


  „Also, wenn ich Zeit habe, ist das abgemacht“, versprach er.


  Quinn sah auf ihre Armbanduhr. „Okay, wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt eine Stunde Gameboy spielen.“


  Es dauerte nicht lange, und die Jungen waren vollständig in ihre virtuelle Welt vertieft. Quinn warf Aidan einen raschen Seitenblick zu, konzentrierte sich dann aber wieder aufs Fahren. Verdammt, er wollte nicht, dass sie sich in seiner Gegenwart angespannt fühlte. Nicht weil er sie verführen wollte, sondern weil sie eine nette Frau war, die ihm aus einer Notlage geholfen hatte.


  „Ganz schön trocken und staubig hier, finden Sie nicht auch?“, fragte er, um das Schweigen zu brechen.


  Sie lachte. „Ja, eine richtige Ödnis. Ich könnte mir nicht vorstellen, hier zu leben.“


  „Haben Sie gewusst, dass wir gerade auf der längsten und geradesten Landstraße von ganz Australien fahren?“


  „Ja, sie ist hundertsechsundvierzig Kilometer lang.“


  Dann hatte sie es also gewusst!


  „Aidan, ich finde es super, wie Sie auf die Jungs eingehen“, sagte sie unvermittelt. „Aber Sie müssen ihnen keine Versprechungen machen.“


  Der plötzliche Themenwechsel irritierte ihn. „Sie meinen … wegen des Zoos?“


  Quinn nickte.


  „Also, um ganz ehrlich zu sein … ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als einen Tag mit Ihnen und den beiden dort zu verbringen. Wissen Sie, bisher hatte ich mit Kindern noch nicht so viel zu tun. Ich wusste gar nicht, wie viel Spaß es machen kann, etwas mit ihnen zu unternehmen.“


  „Wirklich?“


  „Ja, ich … na ja, ich habe natürlich immer gedacht, irgendwann werde ich heiraten und selbst welche haben. Schließlich macht man das doch so, oder? Aber jetzt weiß ich, dass ich das will.“


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das ihn tief in seinem Inneren berührte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und hörte ihr dabei zu, wie sie einen Song im Radio leise mitsummte. Die Landschaft draußen hatte sich nicht verändert, es war immer noch eine endlose Weite aus Sand und Staub. Aber irgendwie sah plötzlich alles viel heller und einladender aus als zuvor.


  Am späten Nachmittag kamen sie schließlich in Madura an. Auf der Fahrt hatten sie ein paarmal Rast gemacht – in kleinen Orten mit nur wenigen Anwohnern. Wenigstens gab es dort Raststätten und Übernachtungsmöglichkeiten.


  Madura war ein bisschen größer als diese Fleckchen, es lag am Fuße der Hampton Tablelands. Sie buchten zwei Zimmer im Motel, und die Jungen waren total begeistert, als sie sahen, dass es sogar einen Pool gab.


  Kurz darauf waren alle vier darum versammelt, und Robbie hechtete als Erster mit einem Kopfsprung ins Wasser.


  Aidan, der neben Quinn am Rand es Pools stand, wünschte sich plötzlich, er könnte es ihm nachmachen. Schon lange hatte er nichts mehr getan, was ihm einfach nur Spaß machte.


  „Quinn, wegen gestern Abend …“, begann er.


  Sie spannte sich sofort an.


  „Also, ich habe mich ein bisschen verloren gefühlt. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte und …“


  „Wegen des Gesprächs mit Ihrer Mutter?“, gab sie zurück.


  „Finden Sie es verrückt von mir, dass ich mir Sorgen um sie mache?“


  „Nein.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Lesen Sie gern?“


  „Ja, schon. Wenn ich die Zeit dafür finde.“


  „Falls es Sie interessiert, hätte ich da ein paar Bücher in meinem Kofferraum.“


  Aus reinem Vergnügen hatte Aidan schon lange nicht mehr gelesen, daher nickte er. „Ich würde mir gern ein Buch von Ihnen ausleihen.“


  „Prima, dann kommen Sie mit!“


  Quinn schlug den Weg zum Auto ein, und er folgte ihr. Er musste sich zwingen, den Blick von ihren langen Beinen abzuwenden, bevor er sich noch verriet.


  Als sie den Wagen erreichten, klappte Quinn den Kofferraum auf und begann, in ein paar Kisten zu wühlen. Aidan begutachtete die Buchrücken und schaute überrascht zu Quinn. „Wissenschaftliche Werke?“


  Sie nickte. „Ja, ich habe in der wissenschaftlichen Abteilung der Universität von Western Australia gearbeitet. Einer der Professoren hat letzte Woche seine Regale geleert, daher habe ich ein paar Exemplare abgestaubt.“ Sie lachte. „Wenn Sie Schwierigkeiten mit dem Einschlafen haben, sind diese Bücher das beste Gegenmittel dafür.“


  Aber sie fand sie anscheinend nicht langweilig, oder? Sonst hätte sie die Bücher wohl gar nicht erst mitgenommen.


  „Schauen Sie mal in der anderen Kiste nach“, sagte sie und zeigte darauf.


  Nachdem Aidan etwas zum Lesen gefunden hatte, stellte er die Kiste zurück in den Kofferraum und wandte sich wieder Quinn zu. Sie lehnte gegen den Wagen und hatte die Augen geschlossen.


  Bei ihrem Anblick musste er tief durchatmen.


  Sie riss die Augen auf. „Was denn?“


  „Gar nichts. Ich habe nur gedacht, wie viel entspannter Sie wirken, im Vergleich zu gestern oder vorgestern.“


  „Verstehe.“ Sie schenkte ihm ein so umwerfendes Lächeln, dass ihm der Atem stockte.


  „Als wir Perth verlassen haben, überkam mich eine richtige Panikattacke, weil ich nicht wusste, ob ich das Richtige tue oder nicht.“


  „Und jetzt?“ Sein Herz fing an, wie wild zu pochen.


  „Jetzt habe ich mich dazu entschlossen, alles, was vor mir liegt, zu akzeptieren. Es zu genießen und das Beste daraus zu machen.“


  „Bravo!“ Kaum hatte Aidan es ausgesprochen, schossen ihm die ersten Fragen durch den Kopf. Konnte er ihrem Beispiel folgen? Konnte er es schaffen, einen Weg zu finden, das politische Leben, das vor ihm lag, anzunehmen?


  Kurz überlegte er, ob er sich entschuldigen und mit dem Buch auf sein Zimmer gehen sollte. Aber er merkte, dass er sie noch nicht allein lassen wollte.


  „Was versprechen Sie sich von diesem Umzug, Quinn?“, fragte er gespannt.


  Anstelle einer Antwort nickte sie nur zu den beiden Jungen hinüber, die beide gerade gemeinsam in den Pool sprangen. Aidan applaudierte laut.


  Dann sah er wieder zu Quinn und verspürte erneut den starken Wunsch, sie zu küssen. Aber das kam natürlich nicht infrage. Sie lebten in völlig verschiedenen Welten, und er hatte nicht die Absicht, sie oder die Jungen in seine private Hölle mit hineinzuziehen.


  Was versprechen Sie sich von diesem Umzug?


  Aidans Worte hallten in Quinns Kopf wider. Nachdenklich blickte sie zu ihren Söhnen hinüber und sah ihnen beim Schwimmen zu, wobei sich ihr Herz vor lauter Liebe zusammenzog.


  Sie spürte Aidans fragenden Blick und wusste, dass er auf eine Antwort wartete.


  „Familie“, sagte sie schließlich. „Ich möchte meinen Jungs, meiner Tante und mir eine Familie geben.“


  „Familie“, wiederholte er langsam und voller Ehrerbietung dem Wort gegenüber.


  „Sie und Ihre Eltern stehen sich doch sicher auch sehr nahe, oder?“


  „Ich denke schon.“


  Quinn hätte gern nachgefragt, verbot es sich dann aber. Die Familie Fairhall hatte so viel durchgemacht, da wollte sie sich nicht einmischen.


  „Ich will, dass meine Söhne wissen, wo sie hingehören“, fuhr sie fort. „Und da ich nur noch eine einzige Verwandte habe, stand fest, wohin meine Reise gehen würde.“


  Sie war ein paar Schritte gegangen, doch nun blieb sie stehen und legte Aidan ihre Hand auf den Arm. „Ich bin es so müde, immer allein zu sein, Aidan.“


  Sie wusste nicht, was an diesem Mann so Besonderes war, das sie veranlasste, sich ihm anzuvertrauen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie nur eine beschränkte Zeit miteinander verbringen würden.


  Er sah sie erneut an, und seine Züge wurden weich. Vorsichtig streckte er die Hand aus, als wollte er ihre Wange streicheln, zog sie dann jedoch wieder zurück.


  Auch Quinn zog ihre Hand zurück und ging weiter. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch“, setzte sie noch hinzu. „Ich bin nicht wirklich einsam. Ich habe Freunde, Kollegen und natürlich meine beiden Söhne. Und ich würde auch nicht sagen, dass ich unglücklich bin. Aber wenn es um Entscheidungen geht, die ich in Bezug auf meine Kinder treffen muss, dann …“


  „Mum!“


  Ein schriller Schrei ertönte, und sie wirbelte herum.


  Blut!


  Da war Blut im Pool, und Chase war im Wasser. Es war Robbie, der sie zu Hilfe gerufen hatte.


  Sie rannten zu ihm herüber, und Aidan tauchte mit einem Hechtsprung ins Wasser. Wenige Sekunden später hielt er Chase in seinen Armen.


  „Keine Sorge, er ist okay“, rief er Quinn zu, die mit klopfendem Herzen am Beckenrand stehengeblieben war.


  Aber okay bedeutete ja nur, dass er nicht ertrunken war – nicht mehr.


  Sie stürzte zum flachen Ende des Pools, wo Aidan mit einem jammernden Chase im Arm die Treppe hochstieg. Überall war Blut zu sehen!


  Quinn streckte die Arme nach ihrem Sohn aus und er nach ihr, doch Aidan drückte sie zunächst sanft auf die Liege, wo die Handtücher und Hemden der Jungen lagen, bevor er ihr Chase auf den Schoß setzte.


  Sie hielt ihren kleinen Jungen ganz fest und wiegte ihn in ihren Armen, während sie ihm beruhigende Worte zuflüsterte. Aidan versuchte inzwischen, das Blut aus der Schnittwunde über Chases Auge zu stillen. Quinn reichte ihm eins der Hemden, auf denen sie saß. Das konnte man schließlich ersetzen, während ihre kostbaren Söhne einfach unersetzbar waren.


  Ihr Herz pochte wie wild, während sie versuchte, Aidans Gesichtsausdruck zu lesen, um zu ermessen, wie schlimm die Verletzung war. Doch seine Miene blieb unergründlich.


  Vor lauter Angst war ihre Kehle wie zugeschnürt. Wenn Chase schwer verletzt sein sollte … hier draußen, mitten im Nirgendwo, dann wäre es ihre Schuld.


  Bitte nicht, lieber Gott. Bitte nicht!


  Quinn sah hoch und bemerkte, dass Robbie sie voller Angst anschaute. Sie versuchte, ihre eigene zu bezähmen. „Was ist passiert, Liebling?“


  „Er … also, er ist gestolpert und dann mit dem Kopf gegen den Beckenrand geschlagen, bevor er ins Wasser gefallen ist.“


  Die Kinder waren gerannt! Sie hätte besser auf die beiden aufpassen sollen, statt sich dem erstbesten Mann anzuvertrauen, der ein bisschen Interesse an ihr zeigte.


  Aidan richtete sich auf, und ihr Blick fiel wieder auf ihn. „Was ist?“, presste sie hervor.


  „Er wird morgen bestimmt starke Kopfschmerzen haben, und es kann sein, dass eine Narbe zurückbleibt. Aber die Wunde ist nicht tief, und ich denke, sie muss auch nicht genäht werden.“


  Erleichtert schloss Quinn die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Da war so viel Blut“, flüsterte sie.


  „Ja, bei Kopfwunden ist das immer so.“ Er hockte sich hin, ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich dachte, das wüssten Sie als Mutter von zwei Jungen.“


  Es war verrückt, aber beinahe hätte sie zurückgelächelt.


  Chases Schluchzen hatte sich inzwischen beruhigt, und Aidan wandte sich wieder ihm zu. „Ich würde gern nachschauen, ob er eine Gehirnerschütterung hat.“


  „Hey, Baby“, sagte Quinn zärtlich, „kannst du bitte Mummy anschauen?“


  Chase richtete sich auf und fasste sich an den Kopf. „Es tut so weh“, stieß er hervor.


  „Ja, das glaube ich. Das war ein ziemlicher Sturz“, sagte sie beruhigend und strich sein Haar zurück.


  „Es hat geblutet.“ Seine Unterlippe zitterte.


  „Stimmt.“ Aidan kniete sich vor ihn hin. „Ich möchte jetzt ein kleines Spiel mit dir machen. Wie viele Finger halte ich gerade hoch?“


  „Drei.“


  „Wie heiße ich?“


  „Aidan.“


  „Und was kommt nach D im Alphabet?“


  Chase murmelte leise das Alphabet. „E.“


  „Völlig richtig. Chase, du hast gewonnen.“


  Der Kleine schmiegte sich noch fester in Quinns Arme und fing an zu zittern. Aidan schnappte sich ein Handtuch und wickelte es um den Jungen. „Wir müssen dafür sorgen, dass er warm und trocken bleibt.“


  „Woher wissen Sie eigentlich so viel über diese Dinge?“ Er wirkte so cool und professionell – total ruhig, im Gegensatz zu ihr.


  „Ich habe vor sechs Monaten einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht.“


  Quinn erhob sich langsam. In einem Jahr würde Chase zu schwer für sie sein, aber noch konnte sie ihn tragen. „Und warum haben Sie das getan? Nicht, dass ich Ihnen nicht dankbar bin, aber …“


  Sie brach mitten im Satz ab. Daniel. Natürlich, der Autounfall.


  „Danke“, murmelte sie, als Aidan sie vorgehen ließ.


  „Gern geschehen.“


  Dann legte er Robbie, der ohne einen Laut von sich zu geben dastand, noch ein Handtuch um die Schultern und begleitete die kleine Familie zurück zu ihrem Zimmer.


  Es war nicht so, als würden Quinns Knie weich oder als begänne ihr Puls zu rasen. Doch er versetzte eindeutig ihr Herz in Aufruhr.


  Aidan saß auf einem Campingstuhl neben ihrer Tür, als Quinn am Abend aus dem Zimmer schlüpfte. Bei ihrem Anblick erhob er sich und holte ihr einen Stuhl.


  Dann reichte er ihr eine Dose Bier.


  Und einen Schokoriegel.


  Tränen glitzerten in ihren Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Schnell setzte sie sich hin.


  „Ich dachte, Sie könnten vielleicht eine kleine Aufmunterung gebrauchen.“


  Quinn nickte und holte tief Luft. Dann trank sie einen großen Schluck Bier und riss den Schokoriegel auf.


  Schließlich lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und ließ die Spannung langsam entweichen. Sie trank mehr Bier und aß noch mehr Schokolade. Es war eine eklige Kombination, doch sie genoss es über alle Maßen.


  Aidan hatte die Beine ausgestreckt und sah schweigend hinauf in den Nachthimmel. Er schien nichts von ihr zu erwarten, und seine Ruhe ging langsam auf sie über. Sie trank die Dose aus und hatte inzwischen auch den ganzen Schokoriegel vertilgt. „Genau das habe ich gebraucht.“


  „Freut mich.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Und ich wollte Ihnen auch noch dafür danken, dass Sie sich heute so tatkräftig um meinen Jungen gekümmert haben.“


  „Ach, das war doch keine große Sache.“


  „Für mich aber schon. Ich hätte nicht gewusst, was ich ohne Sie getan hätte.“


  „Ach was. Sie hätten die Situation bestimmt in den Griff bekommen.“


  Quinn schüttelte stumm den Kopf und erschauerte. „Chase hätte ertrinken können.“


  „Übertreiben Sie nicht“, erwiderte er. „Als ich ihn erreicht hatte, hielt er schließlich immer noch den Kopf über Wasser.“


  Wirklich? Die Angst fiel ein wenig von ihr ab.


  „Er war nur ein bisschen benommen und hatte natürlich Schmerzen. Wie geht es ihm jetzt?“


  „Er schläft, genau wie Robbie. Sie waren beide total erschöpft.“


  „Und wie geht’s Ihnen?“


  Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. „Na ja, ich bin so langsam dabei, mich von dem Schreck zu erholen.“ Sie seufzte tief. „Um ehrlich zu sein, weiß ich erst, was Angst ist, seitdem ich Kinder habe.“


  Beide schwiegen eine Weile.


  „Komisch, oder?“, meinte Quinn schließlich. „Wie Liebe und Schmerz so eng zusammenhängen können. Das betrifft sowohl eine Romanze als auch die Liebe zu den eigenen Kindern und Eltern und Freunden.“


  Er nickte. „Und das macht die Menschheit entweder unglaublich dumm oder unglaublich mutig.“


  „Ich würde sagen, mutig“, gab sie zurück. „Jedenfalls kamen Sie mir heute sehr mutig vor. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Aidan. Vermutlich werde ich mich nie dafür revanchieren können, aber wenn es doch etwas gibt, das ich tun kann …“


  Er wandte sich ihr zu, und es schien, als würde er einiges abwägen, während seine Augen sie verlockend anfunkelten. „Vielleicht gibt es da eine Sache, die Sie …“


  Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, stockte ihr der Atem, und ihr Bauch machte einen kleinen Satz.


  Er würde doch nicht …


  Plötzlich erhob er sich. „Ich werde darüber nachdenken und gebe Ihnen morgen früh Bescheid. Gute Nacht, Quinn!“


  Sie konnte ihm nur nachstarren und darüber nachdenken, was für ein Spiel er spielte. Oder ob er überhaupt spielte.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen frühstückten Quinn und die Jungen neben dem Pool. Es war keine ausgiebige Mahlzeit, sie aßen lediglich Cornflakes und Toast.


  Doch das schien ihnen nichts auszumachen, denn die Sonne brannte vom Himmel herab, und sie waren schließlich im Urlaub. Obwohl Quinn nicht jeden Penny zweimal umdrehen musste, kam sie nicht umhin, ihre Ausgaben im Blick zu behalten.


  Gerade blies sie in ihre Kaffeetasse, als Aidan angeschlendert kam. Er erschien ihr in diesem Moment wie eine Fata Morgana, wie ein Mann, der plötzlich aus der Wüste auftaucht.


  Er ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder. Erneut spürte sie einen Kloß im Hals.


  „Guten Morgen, Soldaten!“, witzelte er.


  Die Jungen grüßten ihn fröhlich zurück und bissen genüsslich in ihre Toasts.


  „Haben Sie schon etwas gegessen?“ Quinn warf ihm einen Seitenblick zu. Es sah so aus, als hätte er gerade geduscht. Sein Haar war nass, und er trug ein anderes T-Shirt als gestern. Tatsächlich wirkte er ganz anders als der Mann, der sie nach einer Mitfahrgelegenheit gefragt hatte.


  „Bitte bedienen Sie sich!“ Sie zeigte in Richtung der Cornflakes, doch Aidan schüttelte den Kopf.


  „Danke, aber ich habe schon gefrühstückt.“


  Sie hoffte, dass es sich um ein gesundes Frühstück gehandelt hatte, sagte aber nichts. Das ging sie schließlich nichts an.


  „Es sieht aber sehr lecker aus“, setzte er noch hinzu und sah Chase an. „Wie geht’s deinem Kopf, Kumpel?“


  „Schon viel besser.“ Der Junge strahlte ihn an. „Ich habe Mum gesagt, dass ich auch wieder schwimmen gehen kann, aber sie will davon nichts hören.“


  „Deine Mum hat wahrscheinlich recht. Ein Tag Ruhe kann dir nicht schaden.“


  Chase seufzte frustriert auf, offensichtlich frustriert von den Vorschriften der Erwachsenen.


  „Deshalb möchte ich euch einen Vorschlag machen“, fuhr Aidan fort.


  Quinn sah ihn erstaunt an und richtete sich auf. „Was für einen Vorschlag?“


  „Ich dachte, uns allen würde ein freier Tag ohne Autofahren bestimmt guttun.“


  Sie hatte ausgerechnet, dass sie zehn Tage bis zum Haus ihrer Tante brauchen würden und natürlich länger, falls sie irgendwo anhielten. Aber das war kein Problem, die Jungen hatten schließlich Ferien. Gespannt sah sie zu Aidan und fragte sich, was er wohl vorschlagen würde.


  Seine Augen funkelten in der Morgensonne. Natürlich konnte das mit den Reflektionen des Pools zusammenhängen, doch das hielt Quinn für unwahrscheinlich. Sie hatte das Gefühl, als würde es von innen kommen. Jetzt erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht, und sie konnte kaum den Blick abwenden.


  „Ein freier Tag?“, fragte sie.


  Aidan nickte. „Ich weiß ja inzwischen, dass Sie nicht länger als fünf Stunden am Stück fahren wollen.“


  Gestern waren es fünfeinhalb Stunden gewesen, und die Jungen waren ziemlich unruhig geworden. Von dem kleinen Unfall danach ganz abgesehen!


  „Aber wenn wir heute bis nach Penong fahren würden …“


  „Wie weit ist das entfernt?“


  „Ein bisschen über sechs Stunden, würde ich schätzen.“


  Sie zog ein Gesicht, bedeutete ihm jedoch fortzufahren.


  „Die Sache ist die … Penong liegt direkt neben dem sogenannten Cactus Beach.“


  „Ein Strand!“ Die beiden Jungen sahen beschwörend zu ihrer Mutter.


  „Cactus Beach ist bei Surfern sehr beliebt.“


  Aidan war ein Surfer? Wirklich?


  „Also … wenn wir es heute bis nach Penong schaffen, können wir morgen den ganzen Tag am Strand verbringen“, fügte Aidan hinzu.


  „Das heißt, Sie wollen zwei Nächte in Penong verbringen, bevor wir nach Port Augusta weiterfahren?“


  „Ja, genau.“


  Die Aussicht, einen Tag nicht wieder alles zusammenpacken zu müssen, war wirklich verlockend. Und die Jungen bestürmten sie mit Beteuerungen, wie vorbildlich sie sich verhalten würden, wenn Quinn auf Aidans Vorschlag einginge.


  Ein ganzer Tag am Strand? Das klang wunderbar. Genau diese Art von Abenteuer hatte sie sich für diese Reise erhofft, und die begeisterten Gesichter ihrer Söhne sprachen Bände. Trotzdem hatte sie noch eine Frage.


  „Aber was ist mit Ihnen? Wollten Sie nicht so schnell wie möglich nach Adelaide kommen?“


  „Nun ja …“ Das Funkeln erschien wieder in seinen Augen. „Ich habe mir überlegt, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn ich ein paar Tage später im Büro eintreffe.“


  Der Gedanke wurde immer verführerischer.


  Ein Tag am Strand gemeinsam mit Aidan?


  „Das klingt nach einer wirklich tollen Idee.“


  Er grinste, und die Jungen brachen in Jubelrufe aus.


  „Aber das bedeutet auch, dass wir heute eine lange Fahrt vor uns haben“, fügte sie hinzu.


  „Kein Problem.“ Robbie stieß Chase an, der begeistert nickte. „Wir werden ganz brav sein, versprochen!“


  Oh, wie gern würde sie ihnen noch mehr solche Vergnügungen bereiten! Quinn nickte gerührt. „Okay, dann lasst uns jetzt packen und losfahren!“


  Cactus Beach lag am Ende einer langen Schotterstraße. Die Landschaft überwältigte Quinn. Nullarbor bedeutete übersetzt aus dem Lateinischen „keine Bäume“, und die Umgebung machte ihrem Namen alle Ehre. Hier gab es nur Felsen, Büsche und Sanddünen, die sich zu allen Seiten ausstreckten. Als dann schließlich der Strand erschien, verschlug es allen den Atem.


  Weißer Sand, wohin man nur blickte, und ein Meer aus blauen und juwelengrünen Wellen breitete sich majestätisch vor ihnen aus. Der Strand war verlassen und unbeschreiblich schön.


  Die Jungen starrten mit offenen Mündern auf die vor ihnen liegende Szenerie. Aidan verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zufrieden, während Quinn einmal tief durchatmete.


  „Am Cactus Beach gibt es drei Stellen, die zum Surfen geradezu ideal sind“, erklärte er. „Castles, Cactus und Caves.“


  „Ja, aber … aber Sie haben kein Surfboard dabei.“


  „Das macht nichts. Jedenfalls kann ich jetzt sagen, dass ich hier gewesen bin.“


  Robbie und Chase wandten sich Quinn zu, und ihre Augen leuchteten. „Dürfen wir, Mum?“


  Sie hatte sie bereits mit Sonnencreme eingerieben. Es war zwar schon Ende März, doch die Sonne schien noch mit ganzer Kraft und erinnerte an den Sommer.


  „Okay, gebt mir eure Hemden und dann hinein mit euch!“


  Die Jungen taten, wie ihnen geheißen, und rannten aufs Wasser zu.


  Quinn merkte, dass Aidan es ihnen am liebsten nachgetan hätte. Doch er wartete noch, bis sie eine kleine Düne mit etwas Schatten gefunden hatten. Quinn stellte die Picknicksachen und die Kühltasche ab, die sie in Penong mit Vorräten aufgefüllt hatte.


  „Also los“, stieß sie ihn an und lächelte. „Ich merke doch, wie sehr die Wellen Sie anlocken.“


  Noch einmal schaute sie aufs Meer hinaus. Auch wenn dies offensichtlich eine der Stellen war, an denen man gut surfen konnte, war die Brandung heute eher ruhig.


  Aidan warf ihr ein Lächeln zu, das ihr Herz fast zum Stillstand brachte, und zog sich dann das Hemd über den Kopf. Tatsächlich, er hatte den perfekten Oberkörper, und sie spürte, wie sie errötete. Hoffentlich war ihm ihre Reaktion nicht aufgefallen. Ja, es ließ sich nicht leugnen – sie begehrte ihn.


  Es gelang ihr, den Blick von ihm abzuwenden, als er sich jetzt ausstreckte und der Sonne zuwandte. Doch es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren. So richtig braun war er nicht, was bestimmt daran lag, dass er seine Zeit meist im Büro verbrachte.


  Sie dachte an sein Leben und vermutete, dass er mindestens achtzig Stunden die Woche arbeitete. Ja, Aidan mochte einen tollen Körper haben – den großartigsten, den sie seit Langem gesehen hatte –, und er mochte ein netter Mann sein – der netteste, den sie seit Langem getroffen hatte –, aber sie verabscheute seinen Lebensstil. Warum würde jemandem mit ihm eine Beziehung anfangen? Wahrscheinlich würde man sich kaum sehen, weil er die meiste Zeit arbeitete.


  Warum also? Wegen seines gesellschaftlichen Status oder seines Reichtums? Doch nichts davon konnte Quinn in Versuchung führen.


  Aidan trat einen Schritt aufs Wasser zu. „Ich hoffe, Sie haben sich gut eingecremt“, sagte Quinn und erkannte im selben Moment, wie lächerlich die Bemerkung war. Der Mann hatte damit gerechnet, Perth per Flugzeug zu verlassen, und hatte bestimmt keinen Strandaufenthalt geplant.


  Er drehte sich um und grinste sie so durchtrieben an, dass sie am liebsten nach der Sonnencreme gegriffen hätte und ihn von Kopf bis Fuß …


  Gerade rechtzeitig gelang es ihr noch, diesen Tagtraum zu beenden. Schließlich durfte sie das mit der Achtzig-Stunden-Arbeitswoche nicht vergessen. Sie ergriff die Flasche mit der Sonnenmilch und warf sie ihm zu.


  „Kommen Sie mit rein?“, fragte er, nachdem er sich sorgfältig eingecremt hatte und ihr die Flasche zurückgab.


  Seinen Rücken hatte er leider nicht gänzlich eincremen können. Nicht dein Problem.


  Quinn merkte plötzlich, dass sie sich schon die ganze Zeit auf die Lippe biss, und hörte abrupt damit auf. „Natürlich. Ein bisschen später.“ Sie hätte es nicht erklären können, aber etwas in ihr sträubte sich dagegen, sich in seiner Gegenwart das Kleid über den Kopf zu streifen und nur im Badeanzug vor ihm zu stehen.


  Denn schließlich war sie eine Mutter und hatte Verpflichtungen. Daher ging sie wortlos an ihm vorbei zum Meer, um ein Auge auf ihre Jungen zu haben. Nein, sie war nicht mehr das impulsive Mädchen von früher, das sich von Leidenschaft allein leiten ließ. Auch wenn ein wenig davon noch immer in ihr schlummerte.


  Nach einiger Zeit konnte auch Quinn den Verlockungen des Wassers nicht widerstehen. Schnell zog sie ihr Kleid aus und lief ins Wasser. Ausgelassen spritzte sie ihre beiden Jungs nass. Die drei hatten viel Spaß, und ihre Sorgen waren für eine Weile vergessen.


  Chase war nicht so mutig wie Robbie, aber er flehte Quinn an, mit ihm ins tiefere Wasser zu schwimmen. Robbie war ein guter Schwimmer, aber auch bei ihm wäre ihr nicht wohl gewesen, wenn er weit rausschwimmen würde. Sie wollte schon vorschlagen, einzeln mit ihnen rauszuschwimmen, als plötzlich Aidan neben ihr stand. Seine Augen leuchteten, und er grinste entspannt.


  „Hey Robbie, willst du Bodysurfen versuchen?“


  „Ja!“


  Sie begaben sich alle ins tiefere Wasser, dorthin wo es noch ruhig war, bevor sich die Wellen brachen. Das Meer ließ ihre Körper dahintreiben. Quinn korrigierte Chase beim Schwimmen, und das erste Mal seit langer Zeit fühlte sie sich entspannt. Sie drehte den Kopf, um Aidan und Robbie zu beobachten.


  Ihr ältester Sohn lachte gerade laut und sah zu Aidan auf, als ob …


  Quinn schluckte, und ihr Herz begann plötzlich wie wild zu klopfen. Aidans ganze Aufmerksamkeit galt Robbie, und der Junge blühte regelrecht auf.


  Sie hatte Tränen in den Augen, denn ihr war klar, dass Robbie nach dieser Art von männlicher Autorität dürstete. Wenn Phillip nur mehr Zeit mit seinen Söhnen verbringen würde!


  „Aua, Mum, du tust mir weh!“


  Sie lockerte sofort den Griff um Chases Handgelenk. „Entschuldige, Liebling!“


  „Können wir wieder zurückgehen, damit ich über die Wellen springen kann?“


  „Natürlich.“


  Doch auch während sie mit ihrem Jüngsten über die Wellen hüpfte, bemerkte Quinn, dass ihr ältester Sohn Aidan immer offensichtlicher wie einen Helden verehrte. Das erkannte sie daran, dass Robbie viel zu laut lachte, Aidan bewundernd anschaute und sich ihm immer mehr öffnete, was gar nicht zu seinem sonst so verschlossenen Wesen passte.


  Verdammt! Warum konnte sie nicht alles für ihre Söhne sein? Mutter und Vater zugleich? Sie wollte, dass es ihnen an nichts mangelte.


  „Alles okay?“ Quinn war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Aidan sich ihr genähert hatte. Sie nickte zögerlich. „Ja, mir geht’s gut!“


  „Freut mich!“ Er grinste sie an, und sofort vergaß sie die düsteren Gedanken wieder. Plötzlich fühlte sie sich wieder ein bisschen wie das wilde, unabhängige Mädchen, das sie einst war. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Seufzer. Wenn sie nicht aufpasste, würde auch sie ihn bald wie einen Helden anhimmeln.


  Beim Mittagessen bestand Robbie darauf, neben Aidan zu sitzen. Zuerst wollte er sein T-Shirt nicht anziehen und seine Kappe nicht aufsetzen. Aber als Aidan es auch tat, eiferte er ihm nach.


  Quinn mochte Aidan. Sie mochte ihn sogar sehr, aber sie wollte nicht, dass Robbie sich zu stark an ihn gewöhnte. Denn wenn dieses Abenteuer hier vorbei war, würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden und zu seinem Politikerleben zurückkehren.


  „Ich nehme an, wir werden in zwei Tagen in Adelaide sein, oder?“, fragte sie Aidan und biss in einen Apfel.


  Robbie blickte erschrocken von Aidan zu ihr. „Was passiert denn in Adelaide?“


  „Der Flugstreik ist heute zu Ende gegangen, deshalb denke ich, wird Aidan nach Sydney zurückfliegen.“


  „Aber wir könnten ihn doch auch im Auto dort hinfahren.“


  „Natürlich“, nickte sie und lächelte gequält. „Die Sache ist nur die … das wird sicher ein paar Tage länger dauern, und Aidan kann es sich nicht leisten, so lange von der Arbeit fortzubleiben.“


  Aidan sah aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Oh, Aidan … Wie gerne hätte sie ihn in diesem Augenblick in die Arme geschlossen.


  „Er könnte uns doch bei Tante Mara besuchen.“


  „Natürlich kann er das, sobald er Zeit hat.“


  Robbie sah sie niedergeschlagen an, und sie wusste, dass er an die endlosen Entschuldigungen seines Vaters dachte, warum er sie nicht besuchen konnte. Oh, Robbie … Ihr Herz krampfte sich zusammen.


  „Hey Jungs, wie wär’s, wenn ihr die Wassertümpel in den Felsen dort drüben auskundschaftet?“


  Beide Kinder waren sofort abgelenkt. Schnell packten sie das Essen zusammen und sprinteten los.


  „Freuen Sie sich darauf, wenn ich wieder weg bin?“


  Seine direkte Frage brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Es ist nur … ich habe Angst, dass Robbie sich zu sehr an Sie klammert. Schon jetzt sind Sie ja ein Held für ihn.“


  „Ich …“ Er blinzelte.


  „Sie gehen toll mit ihm um, aber …“


  „Aber?“


  Sie merkte, dass sie ihn immer noch festhielt und ließ ihn los. „Ich will einfach nicht, dass er zu traurig ist, wenn Sie uns wieder verlassen. Das ist alles.“


  Seufzend strich er sich durchs Haar. „Bitte entschuldigen Sie. Normalerweise bin ich nicht so empfindlich.“


  Sie hatten so einen perfekten Tag miteinander verbracht, und ihre Worte hatten ihn offensichtlich unvorbereitet erwischt.


  „Was ist eigentlich mit ihrem Vater?“, fragte Aidan plötzlich und zeigte auf die beiden Jungen. „Wo ist er überhaupt?“


  „In London. Wenn er nach Australien kommt, wohnt er meist in Sydney. Der Kontakt zu seinen Söhnen ist … eher sporadisch.“ Das war die höflichste Umschreibung, die ihr einfiel.


  Aidan bedachte Phillip mit einem Schimpfwort, das Quinn zwar heftig erschien, im Grunde aber den Kern traf. „Ja, so könnte man es sehen“, bemerkte sie trocken.


  „Tut mir leid.“


  „Kein Problem. Er behauptet, es wäre schwierig für ihn, immer nach Perth zu kommen, weil es angeblich zu weit weg ist. Hoffentlich ändert sich das jetzt. Die beiden Jungen könnten es wirklich brauchen.“


  Er fixierte sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen. „Das ist also der wahre Grund für diesen Umzug, oder?“ Unvermittelt griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  Die Wärme und das Mitgefühl in seinen Augen rührten Quinn. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und ein bisschen von seiner Stärke und Güte aufgesogen.


  Stattdessen entzog sie ihm ihre Hand und sagte: „Wissen Sie, was ich wirklich schlimm finde? Dass die meisten Menschen in unserem Land immer noch auf alleinerziehende Mütter herabschauen. Phillip zahlt mir Alimente. Zuerst wollte ich das gar nicht, aber dann wurde mir klar, dass es hier nicht um meinen Stolz, sondern um das Wohl meiner Kinder geht.“


  Aidan sah sie nur an, und sie wusste instinktiv, dass er nie ein Kind verlassen würde.


  „Ich finde Sie wundervoll“, sagte er ruhig. „Ich …“


  „Vielen Dank, aber …“ Sie hob warnend die Hand. „Bitte übertreiben Sie es jetzt nicht!“


  Er lachte, und das tat ihr gut.


  „Kommen Sie, lassen Sie uns nach den Jungen schauen“, meinte Quinn und erhob sich. Aidan stand auf, und sie liefen zum Wasser.


  „Was ist zwischen Ihnen und Phillip passiert?“


  „Das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Wenn die beiden im Bett sind“, erwiderte sie.


  Die restlichen Stunden verliefen genauso perfekt, wie der Tag begonnen hatte. Sie erforschten den Strand, schwammen noch ein bisschen und verzehrten die letzten Vorräte. Die Jungen bauten Sandburgen, und als die Flut hereinkam, erschienen endlich auch die großen Wellen, von denen Aidan gesprochen hatte und die den Strand so beliebt bei den Surfern machten.


  „Eines Tages werde ich mit meinem Surfbrett hierher zurückkehren“, verkündete er feierlich.


  Doch irgendwann ging der Nachmittag zu Ende, und die Sonne versank langsam im Meer, als Quinn und Aidan mit den beiden müden Jungen zurück nach Penong fuhren.


  Nach einer Dusche und einem improvisierten Dinner entfachte Aidan ein kleines Lagerfeuer vor dem Wohnwagen, den Quinn gemietet hatte. Zum Abschluss des Tages saßen alle vier um das Feuer herum und toasteten Marshmallows.


  „Das war der beste Tag meines Lebens“, sagte Chase schließlich und lehnte sich an seine Mutter.


  „Der allerbeste“, fügte Robbie hinzu und lehnte sich an ihre andere Seite.


  Den beiden fielen schon die Augen zu.


  „Ich glaube, es ist Zeit fürs Bett“, sagte sie leise zu Aidan.


  Wortlos nahm er Robbie hoch und trug ihn in den Wohnwagen, gefolgt von Quinn mit Chase. Die Jungen waren bereits eingeschlafen, als sie wieder hinausgingen.


  Wie viel leichter es ist, wenn man sich die Aufgaben teilen kann, dachte Quinn wehmütig.


  Aidan sah sie herausfordernd an. „Hätten Sie vielleicht Lust auf ein Glas Wein? Ich habe heute Morgen eine Flasche gekauft.“


  Für einen Moment zögerte Quinn, doch dann nickte sie. „Ja, sehr gern.“


  Sie ließen sich auf der Decke vor dem gerade ausgehenden Feuer nieder, tranken Wein und schauten in den glitzernden Sternenhimmel. Ohne dass Aidan etwas sagte, wusste Quinn, dass er mehr von ihr erfahren wollte, und schließlich gab sie sich einen Ruck.


  „Kurz bevor ich mit meinem Studium anfing, fand ich heraus, dass ich schwanger war. Es war mehr als ein Schock. Für alle.“


  „Haben Sie nie an eine Abtreibung gedacht?“


  „Doch, natürlich, denn schließlich war ich erst achtzehn. Ich hatte große Pläne für mein Leben, und ein Baby kam darin bestimmt nicht vor.“


  „Aber?“


  Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie verurteilte, und das machte ihn bestimmt zu einem guten Politiker. Quinn fragte sich insgeheim, ob ihm das klar war.


  „Aber Phillips Eltern und auch meine bestanden darauf, dass ich abtrieb.“


  „Und das ist Ihnen gegen den Strich gegangen.“


  Sie nickte. „Im Nachhinein habe ich oft gedacht, dass ich überhaupt nur Kinder bekommen habe, um ihnen eins auszwischen. Kein sehr nobler Gedanke, oder?“


  „Aber sehr menschlich. Und Phillip? Wollte er das auch?“


  Sie trank einen Schluck Wein und lehnte sich zurück. „Also, um ehrlich zu sein, hat er sich eigentlich ziemlich gut verhalten. Er hat mir die Entscheidung überlassen. Erst drei Jahre später stellte sich heraus, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich abgetrieben hätte.“ Das war die Nacht gewesen, in der er ihr vorgeworfen hatte, sie würde sein Leben ruinieren.


  „Meine Eltern haben mich enterbt, als ich mich ihrem Ultimatum nicht gefügt habe. Sie dachten, das würde mich zur Vernunft bringen, doch in dieser Hinsicht hatten sie sich geirrt. Phillips Eltern reagierten nicht ganz so hart. Aber als er dann anfing zu studieren, haben sie ihm geraten, so wenig Kontakt wie möglich mit mir und dem Baby zu halten.“


  „Wie nett.“


  Quinn lächelte schwach. „Sie haben ihn zwar nicht enterbt, aber sie haben mich abgelehnt, und ich war in ihrem Haus nicht willkommen.“


  Sie verschränkte die Beine. „Daher sind wir nach Perth gezogen, und er hat einen Job in der Bank bekommen. Bis das Baby auf der Welt war, habe ich halbtags gearbeitet. Robbie war drei Monate alt, als ich einen Job als Assistentin im wissenschaftlichen Bereich der Uni angenommen habe. An zwei Tagen in der Woche haben wir ihn in einen Kindergarten gebracht.“


  „Das klingt hart.“


  „Nun, das machen viele Leute so. Es war ziemlich schwierig, vor allem finanziell, aber ich habe Phillip eben geliebt.“ Sie stockte kurz und fuhr dann fort: „Alles lief eigentlich ganz gut, bis ich plötzlich wieder schwanger wurde. Das klingt bestimmt ziemlich unverantwortlich, aber wir haben beide Male verhütet. Offensichtlich bin ich wahnsinnig fruchtbar.“


  „Und was passierte dann?“


  „Er ist in Panik geraten und hat mich gebeten, abzutreiben. Aber ich habe mich geweigert, denn ich wollte nicht, dass Robbie als Einzelkind aufwachsen muss. Doch nach der Geburt von Chase war nichts mehr so wie vorher. Phillip hat sich mit seinem zweiten Sohn nie richtig anfreunden können. Ich habe versucht, mit dem wenigen Geld auszukommen, aber …“ Sie schluckte und brach ab.


  Aidan ergriff ihre Hand und hielt sie fest, ohne ein Wort zu sagen, wofür sie dankbar war.


  „Irgendwann habe ich dann herausgefunden, dass er noch ein geheimes Bankkonto hatte. Das sollte für sein Studium sein, doch das hatte er mir verschwiegen.“ Sie entzog Aidan ihre Hand. „Und dann schlugen seine Eltern irgendwann zu. Sie haben ihm angeboten, dass er in London studieren könnte. Als Chase vier Monate alt war, hat Phillip uns verlassen.“


  Aidan starrte sie ungläubig an. Was – dieser Mann hatte sie mit einem kleinen Kind und einem Baby im Stich gelassen? „Dieser gottverdammte Bastard!“


  Sie lachte, doch es klang nicht fröhlich. „So, da haben Sie die ganze miese Story meines Lebens!“


  „Aber sie ist nicht mies!“ Er schaute sie an und hätte ihr so gern geholfen. Jetzt erst merkte er, wie nahe er sich ihr inzwischen fühlte. Er griff nach der Flasche, um ihr nachzuschenken, doch sie legte die Hand über das Glas.


  „Danke, ein halbes reicht mir völlig.“


  „Sie haben einen tollen Job mit den beiden Jungen gemacht, Quinn. Sie können stolz auf sich sein!“


  „Vielen Dank!“


  Als sie ihn anlächelte, musste er gegen den Drang ankämpfen, sie auf der Stelle zu küssen. Er holte tief Luft.


  „Haben Sie Ihre Entscheidungen je bereut?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie. Ich liebe meine Jungen mit jeder Faser meines Herzens. Für sie hat sich das alles gelohnt.“


  „Was wollten Sie damals denn studieren?“


  „Naturwissenschaften. Das war schon immer meine Leidenschaft.“ Sie brach ab und sah ihn an. „So, genug von mir. Jetzt würde ich Ihnen auch gern ein paar Fragen stellen.“


  „Natürlich, kein Problem. Schießen Sie los!“


  Sie lachte. „Nicht so schnell. Vielleicht bereuen Sie es noch, mir grünes Licht gegeben zu haben.“


  „Bestimmt nicht. Also los – was wollen Sie wissen?“


  Sie beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. „Aidan, warum machen Sie eine Wahlkampagne, wenn Sie gar kein Politiker sein wollen?“


  6. KAPITEL


  Aidan verschlug es fast den Atem. Ungläubig starrte er Quinn an.


  Woher weiß sie das?


  Sein Herz schlug heftig, und er brach in Schweiß aus. Unwillkürlich setzte er sich aufrechter hin und rückte ein bisschen von ihr ab, um der Verlockung ihrer warmen Lippen zu entkommen. „Natürlich will ich Politiker sein!“


  Der Funken in ihren Augen erlosch. „Aha.“ Sie stellte ihr halbvolles Glas ab und erhob sich. „Es war ein wunderschöner, aber auch sehr langer Tag.“


  Sie wollte gehen, ohne ihren Wein auszutrinken? Auf keinen Fall wollte Aidan, dass der Tag schon endete, aber er hegte nicht die Absicht, das zu erwähnen.


  „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Aber ich kann verstehen, dass Sie Angst haben, ich könnte diese Story an die Medien bringen“, sagte sie dann.


  „Unsinn! Daran habe ich nicht eine Minute lang gedacht.“


  Sie sah ihn skeptisch an. „Gute Nacht, Aidan. Schlafen Sie gut!“


  Er runzelte die Stirn, aber Quinn sah es nicht mehr. Sie war schon fast wieder an ihrem Wohnwagen angelangt.


  Doch er wollte sie nicht gehen lassen.


  „Als mein Bruder gestorben ist …“


  Sie drehte sich nicht um, blieb aber stehen und wartete. Er schluckte und senkte die Stimme. „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass meine Eltern nach dem Tod meines Bruders am Boden zerstört waren.“ Kleine Pause. „Danach hat sich alles verändert.“


  Sie kam zurück, setzte sich neben ihn auf die Decke und schwieg.


  Aber er wollte, dass sie etwas sagte, denn er spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals.


  „Und Sie, Aidan? Sie müssen doch auch am Boden zerstört gewesen sein. Schließlich haben Sie Ihren Bruder ja geliebt.“


  Die Wärme in ihrer Stimme ließ ihn ein wenig entspannen. „Ich …“ Er griff nach der Wasserflasche und trank einen großen Schluck. „Sie müssen wissen, dass Danny total lebendig war, ein richtiger Spaßvogel. Wenn es einem nicht gut ging, konnte man sich darauf verlassen, dass es ihm gelang, einen wieder aufzuheitern. In seiner Nähe musste man immer lachen. Aber als er starb, fühlte sich das an, als wäre das Licht der Welt erloschen.“


  Das hatte er noch nie so ausgesprochen. Quinn rückte ein bisschen näher, bis ihre Arme und Schultern sich berührten. Dann griff sie nach seiner Hand, und sofort fühlte er sich ein wenig getröstet.


  „Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht“, sagte sie mit leiser Stimme. „Und ich kann mir nicht vorstellen, was es bedeuten würde, sie oder ihn zu verlieren.“


  Zu verlieren? Sie hatten ihn nicht verloren. Er war ihnen genommen worden. Geraubt. Und dennoch erkannte Aidan plötzlich, dass er Erinnerungen hatte, die Quinn nie besitzen würde. Erinnerungen, die ihn sein Leben lang begleiten würden. Etwas in ihm veränderte sich. Am liebsten hätte er den Arm um sie gelegt und sie an sich gedrückt. Ja, er hatte einen Bruder verloren, aber er war auch niemals so allein gewesen wie sie.


  „Ich war ratlos, wie ich meine Eltern trösten sollte. Daniel hingegen hätte es gewusst.“


  Quinn richtete sich auf, sodass sich ihre Schultern berührten. Er genoss das Gefühl der Wärme, die ihr Körper an seiner Seite ausstrahlte. „Aidan Fairhall, das können Sie doch gar nicht wissen. Wer weiß, wie Ihr Bruder im umgekehrten Fall reagiert hätte. Vielleicht wäre er ja total zusammengebrochen.“


  Er schüttelte den Kopf. Nein, Danny hätte genau gewusst, wie er seine Eltern trösten könnte. Außerdem wären sie im Falle seines Todes wahrscheinlich gar nicht so untröstlich gewesen, obwohl das niemand laut aussprach. Allein diese Tatsache ließ Aidan zusammenzucken.


  Quinns Nähe holte ihn zurück in die Gegenwart. „Was hat Dannys Tod damit zu tun, dass Sie etwas aufgeben wollen, das Sie lieben, nur um Politiker zu werden?“


  Diese Frau hatte anscheinend mehr von ihm mitbekommen, als er gedacht hatte. Aidan zögerte.


  „Danny wollte immer Politiker werden. Das liegt nun einmal in unserer Familie. Und das Einzige …“, er schluckte, „das Einzige, was meine Eltern ein bisschen von ihrem Kummer abgelenkt hat, war mein Versprechen, an seiner Stelle für das Amt zu kandidieren.“


  Ihre Lippen öffneten sich, und sie sah ihn voller Sympathie und Mitgefühl an. „Oh, Aidan“, flüsterte sie. „Wäre es denn so schlimm gewesen, wenn man eine Generation ausgesetzt hätte?“


  Er biss die Zähne zusammen. „Dieser Beruf ist sicher nicht meine erste Wahl, und wahrscheinlich werde ich einen furchtbar schlechten Politiker abgeben, aber …“


  „Nein, das werden Sie nicht. Sie werden großartig sein!“


  Er schloss die Augen.


  „Aber es wird furchtbar hart werden, wenn man nicht mit dem Herzen dabei ist.“


  Er öffnete wieder die Augen. „Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Entweder steige ich aus der Politik aus und breche meinen Eltern das Herz, oder ich begnüge mich mit einem Job, für den ich keine Leidenschaft empfinde.“


  „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Mir wird gerade klar, dass ich mit meinem Vorschlag, Ihre Mutter in die Kampagne mit einzubinden, alles noch schlimmer gemacht habe.“


  Das hatte die Sache tatsächlich besiegelt, abgesehen davon, dass er sowieso wenig Hoffnung gehabt hatte, sich noch zurückziehen zu können. Doch nichts davon war Quinns Schuld.


  „Ich denke, Sie machen da einen großen Fehler, Aidan.“


  Er zuckte mit den Schultern. Was zählte sein persönliches Glück schon angesichts der gegebenen Umstände? Außerdem würde er nicht zwangsläufig unglücklich werden. Er würde lediglich nicht den Weg verfolgen, den er sich gewünscht hatte. Aber das war keine große Sache.


  „Die Welt würde bestimmt nicht zusammenbrechen, wenn Sie die Kampagne absagen würden“, meinte sie und drückte seine Hand. „Haben Sie keinen Stellvertreter?“


  Er schätzte ihr Mitgefühl, aber sie verstand einfach nicht, wie zerbrechlich seine Eltern waren.


  „Außerdem wäre es Daniel gegenüber nicht fair.“


  Er starrte sie an. „Wie bitte? Nicht fair? Wenn ich versuche, sein Andenken lebendig zu halten?“


  Quinn ließ seine Hand los und starrte ihn an. „Aber das wäre doch nur eine Farce. Sie würden sein Andenken verhöhnen. Was, glauben Sie, würde er dazu sagen?“


  Plötzlich stieg bittere Galle in ihm auf.


  „Wenn er Sie wirklich geliebt hat, würde er sich wünschen, dass Sie glücklich sind. Und auf einer professionellen Ebene hätte er bestimmt etwas dagegen, dass Sie den Job, für den er alles getan hätte, benutzen, damit es zwei Menschen ein bisschen besser geht. Doch das wird ihn nicht zurückbringen.“


  Aidans Kopf zuckte zurück, ein Pfeifen dröhnte in seinen Ohren. Sein letzter Schutzschild wurde mit einem stechenden Schmerz weggerissen.


  Das wird ihn nicht zurückbringen!


  Er erhob sich taumelnd und stützte sich nach Luft ringend an einem Felsen ab.


  Plötzlich war Quinn an seiner Seite und legte ihm die Arme auf die Schultern.


  Er konnte nicht anders und zog sie an sich, barg das Gesicht an ihrer Schulter.


  Das wird ihn nicht zurückbringen. Aber er wollte Danny zurückhaben, mit jeder Faser seines Herzens.


  „Du … du weißt nicht, wie das ist“, stieß er hilflos hervor. „Dieser Schmerz … er reißt dich von innen auf, und du versuchst alles, damit er weggeht, aber …“


  „Ja, ich weiß doch“, flüsterte sie und wiegte ihn in seinen Armen, als wäre er Chase oder Robbie.


  Das wird ihn nicht zurückbringen.


  Er fing an zu zittern, und ein Schluchzen erschütterte seinen Körper. Am liebsten hätte er laut geschrien. Doch er konnte nur stöhnen vor Kummer und Verzweiflung, während die Nacht ihn innerlich und äußerlich umfing.


  Langsam erreichte ihn die Wärme von Quinns Körper, und die Dunkelheit wich zurück.


  Schließlich hob Aidan den Kopf und wischte sich die tränenfeuchten Augen. Quinn rührte sich nicht, und hinter ihr konnte er tausende Sterne erkennen.


  Er fluchte laut. „Ich habe mich gerade wie ein großes Baby aufgeführt, oder?“


  „Um Himmels willen!“ Sie ließ ihn los und sah ihn streng an. „Du wirst mir doch jetzt nicht erzählen, dass Männer nicht weinen sollten. Du bist ein Mensch, oder? Es ist wichtig, dass du deinen Schmerz endlich herauslässt.“


  „Was soll denn bei dem Weinen herauskommen?“, gab er störrisch zurück.


  Sie sprang auf, füllte ihre Gläser und reichte ihm eins. „Du hast mir doch erzählt, Danny wäre voller Leben gewesen. Gib mir mal ein Beispiel!“


  Er blinzelte und trank einen Schluck. Dann seufzte er und musste plötzlich an die vielen rauschenden Abende mit ihren Freunden denken. An ihre Angelpartien. An Streitigkeiten, die mit Lachen geendet hatten. An Barbecues. An die Nächte, in denen sie lange miteinander gesprochen hatten, jeder mit einer Flasche Bier in der Hand.


  Er sah Quinn an und bemerkte, dass sie lächelte. Unwillkürlich lächelte er zurück und wusste plötzlich, dass er ihr nichts davon erzählen musste. Denn auch sie hatte viel durchgemacht.


  „Bestimmt bist du ziemlich müde.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, komischerweise gar nicht.“


  „Weißt du, Danny und ich haben abends oft beieinandergesessen, so wie wir jetzt. Dann haben wir darüber gesprochen, wie wir die Welt retten wollten – er als Politiker und ich als Anwalt für Menschenrechte.“


  Anwalt für Menschenrechte.


  „Das hört sich gut an.“


  Er nickte langsam. „Weißt du, was? Ich glaube, du hattest recht. Er hätte gewollt, dass ich meinen Traum lebe.“


  „Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt. Bestimmt war er ein toller Mensch.“


  Beide blieben eine Weile stumm und betrachteten die Sterne.


  „Meine Eltern werden das natürlich nicht so sehen“, bemerkte Aidan nach einer Weile.


  „Nein. Aber darum geht es auch nicht. Du schuldest es dir selbst.“


  War das nicht egoistisch? Doch er wusste genau, dass Danny ihn darin bestärkt hätte.


  „Und deine Mutter …“ Sie brach ab.


  „Na?“


  „Ich glaube, du musst akzeptieren, dass du ihr den Kummer über den Verlust ihres Sohns nicht nehmen kannst. Und wenn du auch noch so sehr versuchst, ihren Erwartungen zu entsprechen.“


  Er sah sie an, und seine Züge wirkten so verletzlich, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte.


  Schließlich nickte er dankbar. „Quinn, du hast mir klargemacht, was für ein dunkles, schweres Schuldgefühl ich in mir trage. Das war mir überhaupt nicht bewusst.“


  „Nein, weil du deinen Kummer verdrängt und dich stattdessen um deine Eltern gekümmert hast. Stell dir vor, deine Mutter hätte den Eindruck, dass du unter die Räder kommst. Glaubst du nicht, dass sie das von ihrem Schmerz ablenken würde?“


  „Doch, das könnte ich mir schon vorstellen.“ Langsam stand er auf, dann wandte er sich zu Quinn und hob die Augenbrauen. „Unter die Räder kommen, ja? Das rätst du mir wirklich?“


  Er grinste sie an, und ihr Herz machte einen großen Satz. Schnell stellte sie das Glas ab, denn offensichtlich stieg ihr der Wein zu Kopf.


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Anfangen zu trinken? Glücksspiel? Oder mich mit zügellosen Frauen herumtreiben? Das würde meiner Kampagne mit Sicherheit schweren Schaden zufügen.“


  Sie starrte ihn nur an, sagte aber nichts.


  „Was denn?“


  „Du glaubst also wirklich, deine Mutter wäre nur besorgt wegen des politischen Schadens, den ein solches Verhalten von dir auslösen würde?“


  Er sah weg.


  Dachte er denn überhaupt nicht daran, dass sie sich um ihn Sorgen machen würde? Aber dann erinnerte sie sich wieder daran, wo er herkam. In seiner Welt ging es vor allem um Pflichtbewusstsein und die gesellschaftliche Position. Das war viel wichtiger, als seine Familie zu lieben.


  „Also, wenn ich das wirklich tue, Quinn, dann in großem Stil.“


  Sie konnte ihn gut verstehen. Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – seine Mutter aufrütteln und gleichzeitig seinen Wahlkampf sabotieren. Doch plötzlich verunsicherte sie das, ohne dass sie den Grund dafür hätte benennen können.


  „Willst du mich dabei unterstützen?“


  „Du möchtest, dass ich die zügellose Frau an deiner Seite bin?“


  „Ja.“


  Quinn hatte nichts dagegen, ihm zu helfen. Sie und die Jungs hatten schließlich noch genug Zeit zum Herumtrödeln. „Was würde das beinhalten?“


  „Nun, es würde bedeuten, dass wir gemeinsam um die Häuser ziehen. An drei Abenden in Adelaide zum Beispiel.“


  „Okay.“ Das war machbar. „Was ist mit den Jungs? Ich möchte nicht, dass man in der Presse über sie berichtet.“


  „Das lässt sich bestimmt vermeiden. Und tagsüber können wir tolle Sachen zusammen machen. Zum Beispiel in den Zoo gehen oder das Besucherzentrum von Haigh’s Chocolates besuchen. Es gibt auch noch viele andere Sehenswürdigkeiten dort.“


  Es war ihm also wichtig, dass ihre Jungs eine gute Zeit hatten. Da wusste sie, dass sie nicht Nein sagen konnte.


  „Wir werden in einem Hotel wohnen, das einen Babysitting Service hat.“ Aidan richtete sich auf und sah sie an. „Alle Unkosten gehen auf mich. Das ist nicht verhandelbar.“


  Sie rollte die Augen. „Also, es ist ja nicht so, als wäre ich bettelarm, weißt du?“


  „Du bist zwar nicht bettelarm, aber du musst auf dein Geld achten, was ja auch verständlich ist. Von dir aus würdest du bestimmt nicht in einem Fünf-Sterne-Hotel übernachten, und schließlich tust du mir einen Gefallen.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Unter einer Bedingung.“


  „Schieß los.“


  „Dass du nicht für meinen Mietwagen bezahlst.“


  Er starrte sie an. „Woher weißt du, dass ich das vorhatte?“


  Sie lachte. „Aidan Fairhall, du bist durchsichtig wie Glas.“


  Empört schob er sein Kinn vor. „Bin ich nicht!“


  Quinn lachte erneut.


  Schließlich gab er nach: „Okay, vielleicht hast du mich ja durchschaut. Aber die meisten Leute tun das nicht.“ Er zögerte kurz und nickte dann. „Abgemacht!“


  Dann streckte er die Hand aus. Quinn ergriff sie und schüttelte sie. Doch er ließ sie noch nicht wieder los. „Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“


  Sie öffnete den Mund, um zu entgegnen, dann solle er es doch beweisen. Allerdings wollte sie ihm nicht den Eindruck vermitteln, dass sie mit ihm flirtete. Sie räusperte sich. „Gern geschehen.“


  Er grinste, hielt ihre Hand aber noch immer fest. „Ich freue mich schon sehr darauf, mit dir um die Häuser zu ziehen.“


  „Wieso?“


  „Kannst du tanzen?“, gab er anstelle einer Antwort zurück und zog sie ein wenig näher zu sich heran.


  Ihr stockte der Atem, während ihr Herz laut pochte. „Oh ja, ziemlich gut sogar. Und du?“


  „Ich bin besser.“


  „Na, das werden wir ja sehen.“


  „Was ist dein Lieblingscocktail?“


  „Ein Margarita. Und deiner?“


  „Whiskey Sour.“


  Jetzt lachte er breit. „Ich werde dich ausführen, und wir werden tanzen, spielen und trinken.“


  „Ich werde an deiner Seite sein und dich immer wieder bewundernd anschmachten. Ich werde lachen, dich anmachen und die geborene Verführerin spielen.“ Wahrscheinlich würde seine Mutter einen Anfall bekommen, wenn sie davon erfuhr.


  „Und ich werde dich küssen.“


  Im nächsten Moment machte er sein Versprechen wahr, und es raubte ihr den Atem. Sein Kuss war weder höflich noch sanft. Er war dunkel und aufregend und ließ all ihre Sinne zum Leben erwachen. Voller Verlangen schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.


  Aidan zog sie an sich, bis sie seine Erregung deutlich spüren konnte, was ihre Lust nur noch steigerte. Er strich ihr über die Hüften, erforschte jede Kurve ihres Körpers. Sie schmiegte sich an ihn und merkte, wie ihr Verlangen immer stärker wurde. Dann strich sie ihm durchs Haar, trank die Süße seiner Lippen wie eine Verdurstende.


  Aidans Kuss bewirkte, dass sie sich wieder jung und lebendig fühlte.


  Dass sie sich schön fühlte.


  Dass sie sich wie eine Frau fühlte.


  Ja, sie wollte ihn, mit jeder Faser ihres Körpers, als ob seine Zärtlichkeiten die Heilung für einen Schmerz wären, den sie schon lange in sich versteckt hielt.


  Irgendwann löste sie sich schwer atmend von ihm. Doch er bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen, und seine Hände schienen überall zu sein. Er umfasste ihren Po, fachte das Feuer der Leidenschaft noch weiter an, bis sie selbst die Hände unter den Bund seiner Shorts …


  Warte.


  Nein, nein, sie wollte nicht warten. Sie wollte ihre Sorgen vergessen und sich in ihm verlieren. Sie wollte …


  Stell die Frage.


  Sie erstarrte. Aidans geschickte Hände, die so viel Lust versprachen, tasteten sich weiter vor, und sie wusste, dass sie im nächsten Moment komplett verloren sein würde.


  Frustriert klopfte sie ihm auf die Hände und lehnte sich ein wenig zurück.


  Er starrte sie an. „Oh, Gott, Quinn, bitte zieh dich jetzt nicht zurück!“


  „Aber ich muss eine Frage stellen.“


  „Frag nur!“ Seine Stimme klang heiser.


  „Nicht dir, sondern mir.“


  Sie trat einen Schritt zurück und ließ sich auf die Decke fallen, zog die Beine an und umklammerte ihre Knie. Aidan bewegte sich nicht, und sie konnte seine Lippen noch immer schmecken.


  „Wie lautet die Frage, Quinn?“


  Sie holte tief Luft und sah ihn an. Zwar hatte sie Angst, wusste aber, dass es sein musste. „Wäre ich damit einverstanden, von dir schwanger zu werden?“


  Entgeistert sah er sie an, und sie wusste, dass sie es ihm erklären musste.


  „Weißt du, zweimal bin ich schon schwanger geworden, ohne dass ich es gewollt habe. Deshalb muss ich mir auch wirklich sicher sein, wenn ich mit jemandem schlafe.“


  Jetzt rührte er sich, kam auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder. „Wow!“


  „Du solltest dich dasselbe fragen. Bist du bereit, mit mir Sex zu haben, auch wenn es vielleicht zu einer Schwangerschaft führt?“


  Sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten, musste aber plötzlich lachen. „Oh Mann, das würde wie eine Bombe in deine Kampagne einschlagen.“


  Doch er lachte nicht.


  „Ich denke, wir sollten deine Mutter auch nicht zu sehr erschrecken.“


  „Quinn …“


  Sie holte tief Luft. „Also, ich mag Babys, und ich mag dich. Aber ich bin nicht bereit, von dir schwanger zu werden.“


  „Aber wir müssen doch nicht … ich meine, wir können improvisieren, können uns Regeln auferlegen.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, das können wir nicht. Diese Art von Leidenschaft ist gefährlich. Und in der Hitze des Moments wäre es uns beiden bestimmt egal.“


  Sie hatte das alles schon einmal erlebt, auch das böse Erwachen am nächsten Morgen.


  „Vielleicht würde ich es riskieren, wenn ich seit drei Monaten die Pille genommen hätte. Oder wenn ich ein Diaphragma dabeihätte und du ein Kondom benutzen würdest. Aber …“


  „Ich habe nicht mal Kondome dabei.“ Aidan lehnte sich zurück und fluchte laut, was sie ihm nicht verübeln konnte.


  „Wenn du möchtest, dass ich die wilde Frau an deiner Seite spiele, musst du mir versprechen, dass das nicht wieder vorkommen wird.“


  „Warum nicht?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Weil wir in unterschiedlichen Welten leben, deshalb. Wir beide haben keine Zukunft miteinander. Außerdem … was würden wohl deine Eltern sagen?“


  Das ließ ihn verstummen.


  Sie verschränkte ihre Hände ineinander. „Nach Adelaide werden wir uns bestimmt nicht mehr wiedersehen.“


  „Dann sind wir also nicht einmal Freunde?“


  Freunde? Sie schluckte. „Wir sind einfach nur Schiffe in der Nacht, die aneinander vorbeifahren.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Also, wie sieht’s aus? Habe ich dein Versprechen?“


  Er sagte lange nichts, nickte dann aber schließlich. „In der Öffentlichkeit zeigen wir uns als Paar, aber privat läuft nichts.“


  Nun ja, ein kleiner Kuss auf die Wange würde wohl nicht …


  Denk nicht mal dran!


  „Gut, dann ist das ja geregelt. Darüber bin ich froh!“ Doch sie musste die Worte geradezu herauspressen.


  7. KAPITEL


  Zwei Tage später streckte Quinn sich auf dem großen luxuriösen Bett in der Fünf-Sterne-Suite aus und seufzte zufrieden. Aidan, sie und die Jungen hatten den größten Teil des Tages in dem Aquapark von Adelaide verbracht. Robbie und Chase waren die Wasserrutschen heruntergeschliddert und hatten einen Riesenspaß gehabt. Genau wie Aidan und sie.


  Dabei hatte Quinn die ganze Zeit mit Mühe versucht, ihre wilden Fantasien in Bezug auf Aidan im Zaum zu halten. Was er ihr noch erschwert hatte, weil er in ziemlich knappen Shorts vor ihr herumstolziert war.


  In diesem Moment legte Robbie seinen Gameboy zur Seite und kletterte zu ihr ins Bett. Die Tür zu dem angrenzenden Zimmer der beiden Jungen stand weit offen.


  „Das war ein super Tag“, sagte er mit leuchtenden Augen.


  „Ja, oder?“


  Chase kletterte auf die andere Seite. „Ich liebe Ferien. Was machen wir morgen?“


  Sie legte den Arm um seine Schultern und zog ihn an sich. „Na ja, wenn ich vorher ausschlafen kann … wie wär’s dann mit dem Zoo?“


  Die beiden brachen in Jubelschreie aus.


  Es klopfte an der Tür. Bevor Quinn aufstehen konnte, meldete sich eine Stimme: „Ich bin’s, Aidan. Kann ich reinkommen?“


  „Na klar“, rief sie, obwohl es vielleicht keine so gute Idee war, dass sie hier auf dem Bett herumlag. Aber mit ihren beiden Söhnen an ihrer Seite konnte ihr nicht viel passieren.


  Als er die drei sah, grinste er nur.


  Chase sprang vom Bett auf und stürzte auf ihn zu. „Mum hat gesagt, wir könnten morgen in den Zoo gehen!“


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen und sah unglaublich sexy und männlich aus. Quinns Magen zog sich zusammen, und ihr stockte der Atem.


  „Aber nur, wenn wir sie ausschlafen lassen“, setzte Robbie hinzu und schlüpfte ebenfalls aus dem Bett.


  „Das hört sich wie ein fairer Deal an.“ Aidan sah sie an, und sie merkte plötzlich, dass sie ganz allein in dem großen Bett war. Er biss sich auf die Unterlippe, und seine Augen verdunkelten sich.


  Hastig richtete Quinn sich auf und vergewisserte sich, dass das Kleid ihre Knie bedeckte. Sie vermied den Augenkontakt mit ihm, musste aber weiterhin in seine Richtung schauen. Dann beugte er sich zu den Jungen herunter und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Aufgeregt stürzten sie ins angrenzende Zimmer.


  Plötzlich war sie allein mit Aidan in dem großen Raum und konnte sich kaum rühren. Sie benötigte all ihre Kraft, um die Fantasien, die sie überwältigten, in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu verbannen.


  „Ich hoffe, du wirst nicht sauer sein über das, was ich gerade organisiert habe“, erklärte er.


  Sie musste aus diesem Bett raus!


  Schnell schwang sie ihre Beine über den Rand und ging mit etwas weichen Knien durchs Zimmer auf zwei kleine Sessel zu. Sie winkte ihm, ihr zu folgen, doch er blieb weiterhin auf der Schwelle stehen.


  Quinn spürte ihre erröteten Wangen und räusperte sich. „Was hast du denn organisiert?“


  „Ein kleines Verwöhnprogramm für dich, während ich mit den Jungs ins Kino gehe.“


  „Oh! Das klingt wunderbar, aber …“


  „Bitte sag nicht Nein. Du denkst immer zuerst an die anderen und …“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wollte dir danken. Ich schätze wirklich sehr, was du für mich tust.“


  „Aber du hast dich doch schon bei mir bedankt. Du hast meinen Jungen einen Urlaub beschert, den sie nie vergessen werden.“


  „Das macht mir ebenso viel Spaß wie ihnen.“


  „Was genau meinst du denn mit ‚Verwöhnprogramm‘?“, erkundigte sie sich neugierig.


  „Eine Massage, ein Facial, eine Maniküre, eine Pediküre und eine Stylistin für Haare und Make-up.“


  Ihr blieb der Mund offenstehen.


  „Außerdem wird jemand aus der hoteleigenen Boutique dir eine Auswahl von Kleidern für heute Abend vorbeibringen.“


  „Oh nein, das ist zu viel.“


  „Keineswegs. Du hast viel mehr verdient.“


  „Aber …“


  „Hör zu, Quinn. Ich möchte, dass du das alles wirklich genießt. Und ohne dir zu nahetreten zu wollen, nehme ich mal an, dass du nichts Passendes zum Anziehen in deinem Koffer hast. Was ja auch kein Wunder ist, schließlich hast du nicht damit gerechnet, auf diesem Trip mit jemandem schick auszugehen.“


  Natürlich hatte er recht. Sie hatte kein einziges passendes Kleid für einen solchen Anlass mitgenommen. Allerdings hatte sie gedacht, dass sie vielleicht schnell rausgehen und etwas kaufen könnte. Dafür war eigentlich auch noch genug Zeit.


  „Ich sollte wirklich Nein sagen.“


  „Damit sind keinerlei Verpflichtungen verbunden.“


  Sie lächelte. „Ja, ich weiß. Und um ehrlich zu sein, klingt es sehr verlockend. Vielen Dank, Aidan. Danke, dass du daran gedacht hast.“


  Er lächelte sie an, und ihr Herz machte einen Satz. Sie wollte aufstehen, um nach den Jungen zu sehen, doch er kam auf sie zu und drückte sie sanft in den Sessel zurück.


  „Überlass die Jungs nur mir. Ich hole dich dann um halb acht ab.“


  Damit verschwand er durch die Tür, die die beiden Zimmer miteinander verband, und schloss sie hinter sich.


  Quinn starrte ihm mit klopfendem Herzen nach. Er respektierte ihren Wunsch und rührte sie nicht an. Das gab ihr Sicherheit, auch wenn ihr Körper frustriert war.


  Quinn betrachtete sich gerade in dem bodenlangen Spiegel, als ein Klopfen an der Tür ertönte. Sie ging hinüber und öffnete sie. Holly, die Babysitterin ihrer beiden Söhne – eine Achtzehnjährige mit einem offenen Lächeln –, strahlte sie an.


  „Robbie und Chase möchten Ihnen Gute Nacht sagen.“


  „Ja, ich komme sofort.“ Sie machte einen Schritt und bemerkte, dass Holly sie anstarrte. Nervös strich Quinn sich über ihr metallicblaues Strickkleid. „Na, wie finden Sie es?“


  „Ich finde, Sie sehen echt heiß aus.“ Sie errötete und verbesserte sich schnell. „Äh, ich meine …“


  „Nein, nein“, lachte Quinn. „Das war perfekt.“


  Auch ihre Söhne sahen sie staunend an, als sie ihr Zimmer betrat.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte Robbie.


  „Wunderschöner als wunderschön“, flüsterte Chase.


  Sie küsste die beiden, sagte ihnen noch einmal, dass sie brav sein sollten, und verglich zum letzten Mal ihre Handynummer mit Hollys.


  Dreimal hatte sie jetzt ein Kompliment erhalten. Aber was würde Aidan sagen? Würde sie ihm auch gefallen?


  Quinn ließ sich aufs Bett fallen, hob einen Fuß und bewunderte ihre hochhackigen, schwarzen Riemchensandalen. Das waren definitiv Schuhe einer Femme fatale.


  Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch fünf Minuten hatte, bevor Aidan sie abholen würde. Erneut betrachtete sie ihr Haar im Spiegel. Die Stylistin hatte es zu einem eleganten Knoten hochgebunden, doch ein paar Locken fielen ihr zu beiden Seiten verspielt ins Gesicht. Es wirkte elegant, im Gegensatz zu ihrem Kleid, das einfach nur sexy war. Komplett wurde das ganze Outfit erst durch die diamantenen Ohrstecker. Sie hoffte inständig, dass es Aidan gefallen würde.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Nervös zuckte sie zusammen und wünschte sich einen Moment lang, sie könnte bei ihren Söhnen bleiben und mit ihnen fernsehen.


  Es klopfte erneut.


  Jetzt reiß dich zusammen!


  Sie gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Aidan trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Das schwarze Jackett hatte er sich locker über die Schulter geworfen. Quinns Mund wurde ganz trocken. Er sah …


  Einfach göttlich aus. Umwerfend attraktiv. Sexy.


  Und wie ein Fremder.


  Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass er sie anlächelte.


  Aber sein Blick wanderte nur stumm von ihrem Kopf bis zu den rot angemalten Zehennägeln und wieder zurück. Quinn spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte.


  In seinen Augen blitzte ein Funke auf, und sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. Ihr Herz machte einen großen Satz. Sie hätte die Tür am liebsten wieder verschlossen und sich dahinter versteckt. Doch sie zwang sich, Aidans Blick zu begegnen.


  „Wir sollten jetzt besser losfahren, wenn wir uns nicht verspäten wollen.“ Seine Stimme klang abgehackt.


  „Ich hole nur schnell meine Tasche.“


  Sie blinzelte und versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.


  Mit starrem Blick stand Aidan vor dem Aufzug und drückte den Rufknopf.


  Verdammt! Er hätte Quinn besser im Foyer treffen sollen. Das wäre sehr viel sicherer gewesen. Was hatte er sich bei der ganzen Sache nur gedacht? Er versuchte, sich zu beruhigen und ganz langsam auszuatmen. Einatmen und ausatmen. Das konnte doch nicht so schwer sein.


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und er bedeutete ihr, vor ihm hineinzugehen. Dabei achtete er darauf, sie nicht zu berühren. Doch es fiel ihm schwer, und er stöhnte leise auf.


  Jetzt reiß dich schon zusammen.


  Im Lift war es sehr eng, und das war das Letzte, was er jetzt brauchte. Schließlich hatte er ihr ein Versprechen gegeben – ein Versprechen, das er halten würde. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Doch alles, was er aus den Augenwinkeln sehen konnte, war ein sehr verführerisches Blau.


  Plötzlich musste er an ihren einteiligen Badeanzug denken, der etwas Züchtiges gehabt hatte. Dieses Kleid hingegen war genau das Gegenteil davon. Es war extravagant und provozierend. Und dann noch diese Sandalen! Als ob sie ihn geradezu darum anbettelte, mit ihr ins Bett zu gehen. Was er ohne Frage gern getan hätte und …


  Erneut zwang er sich dazu, das Metallschild mit den Etagenknöpfen anzustarren. Hoffentlich waren sie bald unten, damit diese Tortur endete!


  Doch da drückte Quinn überraschend auf den Halt-Knopf.


  „Es tut mir leid, Aidan“, sagte sie zu ihm. „Aber ich kann das nicht tun. Ich kann nicht mit dir ausgehen, wenn du den Eindruck hast, dass ich unangemessen angezogen bin.“


  Er wandte sich zu ihr und sah, dass ihre Unterlippe zitterte. „Quinn, dieses Kleid ist perfekt für den Abend und …“


  „Du hasst es!“


  Hatte er etwa ihre Gefühle verletzt? „Nein, ich liebe es!“


  „Aber du …“


  Er seufzte. „Es bringt mich nur in die Gefahr, mein Versprechen zu brechen, das ich dir gegeben habe. Und deshalb versuche ich auch, uns so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu bringen.“


  Sie sah ihn verständnislos an, und er beugte sich zu ihr.


  „In diesem Moment würde ich am liebsten mit dir zurück in dein Zimmer gehen, dich aufs Bett werfen und jeden Zentimeter deiner Haut …“


  Sie legte ihm schnell die Hand auf den Mund und nickte. „Verstehe.“ Dann drückte sie auf den Knopf, und der Lift setzte sich wieder in Bewegung. „Entschuldige, aber ich dachte …“ Sie schmunzelte. „Weißt du, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie ein solches Kleid getragen. Ich meine, sieh doch nur, wie kurz der Rock ist, und das Material schmiegt sich an jede Kurve an. Da bleibt nicht mehr viel Raum für Fantasie.“


  Gequält schloss Aidan einen Moment lang die Augen.


  Glücklicherweise kamen sie in diesem Moment unten an. Er nahm ihre Hand und sagte endlich das, was er schon am Anfang hätte sagen sollen.


  „Liebling, du siehst einfach umwerfend aus. Jeder Mann, der dich heute Abend sieht, wird mich beneiden.“


  Sie strahlte ihn an. „Bestimmt wird es ein lustiger Abend.“


  Ja, bestimmt. Solange er nur an sein Versprechen dachte. Und sich daran erinnerte, dass er ein Mann war, der sein Wort hielt.


  Quinn hatte recht gehabt. Der Abend wurde wirklich lustig.


  Sie berichtete ausführlich von dem Wellnessprogramm am Nachmittag, das sie offensichtlich sehr genossen hatte, was Aidan tief berührte. Das Leben war bisher nicht allzu gut zu ihr gewesen, doch sie tat sich deswegen keine Sekunde selbst leid.


  „Bestell dir doch noch ein Dessert“, schlug er nach dem Essen vor.


  Quinn schüttelte den Kopf. „Nein, ich kriege nichts mehr herunter. Aber ein Kaffee wäre prima.“ Sie sah sich um und fügte hinzu: „Also, ich muss schon sagen, Aidan, dieses Restaurant ist wirklich großartig.“


  Sie saßen an einem Fenstertisch, von dem aus sie einen tollen Blick auf das nächtliche Adelaide hatten. Die Lichter der Stadt glitzerten verführerisch.


  Er bestellte Kaffee für Quinn und einen Schokokuchen für sich. Als der Kellner gegangen war, fragte sie ihn: „Woher wird die Presse denn erfahren, dass wir heute ausgegangen sind?“


  „Nun, man hat ihnen einen Tipp gegeben.“


  „Verstehe.“


  „Wenn wir das Restaurant verlassen, wird irgendwo ein Fotograf auftauchen.“


  „Und wie sollte ich mich verhalten? Ganz natürlich, oder soll ich so tun, als wäre es mir peinlich, mit dir gesehen zu werden?“


  Er dachte darüber nach. „Ach, das ist eigentlich egal.“ So oder so würde seine Mutter auf jeden Fall Wind davon bekommen, und darum ging es schließlich. „Später werden noch mehr Fotografen in dem Nachtclub sein, zu dem ich dich bringen werde.“ Als sie stumm blieb, sah er sie fragend an.


  „Was ist los?“


  „Keine Ahnung, ich fühle mich nur ein bisschen unsicher.“


  „Das ist nicht nötig. Ich werde auf dich aufpassen und …“


  Sie ergriff seine Hand. „Nein, das meine ich nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir das Richtige tun. Warum kannst du deinen Eltern nicht einfach die Wahrheit sagen – dass du kein Politiker sein möchtest?“


  Weil das nur einen Riesenstreit geben würde. Er sah seine Mutter schon in Tränen vor sich und …


  „Aidan?“


  Er gab sich einen Ruck. „Wenn ich das meinen Eltern sagen würde, wären sie tödlich beleidigt.“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Weißt du, sie würden denken, dass ich alles ablehne, wofür sie stehen. Und vor allem, dass ich mich weigere, Dannys Traum zu verwirklichen.“ Er starrte auf seinen Nachtisch, der inzwischen serviert worden war, und hatte plötzlich keinen Appetit mehr. „Sie würden es als Verrat empfinden.“


  Quinn sah ihn betroffen an. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Oh, Aidan.“


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie. „Wenn ich den Wahlkampf verliere, wäre das nicht so schlimm. So etwas passiert dauernd. Aber wenn ich vorher das Handtuch werfe, würden sie mir das nie verzeihen.“


  „Und was … was ist, wenn du dich irrst?“, fragte sie stockend. „Vielleicht würden sie dich verstehen, wenn du ihnen deine Beweggründe erklärst. Du gibst ihnen ja gar keine Chance, dich zu unterstützen.“


  „Danny ist erst seit acht Monaten tot. Ich werde meinen Eltern jeden weiteren Schmerz ersparen, das kannst du mir glauben.“


  Sie starrten sich ein paar Minuten lang an, dann merkte er, dass für sie das Thema erledigt war. Eigentlich hätte er darüber erleichtert sein müssen, doch er war es nicht. Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  „Übrigens“, setzte er hinzu, „wenn all das hier hinter uns liegt, möchte ich dich gern weiterhin sehen.“ Pokolbin lag nur zwei Stunden von Sydney entfernt. Es war also gar nicht weit.


  Doch sie schüttelte den Kopf und naschte von seinem Schokokuchen. „Nein, kommt nicht infrage.“


  „Warum denn nicht?“, fragte er stirnrunzelnd und zwang sich, ebenfalls einen Bissen zu nehmen, um seine Enttäuschung zu überspielen.


  „Weil ich deine Karriere nicht gefährden möchte. Das Letzte, was du brauchst, ist, mit einer alleinerziehenden Mutter, die nicht einmal einen anständigen Job hat, gesehen zu werden.“


  „Aber Quinn, das … darum geht es hier doch gar nicht! Willst du wirklich leugnen, was gerade zwischen uns passiert?“


  „Also, du bist ein netter Mann, Aidan. Ich mag dich wirklich gern, aber …“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ehrlichkeit ist sehr wichtig für mich.“


  Ein kalter Schauer durchfuhr ihn.


  „Phillip hat mich immer angelogen, und ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.“


  „Heißt das, du vertraust mir nicht?“, fragte er ungläubig.


  „Darum geht es doch gar nicht. Ich will damit nur sagen, ich bin kein Kind mehr und muss auch nicht beschützt werden.“ Sie setzte ihre Kaffeetasse ab und sah ihn lächelnd an. „Jetzt schau doch nicht so griesgrämig drein! Vergiss nicht, heute Abend wollen wir uns amüsieren. Du hast doch versprochen, dass du mit mir tanzen gehst. Oder hast du das schon vergessen?“


  Quinn hatte Angst. Das war es, worum es hier in Wirklichkeit ging. Er strich sich über die Wange. Ihm blieben noch exakt zwei Tage, um sie zu gewinnen.


  Wenn er sich traute.


  Aidan wachte vom schrillen Klingeln seines Handys auf und griff verschlafen danach. „Hallo?“, murmelte er.


  „Aidan Fairhall“, drang die Stimme seiner Mutter an sein Ohr. „Hast du heute schon in die Zeitung geschaut?“


  „Mum!“ Abrupt richtete er sich auf und sprang aus dem Bett. „Warte mal!“ Er eilte nach nebenan, wo mehrere Tagezeitungen lagen, um die er gestern gebeten hatte. Er schnappte sie sich und kehrte zurück ins Bett. „Welche meinst du denn?“


  „Alle!“


  Er blätterte sie schnell durch, bis er auf die Gesellschaftsseiten kam, und grinste vergnügt.


  „Was hast du dir dabei bloß gedacht?“


  „Ich wollte nur mal ein bisschen Spaß haben!“


  „Spaß? Du kannst ja anscheinend kaum die Finger von dieser Frau lassen. Und das in aller Öffentlichkeit!“


  „Sie ist eine sehr nette Frau!“


  Seine Mutter schnaubte ungläubig. „Muss ich dir denn wirklich sagen, welchen Schaden solche Bilder deiner Kampagne zufügen können? Du wirkst so, als hättest du eine Menge getrunken, als wärst du …“


  „Mum, jetzt hör mir mal zu“, unterbrach er sie. „In den letzten acht Monaten habe ich immer nur gearbeitet. Ich habe versucht, Dannys Tod dadurch zu vergessen, aber es hat leider nicht funktioniert. Und jetzt brauche ich Urlaub. Ich mache Urlaub!“


  „Dafür hast du doch gar keine Zeit! Du kannst Urlaub nehmen, wenn du gewählt worden bist, aber doch nicht vorher! Hör mir jetzt mal gut zu, mein Lieber. Du wirst dich von deiner schlampigen kleinen Freundin verabschieden, zum Flughafen fahren und herkommen. Und zwar sofort, hast du mich verstanden?“


  Schlampige kleine Freundin?


  „Ob du mich verstanden hast, habe ich gefragt?“


  Er biss die Zähne zusammen. „Nein!“


  Am anderen Ende der Leitung vernahm Aidan ein tiefes Einatmen. „Wie bitte?“


  „Ich habe Nein gesagt“, wiederholte er. „Ich bin noch nicht bereit dazu, nach Hause zu kommen, Mum. Ich rufe dich in ein paar Tagen an und sage dir, was meine Pläne sind.“ Damit beendete er das Gespräch.


  Sie verbrachten den ganzen Tag im Zoo.


  Dabei nutzte Aidan jede Gelegenheit, um Quinn zu berühren – sei es in der Schlange vor der Kasse oder als er ihr einen Becher Kaffee reichte. Sein Verlangen nach ihr wurde immer größer, was vielleicht auch damit zusammenhing, dass ihre Wege sich morgen trennen würden.


  Sie ist eine alleinerziehende Mutter. Lass sie in Frieden!


  Was hätte sein Bruder wohl zu dem Ganzen gesagt?


  „Bleiben wir noch bis zur Fütterung?“, fragte Robbie, nachdem sie das Robbenbecken hinter sich gelassen hatten und nun auf das Raubtiergehege zugingen.


  „Nein, heute nicht“, erwiderte Quinn, die nun eine Schrifttafel las.


  Der Junge zog ein Gesicht. „Warum denn nicht?“


  „Weil die Löwen und Tiger nicht jeden Tag gefüttert werden. Der Zoo versucht, die Bedingungen nachzuahmen, unter denen sie in der Wildnis gelebt haben. Das hält sie bei guter Gesundheit.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Aidan erstaunt.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Weil ich etwas darüber gelesen habe. Offensichtlich kann gelegentliches Fasten das Risiko für Krebserkrankungen und sogar Alzheimer minimieren. Das gilt für Tiere genau wie für Menschen.“


  Er hörte ihr erstaunt zu, als sie noch mehr Fakten herunterrasselte. Ihre Augen leuchteten dabei, und er merkte, wie sehr ihr das Thema am Herzen lag.


  „Quinn, warum nimmst du dein Studium nicht wieder auf?“, fragte Aidan schließlich. „Dann könntest du deine eigenen Recherchen durchführen und …“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Hör zu, Aidan, ich habe mich entschieden. Halbtags zu arbeiten, ist genau das Richtige für mich, denn so kann ich mich um Chase und Robbie kümmern. Wenn sie schon keinen Vater haben, will ich wenigstens so viel wie möglich für sie da sein.“


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch sie hob die Hand. „Vielleicht ändert sich das später mal, wenn sie in der Highschool sind.“


  Dann wird sie bestimmt andere Entschuldigungen haben, dachte er bei sich. Doch ihr verschlossener Gesichtsausdruck warnte ihn davor, das Thema weiterzuverfolgen. Für Quinn war die Sache erledigt.


  An diesem Abend gingen sie zum nächtlichen Pferderennen von Adelaide.


  Quinn genoss das bunte Treiben, die farbenfrohen Dekorationen und die allgemeine Aufregung, die in der Luft lag.


  „Welches gefällt dir am besten?“, fragte Aidan, als die Pferde vor ihnen paradierten.


  „Nummer vier“, erwiderte sie prompt und zeigte auf einen großen Braunen. Der Jockey trug die Farben von Aidans Hemd.


  „Dann komm mal mit!“ Aidan ergriff ihre Hand und zog sie zu einem der Wettbüros, wo er ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte. „So, jetzt kannst du auf ihn setzen!“


  „Alles?“, fragte sie ungläubig.


  Er grinste nur, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. Verdammt, wie sollte sie morgen nur wieder in die Realität zurückkehren? Wenn Aidan nicht mehr da sein würde. Und zwar für immer!


  Doch sie schob diesen Gedanken beiseite. Heute wollte sie sich einfach nur amüsieren. Morgen würde sie noch genug Zeit haben, um ihn zu vermissen.


  Aufgeregt beobachtete sie das Rennen und hielt sich dabei an Aidans Arm fest. Als die Pferde in die Zielgerade einbogen, sprang sie auf und ab und feuerte ihren Favoriten an, genauso wie die anderen Zuschauer. Und als die Nummer vier dann tatsächlich als Erster durchs Ziel ging, warf sie jubelnd die Arme um Aidan und rief: „Wir haben gewonnen! Wir haben gewonnen!“


  Er wirbelte sie herum, bevor er sie wieder auf die Füße setzte und sie anlächelte. Sie biss sich auf die Lippen. Wollte sie diesen Mann wirklich gehen lassen?


  „Ich habe eine wunderbare Zeit“, stieß sie hervor.


  Du hast keine andere Wahl.


  „Ich auch.“


  Lebe heute, morgen ist ein anderer Tag. Diese Haltung war ihr eigentlich fremd, doch jetzt nahm Quinn sie mit ganzem Herzen an.


  Trotz des Feuers, das zwischen ihnen loderte und mit tückischer Beharrlichkeit in ihrem Körper pulsierte, betrat sie später am Abend mit Aidan lachend die Hotellobby. Nicht einmal das Wissen, dass dieser Spaß bald zu Ende sein würde, konnte sie davon abhalten, diese letzten kostbaren Minuten zu genießen.


  Das Foyer war leer bis auf den Portier und einen Mann an der Rezeption sowie eine elegante ältere Dame, die steif in einem der Sessel saß. Als Aidan sie erblickte, erstarrte er, und Quinn sah ihn stirnrunzelnd an. „Was ist denn?“


  Die Frau erhob sich und streckte das Kinn vor. „Hallo, Aidan!“


  Aidan wandte sich mit steifem Lächeln Quinn zu. „Quinn, das ist meine Mutter, Vera Fairhall.“


  8. KAPITEL


  Aidans Mutter!


  Quinn riss die Augen auf, und ihr Mund stand offen. Nach einem Blick auf die Miene der Frau entschloss sie sich, ihr nicht die Hand zu reichen. Quinn schluckte und straffte die Schultern. „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie, anstatt sie mit einem „Freut mich, Sie kennenzulernen“ zu begrüßen. Denn sie bezweifelte, dass ihr eine solche Lüge über die Lippen gekommen wäre.


  Mrs. Fairhall antwortete nicht. Unter ihrem eisigen Blick schien Quinns roter Rock noch kürzer zu werden, und ihr Oberteil kam ihr plötzlich ziemlich knapp vor. Was natürlich beides stimmte. Zudem trug sie wieder ihre hochhackigen Sandalen, die sie wie ein Vamp erschienen ließ.


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Kichern. Oh Gott, was für eine Farce!


  „Und wer ist das, Aidan?“, erkundigte sich Mrs. Fairhall.


  Seine innere Anspannung war deutlich zu spüren, und ihr Impuls, laut aufzulachen erstickte. Seine Augen funkelten, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Anstelle seiner vorherigen Lässigkeit strahlte er jetzt eine Wut aus, die sie gar nicht an ihm kannte. Sie drückte leicht seinen Arm, um ihm zu vermitteln, dass er nichts tun oder sagen sollte, was er später bereuen würde.


  Doch er umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Mum, ich möchte dir Quinn Laverty vorstellen. Die Frau, die ich heiraten möchte.“


  Das ganze Foyer schien sich zu drehen, während Quinn sich an ihn drückte und die Augen schloss. Was machte er da? Diese Lüge würde niemandem dienen, jedenfalls nicht langfristig.


  „Erwartest du jetzt, dass ich dir gratuliere?“, lautete die schneidende Antwort.


  Aidan zuckte zusammen, und es kam Quinn so vor, als wollte er sich gleich auf seine Mutter stürzen.


  „Nun, es wäre wirklich nett, wenn du mir ausnahmsweise zu etwas gratulieren würdest, was mir wirklich viel bedeutet.“


  Die Worte trafen Quinn mitten ins Herz. „Aidan“, stieß sie hervor, „wir wollten es doch noch niemandem sagen!“ Dann fügte sie betont hinzu: „Außerdem ist es schon ziemlich spät.“


  Die Zurückweisung war eindeutig. Vera Fairhalls Augen weiteten sich. „Gut, dann gebe ich euch jetzt die Möglichkeit, euch voneinander zu verabschieden. Aber dich, Aidan, erwarte ich in zehn Minuten in meinem Zimmer!“


  „Also, ich finde wirklich, das sollte bis morgen früh warten“, mischte sich Quinn ein.


  Die elegante Dame funkelte sie an. „Wagen Sie es nicht, mir zu sagen, wie ich mit meinem Sohn umgehen soll!“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.


  Kaum war sie verschwunden, machte Quinn sich von Aidan frei. „Warum in aller Welt hast du ihr gesagt, dass wir verlobt wären?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir verlobt wären. Ich habe gesagt, du wärst die Frau, die ich beabsichtige zu heiraten.“


  „Du wusstest, dass sie das denken würde.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie hat dich schlampig genannt.“


  „Wann denn?“


  „Heute Morgen, als ich mit ihr telefoniert habe.“


  Quinn stemmte die Hände in die Hüften. „Na, und? Genau das haben wir doch beabsichtigt, erinnerst du dich? Ich sollte doch die wilde, unpassende Frau spielen.“


  „Ja, schon, aber dazu hatte sie kein Recht. Das hat mich sehr wütend gemacht.“


  Das war nicht zu übersehen gewesen.


  „Es ist egal, was sie von mir denkt.“


  „Nein, ist es nicht!“


  Sie starrte ihn an, und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. „Du musst ihr sagen, dass wir nicht verlobt sind.“


  Darauf erwiderte er nichts. Spannung machte sich zwischen ihnen breit.


  „Tut mir leid, wenn das alles nicht so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast“, flüsterte sie schließlich und drückte seine Hand.


  Er fuhr sich über das Gesicht. „Quinn …?“


  Sie zog ihre Hand zurück und sah auf ihre Uhr. „Bitte verliere ihr gegenüber nicht die Beherrschung. Halte das Gespräch so kurz, wie du nur kannst und schlaf erst einmal darüber.“


  „Werde ich dich morgen sehen?“


  „Natürlich.“ Um Auf Wiedersehen zu sagen. Sie drehte sich um und steuerte den Aufzug an. Aidan folgte ihr nicht, und sie sah auch nicht zurück.


  Quinn war kaum eine Viertelstunde in ihrem Zimmer, als das Telefon klingelte. Sie zog ein Gesicht und nahm ab. „Hallo?“


  „Ich glaube, meine Mutter ist auf dem Weg zu dir.“


  Großartig. Das wurde ja immer besser. „Hast du ihr meine Zimmernummer gegeben?“


  „Nein, die hat sie wahrscheinlich von der Rezeption. Wie sieht’s aus – soll ich rumkommen?“


  Das hätte ihr gerade noch gefehlt! „Nein, danke. Nicht nötig. Damit werde ich schon fertig.“


  „Wirst du ihr sagen, dass wir nicht verlobt sind?“


  Sie seufzte. „Nein, das musst du tun.“


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  „Gute Nacht, Aidan!“


  „Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?“, fragte Mrs. Fairhall, nachdem Quinn die Tür geöffnet hatte.


  Quinn zögerte und nickte dann. „Unter einer Bedingung: Sprechen Sie bitte leise. Meine beiden Jungen schlafen nebenan, und ich möchte nicht, dass sie aufwachen.“


  „Ach, Sie haben Kinder?“, fragte Aidans Mutter überrascht.


  „Ja, sie sind sechs und acht Jahre alt.“ Und nachdem sie den Blick der Dame auf ihren Ringfinger bemerkt hatte, setzte sie noch hinzu: „Außerdem bin ich nicht verheiratet, habe einen Aushilfsjob und keinen akademischen Abschluss.“


  „Das geht mich nichts an.“


  „Aber das wollten Sie doch wissen, oder?“


  Die ältere Dame schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht der Grund, warum ich gekommen bin.“


  Quinn zeigte auf einen Sessel. „Wollen Sie sich nicht setzen?“


  „Nein, so lange gedenke ich nicht zu bleiben.“


  Dafür ließ Quinn sich nieder. „Sie sind gekommen, um mir Geld anzubieten, damit ich Aidan verlasse, richtig?“


  „Ah, wie ich sehe, kennen Sie dieses Spiel bereits.“ Vera zog ihr Scheckbuch aus ihrer Tasche. „Wie viel wollen Sie?“


  „Sie irren sich. Ich will Ihr Geld nicht, das können Sie behalten.“ Sie sah die ältere Frau herausfordernd an. „Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie wütend Aidan wäre, wenn er das erfahren würde?“


  Damit hatte seine Mutter offensichtlich nicht gerechnet. Kraftlos ließ sie sich in einen Sessel fallen und starrte Quinn an.


  „Mir ist es völlig egal, wenn Sie mich beleidigen“, fuhr diese mit blitzenden Augen fort. „Was bedeuten wir einander schon? Aber Ihren Sohn derartig zu verletzen …“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wie können Sie ihm gegenüber nur so wenig Respekt zeigen?“


  „Aber Sie werden ihn ruinieren! Sie werden all das Gute zerstören, wofür er steht!“


  „Warum haben Sie eigentlich so eine schlechte Meinung von ihm?“ Ihr Magen zog sich zusammen. Da waren sie wieder, die alten Vorurteile, vor denen sie damals geflohen war. Leute wie Vera konnten ja nur glauben, dass Quinn schlecht für ihren Sohn war. Bei Phillip war es damals genauso gewesen. In gewisser Weise konnte Quinn es Mrs. Fairhall nicht einmal verübeln. Die Frau kämpfte um den guten Ruf ihres Sohns – des einzigen Sohns, der ihr noch geblieben war.


  Daher stand sie auf, ging auf Aidans Mutter zu und drückte ihre Hand. „Ich weiß um Ihren tragischen Verlust, und es tut mir sehr leid. Mehr, als Sie es sich vorstellen können!“


  „Ach, was wissen Sie denn schon?“


  Vera zog ihre Hand zurück, aber es sah so aus, als würde sie gleich losweinen.


  „Sie haben recht, einen solchen Verlust habe ich nie erlitten“, gab Quinn ruhig zurück. „Aber Aidan hat mir ein paar Dinge erzählt. Ich weiß, dass er und sein Vater sich große Sorgen um Sie gemacht haben und nach Wegen gesucht haben, Ihnen in Ihrem Schmerz zu helfen.“


  „Das geht Sie gar nichts an!“


  „Aber trotz alledem – wer hat sich eigentlich um Aidan gekümmert?“


  „Wagen Sie es nicht …“


  Doch Quinn fuhr unbeirrt fort. Jemand musste sich schließlich für ihn einsetzen. Sie beugte sich zu der älteren Dame herunter. „Er hat einen Bruder verloren, den er mehr geliebt hat als sich selbst.“


  „Und Sie nutzen seinen Kummer aus!“


  Ihre Augen brannten, denn Veras Schmerz war deutlich zu spüren. „Nein“, erwiderte Quinn schlicht. „Ich bin nicht diejenige, die ihn ausnutzt. Wenn Sie weiterhin versuchen sollten, ihn zu Danny zu machen, Mrs. Fairhall – dann haben Sie nicht einen Sohn verloren, sondern zwei.“


  Vera erhob sich und verließ wortlos das Zimmer.


  „Na, das ist ja super gelaufen“, flüsterte Quinn. Dann warf sie sich aufs Bett und brach in Tränen aus.


  Obwohl sie in dieser Nacht nicht viel geschlafen hatte, wachte Quinn noch vor ihren Kindern auf. Als sie ein Klopfen an der Tür hört, war sie nicht überrascht.


  Vera oder Aidan?


  Sie öffnete.


  Aidan.


  Wortlos ließ sie ihn ein und ging zum Fenster. Sie zog die Vorhänge weit zurück, und Sonnenlicht strömte herein.


  „Die Jungs?“


  „Schlafen noch.“


  „Verstehe.“ Er änderte seine Haltung. „Es gibt eine Planänderung.“


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Ach, ja?“


  „Ja. Ich habe mich entschlossen, euch bis Sydney zu begleiten.“


  Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Er runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, doch sie kam ihm zuvor.


  „Du bist nicht eingeladen. Wir werden uns hier trennen, daran wird sich nichts ändern.“


  Aidan wurde ganz blass, und es brach ihr das Herz. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geworfen, doch sie hielt sich mit aller Macht zurück.


  Er ging auf sie zu und legte einen Finger unter ihr Kinn. „Wir sind mehr als nur zwei Schiffe, die nachts auf hoher See aneinander vorbeifahren, egal, was du denkst.“Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber eines war sicher: „Ich bin nicht dazu da, um als Ablenkung oder Verzögerungstaktik benutzt zu werden. Du musst dein Leben auf die Reihe bekommen, Aidan. Nicht erst, wenn du deinen Wahlkampf verloren hast, sondern jetzt sofort.“


  Er starrte sie verwirrt an, doch es war ihr egal. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. „Aber vorher gibt es noch etwas, das ich dir sagen möchte.“


  „Und das wäre?“, erwiderte er und setzte sich ebenfalls.


  „Kinder schulden ihren Eltern nichts. Es war die Entscheidung der Eltern, sie in die Welt zu setzen, und es liegt daher auch in ihrer Verantwortung, ihren Kindern das beste Leben zu bereiten, das sie ihnen bieten können. Dafür kannst du deinen Eltern natürlich dankbar sein. Aber es bedeutet noch lange nicht, dass du deshalb das Leben führen musst, das sie von dir erwarten.“


  „Hältst du mich etwa für schwach?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich glaube, der ganze Kummer um deine Mutter hat dein Urteilsvermögen getrübt.“


  Er beugte sich vor und sah sie mit funkelnden Augen an. „Und weißt du, was ich glaube, Quinn? Dass du dich durch die negativen Erfahrungen mit deinen Eltern zu sehr beeinflussen lassen hast. Denkst du wirklich, der ganze Verzicht ist ein gutes Beispiel für deine Kinder? Sollen sie glauben, dass man im Leben nur darauf hoffen darf, irgendeinen Job anzunehmen, selbst wenn man ihn hasst, damit alle Rechnungen bezahlt werden können? Soll das alles sein?“


  Sie riss den Mund auf und starrte ihn an.


  „Keine Ahnung, wovor du Angst hast, Quinn. Ich verstehe einfach nicht, warum du nicht wieder studieren willst. Vielleicht befürchtest du, dass du so wirst wie deine Eltern.“


  Sie sprang auf und zitterte am ganzen Leib. „Das wird nie passieren!“


  „Aber du kannst doch wirklich nicht behaupten, dass dein Leben einfach war, oder?“


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Hörst du mich etwa klagen?“


  Er erwiderte ihren Blick und stieß dann einen kleinen Fluch aus. „Bitte entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen.“


  Quinn rieb sich die Nase. „Ich werde mich für keins meiner Worte entschuldigen. Ich meine, was ich gesagt habe. Und ich glaube, es war an der Zeit, es auszusprechen.“


  Aidan versuchte die Furcht, die ihn plötzlich ergriff, zurückzudrängen. Das hier konnte doch nicht der Abschied sein. Er durfte es nicht sein!


  Entschlossen straffte er die Schultern. Sie hatte Angst, und wer konnte es ihr verübeln? Die Welt, in der sie die letzten … acht oder neun … Tage gelebt hatten … nun, diese Zeit war sehr intensiv gewesen, aber das machte es nicht weniger real.


  Und dadurch hatte sich alles verändert.


  Er würde sie nicht gehen lassen, ohne ihr ein Versprechen zu entlocken. „Kann ich dich und die Jungs sehen, sobald ihr euch niedergelassen habt?“


  Aidan konnte sehen, wie sie zu einem Nein ansetzte. Doch da stürmte Chase ins Zimmer und fiel seiner Mutter in die Arme.


  „Können wir bitte noch einen Tag länger bleiben? Ich liebe Adelaide!“


  Sie schmunzelte. „Das kann schon sein, mein Kleiner. Aber heute machen wir uns trotzdem wieder auf den Weg.“


  Chase verzog das Gesicht, dachte aber schon wieder an etwas anderes. Sein Ausdruck wurde plötzlich ernst: „Kommst du wirklich nicht mit uns, Aidan?“


  Aidan sah, wie Quinn erstarrte. Chase hatte ihm gerade die perfekte Steilvorlage geliefert, um sich wieder in ihre Reise einzuschleichen. Doch ein Blick auf Quinns Gesicht verriet ihm, dass er damit keine Pluspunkte sammeln würde.


  Also kniete er sich vor den Jungen hin und sagte: „Ich fürchte, ich muss leider wieder arbeiten. Aber ich hatte wirklich eine super Zeit mit euch.“


  Chases Unterlippe fing an zu zittern, und Aidan zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. Er reichte sie ihm und zeigte auf die Nummer. „Schau mal, das hier ist meine Telefonnummer. Wie fändest du es, wenn du mich heute Abend anrufst und mir erzählst, wie dein Tag war?“


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, und der Junge nickte eifrig. „Okay!“


  Quinn sah Aidan dankbar an, und ihm fiel ein Stein vom Herzen. Da bemerkte er, dass Robbie an der Tür lehnte und mit düsterer Miene zu ihnen herüberschaute. Wie lange mochte er schon dagestanden haben?


  Doch es war Quinn, die der Junge ärgerlich anstarrte. Nein, Aidan würde nicht zulassen, dass Robbie ihr die Schuld an seiner Abreise gab.


  „Tut mir wirklich sehr leid, dass ich euch verlassen muss“, sagte er deshalb erneut. „Aber ich muss wirklich heute noch nach Sydney fahren.“


  Robbie blinzelte, und er sah plötzlich so verletzlich aus, dass er ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Als der Junge jetzt tatsächlich zu weinen anfing, folgte er diesem Impuls, ging zu ihm und legte ihn behutsam auf das große Bett. Ein Seitenblick zu Quinn verriet ihm, dass auch sie Tränen in den Augen hatte. Chase presste sein Gesicht an ihre Seite.


  „Jungs sollten eigentlich nicht weinen, oder?“, fragte Robbie, als der Anfall langsam vorüber war.


  „Natürlich weinen sie“, widersprach Aidan und setzte noch hinzu: „Besonders, wenn ihre Mum dabei ist. Und ich wette, eure Tante Mara ist bestimmt die beste Person, mit der man weinen kann.“


  „Das stimmt“, bestätigte Robbie. „Genau wie du.“


  Das war das seltsamste Kompliment, das Aidan jemals erhalten hatte, und doch erfüllte es ihn mit unerwartetem Stolz. „Jedenfalls solltet ihr nicht mitmachen, wenn ein Junge weint und er von den anderen gehänselt wird, okay?“


  Robbie kratzte sich nachdenklich an der Nase. „Das wird bestimmt nicht einfach.“


  „Ja, ich weiß“, bestätigte Aidan. „Das Richtige zu tun, ist oft nicht so leicht.“ Dann holte er tief Luft. Er wusste jetzt schon, dass es Quinn nicht gefallen würde, aber er war nicht bereit, sie kampflos gehen zu lassen.


  „Jungs, erinnert ihr euch noch daran, wie ich gesagt habe, dass wir alle in den Taronga Zoo in Sydney gehen sollten?“


  Die beiden nickten begeistert.


  „Wie wär’s, wenn wir das am Samstag machen würden?“ Heute war Montag, und das bedeutete, Quinn hatte noch viel Zeit, um nach Pokolbin zu fahren. Sie würde wahrscheinlich am Donnerstag dort ankommen.


  Die beiden Jungen sprangen aufs Bett und hüpften jubelnd auf und ab.


  „Aber wir … wir waren doch gerade erst im Zoo“, wandte Quinn schwach ein.


  Er griff nach ihrer Hand und führte ihre Finger an seine Lippen. „Jungs können von Zoos nie genug kriegen, okay? Es ist doch ganz einfach – ich reserviere uns ein paar Zimmer in einem Motel in der Stadt, und vielleicht können wir dann am Sonntag noch etwas unternehmen, bevor ihr nach Pokolbin zurückmüsst.“


  „Bitte, sag ja, Mum“, bettelte Robbie.


  Sie biss sich auf die Lippe und zog ihre Hand zurück, nickte dann aber. „Also gut. Das klingt nach ziemlich viel Spaß.“


  „Ja, den werden wir bestimmt haben“, versicherte Aidan. Vielleicht hatte er bis dahin geklärt, welches der vernünftigste Weg war – ob er Quinn in Ruhe lassen oder mit seiner ganzen Energie um sie kämpfen sollte.


  „Was willst du damit sagen, du willst jetzt doch keine politische Karriere? Schließlich war es deine Idee, in Daniels Fußstapfen zu treten!“


  Das würde bestimmt kein leichtes Gespräch werden. Aber Quinn hatte recht gehabt – das Leben seines Bruders zu leben, würde für Aidan nicht funktionieren. Nicht auf lange Sicht.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du ihn so im Stich lässt!“ Jedes einzelne Haar seiner Mutter zitterte vor Empörung.


  „Aber du findest es okay, wenn ich mich selbst im Stich lasse?“


  Sie erstarrte und sah ihn nur an. Sein Herz zog sich zusammen aus Mitgefühl für sie. Er liebte seine Mutter. Er liebte seine beiden Eltern. Er hatte auch seinen Bruder geliebt.


  Und Quinn?


  Aidan schluckte. Quinn verstand ihn, sie hatte für ihn gekämpft, sie war stark und voller Lachen und Zuversicht. Ja, vielleicht waren sie wirklich nur zwei Schiffe, die in der Nacht aneinander vorbeifuhren. Aber alles in ihm lehnte sich gegen diesen Gedanken auf.


  „Aidan!“


  Die Stimme seiner Mutter brachte ihn in die Gegenwart zurück. Zunächst musste er kämpfen – für das Leben, das er leben wollte.


  „Dad hat mich gebeten, Dannys Platz einzunehmen.“


  Sie ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken. „Warum?“


  „Weil er glaubte, das würde dir einen Grund geben … um weiterzumachen. Und ich habe mich damit einverstanden erklärt, weil ich euch beide liebe und ich euch helfen wollte, die Leere zu füllen, die sein Tod hinterlassen hat. Aber inzwischen weiß ich, dass nichts diese Leere je füllen kann.“


  „Und deshalb willst du nun sein Vermächtnis ignorieren?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Seine politische Karriere war nicht sein Vermächtnis.“


  „Sondern?“


  Er trat auf sie zu. „Weißt du eigentlich, wie lange ich schon nicht mehr surfen war?“


  „Ach, komm schon, Aidan, du bist doch kein Kind mehr! Wir müssen uns alle von unserer Kindheit verabschieden.“


  „Danny hat das aber nicht getan. Er hat im letzten Jahr jedes Spiel der Swans besucht“, sagte er. Die Swans waren eine der beliebtesten Fußballmannschaften im Land. „Stell dir vor, er hatte sogar eine Loge im Stadion. Dir und Dad hat er zwar gesagt, er würde das tun, um geschäftliche Verbindungen zu knüpfen. Aber in Wahrheit liebte er Fußball über alles.“ Aidan ging zu seiner Mutter hinüber und ließ sich im Sessel neben ihr nieder. „Weißt du, Mum, Dannys Vermächtnis ist nicht seine Karriere. Es ist seine Liebe für das Leben, und wie er alle immer in dem unterstützt hat, was sie gern tun.“


  „Das mag ja sein. Aber glaubst du etwa, es ist leicht für eine Mutter, einfach so weiterzumachen, als wäre nichts passiert?“


  „Nein, natürlich nicht. Und ich bin mir durchaus bewusst, dass ich nicht dein Erstgeborener und auch nicht dein Lieblingssohn bin. Aber ich …“


  Vera sprang auf und starrte ihn an. „Dein Vater und ich, wir haben nie einen von euch bevorzugt.“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Danny war alles, was ihr euch von einem Sohn nur wünschen konntet. Er war euer Vorzeigekind. Ich habe ihn auch geliebt, aber sein Leben ist nicht mehr wert als meins.“


  Seine Mutter saß da, als würde sie träumen. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber er wich im letzten Moment zurück.


  „Ich habe nicht gewusst, dass du so empfindest. Warum hast du es mir nie gesagt?“


  Aidan zuckte mit den Schultern.


  „Du dummer Junge! Du hättest es mir sagen sollen! Aber du warst ja schon immer so reserviert! Es war viel schwieriger, dich zu lieben.“


  Aidan sah seine Mutter mit offenem Mund an.


  „Ich kann verstehen, dass du geglaubt hast, wir würden Danny vorziehen. Aber das stimmt einfach nicht.“


  Es stimmte nicht? Er hatte doch die ganze Zeit gedacht, dass er nur an zweiter Stelle käme und …


  „Bitte, Aidan“, sagte seine Mutter. „Wir müssen unser Flugzeug erwischen und uns daranmachen, eine neue, mutige Welt zu erschaffen.“


  Er nahm ihre Hand. „Dazu habe ich eine Idee, Mum. Du bist doch mindestens politisch so engagiert wie Dad und Danny. Warum bewirbst du dich nicht um den Posten?“


  „Ich? Aber das ist doch lächerlich!“


  „Lächerlich? Warum denn? Schließlich bist du erst dreiundfünfzig und immer noch sehr gut beieinander. Du weißt, wie das Spiel läuft, und du wärst ein absoluter Gewinn für die Partei.“


  Sie sah ihren Sohn mit großen Augen an, und er spürte, dass sie bereits fieberhaft über die Idee nachdachte.


  „Gut, dann werde ich jetzt mal packen.“ Aidan erhob sich und verließ das Zimmer mit einem leichteren Herzen, als er es kurz zuvor noch für möglich gehalten hatte.


  9. KAPITEL


  Als es am nächsten Samstagabend an Quinns Motelzimmertür klopfte, zog sich ihr Magen zusammen, und eine Million Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.


  Sie holte tief Luft und öffnete die Tür für den Mann, den sie bereits heute Nachmittag im Taronga Zoo getroffen hatte, gemeinsam mit Robbie und Chase. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, als könnte sie sich nicht sattsehen an ihm.


  Und ihm schien es genauso zu gehen.


  Ihre Jungen hatten einen wunderbaren Tag gehabt, aber ihr war es unglaublich schwergefallen, Aidan nicht zu berühren. Dieses Verlangen war von Stunde zu Stunde stärker geworden. Sie hatte nicht gewusst, ob er das Gleiche empfand wie sie, denn die meiste Zeit hatten sie Small Talk gehalten.


  Das hier würde ihr letzter gemeinsamer Abend sein, danach gingen sie getrennte Wege.


  Doch allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon schlecht.


  Oder war es nur die Erleichterung?


  Aidan sah sie stirnrunzelnd an. „Alles okay?“


  Quinn zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich.“


  Er starrte sie an, und sie starrte zurück.


  „Bist du sicher, dass du noch immer möchtest, dass ich dich auf diese Party begleite?“


  „Warum fragst du das?“


  „Weil …“ Sie stockte. „Sie findet zu Ehren deiner Eltern statt, und ich kann mir kaum vorstellen, dass sie über meine Anwesenheit erfreut sein werden.“


  „Überlass meine Eltern nur mir.“


  Nichts lieber als das, aber würden sie Quinn auch tolerieren? Oder würden sie versuchen, sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden?


  „Also, ich wäre dir nicht böse, wenn du es dir anders überlegt hättest.“


  „Wie kommst du nur darauf?“


  „Ich habe einfach Angst, dass ich …“ Sie biss sich auf die Lippen. Sie befürchtete, dass sie alles ruinieren würde.


  „Vergiss es!“ Er griff nach ihrer Stola und legte sie ihr um die Schultern. „Übrigens siehst du wunderschön aus.“


  Ihre Stimme zitterte leicht. „Danke.“


  „Wenn es ein anderer Abend wäre, würde ich jetzt alles tun, um dich zu verführen.“


  Quinn lächelte unter Tränen. „Es ist aber kein anderer Abend. Übrigens siehst du sehr elegant aus in deinem Smoking und der schwarzen Krawatte. Wäre wirklich schade, wenn ich dein Hemd zerknittern würde.“ Sie konnte sich schon das Gesicht seiner Mutter vorstellen!


  Dann drehte sie sich um. „Heute habe ich die Femme fatale zu Hause gelassen und mich wie eine Lady angezogen. So möchte ich auch behandelt werden.“


  Seine Augen funkelten. „Habe ich dich je anders behandelt?“


  „Nein.“ Das hatte er tatsächlich nicht.


  „Komm, lass uns gehen!“


  Er nahm ihren Arm. Sie biss die Zähne zusammen und ermahnte sich, ihre innere Femme fatale schön unter Verschluss zu halten.


  Die Party wurde im Ballsaal eines der größten Hotels der Stadt ausgerichtet. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Hafen und die Oper. Lichter funkelten am Hafen, und auch die zweihundert Gäste – Sydneys gesellschaftliche Elite – wurden vom Schein der vielen Lichterketten angestrahlt. Das Event war unglaublich glamourös, und doch wünschte Quinn sich plötzlich wieder in die Nullarbor-Ebene zurück – unter einen Himmel, der eine ganz andere Art der Lichtershow bot.


  Ihr war klar, dass Aidan an diesem Abend Gastgeberpflichten zu erfüllen hatte. Bestimmt würde er sich kaum um sie kümmern können. Aber er hatte ihr bereits ein paar wirklich nette Leute vorgestellt, mit denen sie sich angeregt unterhalten hatte.


  „Wie ich gehört habe, haben Sie und mein Sohn ein richtiges Abenteuer miteinander erlebt.“


  Quinn wandte sich von dem Blick auf den Hafen ab und bemerkte, dass Aidans Vater vor ihr stand und ihr ein Glas Champagner hinhielt. Sie nahm es und lächelte ihn an.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Mr. Fairhall“, sagte sie und prostete ihm zu. „Ein Abenteuer? Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.“


  Mr. Fairhall wollte schon etwas entgegnen, doch in diesem Moment gesellte sich seine Frau zu ihnen.


  „Hallo, Quinn. Sie sehen wunderbar aus heute Abend. Dieses Kleid ist einfach umwerfend!“


  Gemeinsam mit ihrer Tante hatte sie einen ganzen Tag damit verbracht, das passende Kleid für diesen Anlass zu finden. Quinn hatte Mara beschrieben, dass sie etwas Damenhaftes suchte – ein Kleid, das zu Audrey Hepburn passen würde. Und sie hatten es tatsächlich gefunden. Es war aus pinkfarbener Seide, knielang, mit einem Oberteil aus schwarzer durchbrochener Spitze. Es war eher züchtig und sehr, sehr schick.


  Aber Quinn erfasste natürlich sofort den tieferen Sinn dieser Bemerkung. „Vielen Dank, Mrs. Fairhall. Das Kleid hat ein Vermögen gekostet, ist aber jeden Cent wert.“ Dann nannte sie den Namen des Designers, und die Augen von Aidans Mutter weiteten sich. „Doch wir wissen ja beide, dass ein Kleid allein noch keine Dame macht.“


  „Da haben Sie recht, meine Liebe.“ Aidans Mutter hob die Augenbrauen. „Wie ich gehört habe, hatten Sie einen aufregenden Tag.“


  Hatte Aidan ihr von dem Besuch im Zoo erzählt? Oder hatte sie Spione? „Ja, in der Tat.“


  „Ich würde es natürlich verstehen, wenn Sie früh gehen müssten, um nach Ihren Kindern zu schauen. Auf Aidan können wir selbstverständlich nicht verzichten, aber es wäre mir ein Vergnügen, ein Taxi für Sie zu bezahlen.“


  „Ja, da bin ich mir sicher“, erwiderte Quinn trocken. „Ihr Ruf, eine gute Gastgeberin zu sein, eilt Ihnen schließlich voraus.“


  Tom Fairhall schmunzelte, und seine Frau machte sofort einen Rückzieher. „Ich wollte nur höflich sein, Quinn. Denn ich kann mir gut vorstellen, dass Sie sich hier nicht am richtigen Platz fühlen.“


  „Vera!“, ermahnte er seine Frau.


  „Keineswegs“, erwiderte Quinn mit all der gespielten Aufrichtigkeit, zu der sie fähig war. „Wie ich gesehen habe, haben Sie sogar meine Eltern eingeladen. Ich hoffe, das haben Sie nicht getan, um mir einen Gefallen zu tun.“


  Sie wies auf die andere Ecke des Saals, und Vera riss den Mund auf. „Sie sind diese Laverty-Tochter?“


  Auch Quinn zog die Brauen hoch, doch ihr Magen krampfte sich zusammen. „Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen, Mrs. Fairhall. Ich werde Sie nicht um ein Taxi bitten. Ich habe eine gute Konstitution und werde nicht so schnell müde.“


  Vera stolzierte davon, und ihr Mann klopfte Quinn auf die Schulter. „Bitte nehmen Sie es meiner Frau nicht übel. Sie will Aidan einfach nur beschützen. Und das ist noch schlimmer geworden seit …“


  Quinn biss sich auf die Lippe und nickte. „Ja, das verstehe ich. Ich … ich habe ihm auch gesagt, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich heute Abend nicht mitkommen würde.“


  „Aber wir wissen ja, wie überzeugend er sein kann.“


  Sie lächelte. „Trotzdem möchte ich Ihnen nicht den Abend verderben. Wenn Sie glauben, dass ich besser gehen sollte, werde ich das tun.“


  Er sah sie an und schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Auch wenn meiner Frau das offensichtlich nicht klar ist, verdanken wir Ihnen eine ganze Menge. Ohne es zu wissen, habe ich Aidan in eine Richtung gelenkt, die nicht gut für ihn ist. Und ich wusste nicht, wie ich es rückgängig machen sollte. Sie haben ihm dabei geholfen, dass er es selbst tut. Das ist eine beachtliche Leistung.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Vielen Dank, Mr. Fairhall.“


  In diesem Moment schauten ihre Eltern zu ihnen herüber. Quinn wusste, dass sie einer Begegnung mit ihnen nicht länger ausweichen konnte.


  „Jetzt sollten Sie sich aber wieder um Ihre anderen Gäste kümmern“, sagte sie zu Aidans Vater. Er nickte schmunzelnd und verließ sie.


  Sie hatte ihre Eltern sofort bemerkt, als sie den Ballsaal betraten. Ihr Vater trug einen dunklen Anzug und ihre Mutter Schuhe mit halbhohen Absätzen. Quinn hatte keine Ahnung, wie lange sie gebraucht hatten, um sie zu entdecken. Aber sie ging davon aus, dass die Hälfte der Anwesenden bereits über ihre ungeratene Tochter tuschelte.


  Und im nächsten Moment standen beide vor ihr.


  „Wenn du auch nur einen Funken Anstand hast“, sagte ihr Vater streng, „dann verlässt du jetzt auf der Stelle den Raum.“


  Sie setzte ein gespieltes Lächeln auf. „Hallo, Daddy, wie schön, dich zu sehen. Ihr seht beide gut aus. Bestimmt freut ihr euch zu hören, dass es euren Enkelkindern gut geht.“


  „Jetzt blamier uns nicht vor all diesen Leuten, Quinn“, fuhr ihre Mutter sie an.


  Quinn starrte sie an und schüttelte den Kopf. Seit neun Jahren hatte sie die beiden nicht mehr gesehen. Wie komisch, und dabei hatten sie sich einmal sehr nahegestanden.


  „Jetzt hast du deine Fühler anscheinend nach dem jungen Fairhall ausgestreckt“, setzte ihre Mutter gehässig hinzu. „Willst du etwa das Leben eines weiteren guten Mannes ruinieren?“


  Sie wollte gerade etwas entgegnen, doch in diesem Moment trat Aidan an ihre Seite und blickte sie fragend an.


  „Aidan, das sind meine Eltern, Ryan und Wendy Laverty.“


  Sie sah den Schock in seinen Augen und bedauerte kurz, dass sie ihm nichts von ihrer Herkunft erzählt hatte. Doch dieses Bedauern verflüchtigte sich sofort, als ihr Vater sagte: „Junger Mann, ich hoffe, Sie befolgen meinen Rat und halten sich von dieser Frau fern.“


  Aidan erstarrte.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir“, sagte er kühl. „Quinn ist eine außergewöhnliche Frau mit mehr Integrität und wahrer Güte, als ich sie je bei jemandem erlebt habe.“


  Verdammt, er war fantastisch. Souverän und durch nichts zu erschüttern.


  „Und wenn Sie noch irgendetwas Negatives über Ihre Tochter sagen, werde ich Sie bitten müssen zu gehen.“


  Dabei lächelte er die ganze Zeit, und Quinn hätte am liebsten applaudiert.


  Aidan ignorierte die beiden und wandte sich ihr zu. „Wie ich sehe, brauchst du etwas zu trinken.“ Er ergriff ihren Ellenbogen und führte sie weg, einfach so.


  Als sie auf dem Hocker vor der Bar saß, musste sie selbst lachen. „Das hast du gerade meisterhaft gemacht.“


  „Du liebe Güte!“ Er schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, meine Mutter wäre ein Albtraum!“


  „Das ist sie auch“, erwiderte Quinn lächelnd, und um ein Haar hätte er sich an seinem Drink verschluckt.


  Sie stupste ihn an der Schulter. „Ich wünsche dir mehr als eine Frau, die mit einer Menge Gepäck rumreist.“


  Er zuckte zusammen. „Das hast du gehört?“


  Sie nickte. Ja, diese und andere Bemerkungen über sich hatte Quinn mitgehört.


  „Jedenfalls …“, sie stockte. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts von meinen Eltern erzählt habe. Aber sie … weißt du, es fühlt sich alles so weit weg an.“


  Er nickte, und ein Funken blitzte in seinen Augen auf. „Wenn du möchtest, können wir gehen.“


  „Nein, auf keinen Fall.“


  „Ich glaube einfach nicht, dass dir das alles so egal ist.“


  Plötzlich spürte sie Tränen in den Augen und drängte sie zurück. „Ist es auch nicht. Aber ich habe meinen Stolz, und ich würde weder deiner Mutter noch meinen Eltern diese Genugtuung verschaffen.“


  Er stieß einen leisen Fluch aus.


  Quinn schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Außerdem habe ich deinem Vater versprochen, dass ich als eine der Letzten gehen werde.“


  Daraufhin erwiderte Aidan ihr Lächeln. „Möchtest du tanzen?“


  Sie rutschte von ihrem Barhocker. „Ich dachte schon, du würdest mich das nie fragen.“


  Aidan brachte Quinn auf ihr Hotelzimmer, und keiner von beiden sprach ein Wort. Er berührte sie nicht, und er nahm auch nicht ihre Hand, obwohl es ihn seine ganze Selbstbeherrschung kostete.


  Schließlich standen sie vor der Tür, und nach einer weiteren Minute des Schweigens suchte Quinn in ihrer Tasche nach der Schlüsselkarte.


  Er nahm und öffnete für sie. Sie sah ihn an, ihre Lippen waren leicht geöffnet.


  Du schaffst das.


  Er rührte sich nicht, beugte sich aber schließlich wie magisch angezogen zu ihr hinunter.


  Ihre Lippen trafen sich, verschmolzen miteinander in einem langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Er wünschte sich nichts mehr, als ihr die Kleider auszuziehen, Quinn aufs Bett zu legen und sie so lange zu lieben, bis sie beide nicht mehr wussten, wo sie waren. Er wollte sich in ihr verlieren, wollte sie …


  Doch er wusste auch, dass er das nicht geschehen lassen durfte.


  Denn er wollte mehr als nur eine Nacht mit dieser Frau. Er wollte, dass Quinn zu seinem Leben gehörte. Sie hielt sein Herz in ihren Händen, obwohl ihr das vielleicht nicht einmal bewusst war. Ein falscher Schritt von ihm, und sie würde es fallen lassen. Aidan war klar, dass er sich nie davon erholen würde.


  Trotzdem vertiefte er den Kuss noch weiter, wollte, dass sie süchtig nach ihm wurde und ihn nicht so einfach verlassen konnte. Sie schmeckte nach Kaffee und Champagner. Sie zu küssen fühlte sich an, als würde er auf der größten und wildesten Welle seines Lebens surfen. Höher, immer höher … dann trafen sich ihre Zungenspitzen, und Quinn stöhnte leicht auf. Der Laut durchfuhr seinen ganzen Körper.


  Mit aller Kraft machte er sich von ihr los. „Danke, dass du heute mitgekommen bist.“ Seine Stimme klang rau.


  Er trat einen Schritt zurück, und ihre Hände, die sie gegen seine Brust gestemmt hatte, fielen zur Seite. Quinn wirkte enttäuscht und gleichzeitig erleichtert, was ihn ein wenig tröstete. Auch um ihretwillen würde er nicht zulassen, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.


  „Ich hole euch morgen früh um zehn Uhr ab.“


  „Aber …“ Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, lud ihn schweigend dazu ein, näher zu treten.


  Doch er schüttelte den Kopf. „Gute Nacht, Quinn!“


  Damit drehte er sich um und ging den Flur hinunter. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten. Doch er ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, machte einen Atemzug nach dem nächsten.


  Den folgenden Tag verbrachten sie zusammen am Hafen. Aidan hatte eine Hafenrundfahrt gebucht, und das Wetter hätte nicht besser sein können. Die Sonne schien, doch es war nicht zu heiß. Eine frische Brise wehte. Als Aidan Quinn anschaute sah er, dass ihre Wangen ganz rosig geworden waren. Das ließ ihn wieder an gestern Abend denken und daran, was er gern mit ihr gemacht hätte.


  Das laute Lachen der Kinder auf dem Unterdeck brachte ihn abrupt in die Gegenwart zurück, und er sah, dass Quinns Blick auf ihn gerichtet war.


  „Warum bist du gestern nicht geblieben?“, fragte sie wie aus der Pistole geschossen. Sie saßen allein an einem Tisch auf dem Oberdeck, doch ihre Stimme war gedämpft.


  Er beugte sich zu ihr. „Weil ich möchte, dass du mich so sehr willst wie ich dich.“


  Sie schluckte. „Bezweifelst du das denn?“


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Willst du wirklich behaupten, du wärst nicht erleichtert gewesen, als ich gegangen bin?“


  „Aidan, keiner von uns beiden braucht momentan diese Art von Komplikationen im Leben“, sagte sie gepresst.


  Er trank einen Schluck Mineralwasser. „Ob du es glaubst oder nicht – für mich bist du keine Komplikation.“


  Das musste sie erst einmal verdauen.


  „Ich mag deinen Vater“, sagte sie unvermittelt.


  Er ließ es zu, dass sie das Thema wechselte. „Ja, ich auch.“ Sie lachte, so wie er es sich gewünscht hatte.


  „Er hat mir gesagt, dass du aus der Politik aussteigen willst.“


  „Ja, und das habe ich nur dir zu verdanken.“


  „Was bedeutet das praktisch?“


  „Nun, ich werde mir eine kleine Auszeit nehmen, um meine nächsten Schritte zu planen. Meine Mutter wird sich in dieser Zeit um das Büro kümmern. Und mein Vater sieht zu und hofft, dass er trotz allem noch zum Golfspielen kommen wird.“


  Sie grinste. „Das sind ja tolle Neuigkeiten.“


  Er griff nach ihrer Hand und strich mit dem Finger über ihren Handrücken. „Können wir vielleicht mal über deine Eltern sprechen?“


  Sie entzog ihm ihre Hand. „Wenn es unbedingt sein muss. Aber wenn du glaubst, dass es zwischen ihnen und mir zu einer Versöhnung kommen kann, hast du dich geirrt.“


  Er nickte ernst. „Ja, das ist auch mein Eindruck.“


  Sie sah ihn an, und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. Es berührte ihn tief in seinem Herzen. Diese Frau hatte es verdient, geliebt und geachtet zu werden.


  „Weißt du, sie haben sehr rigide Ansichten über das Leben, ganz anders als ich. Ihre gesellschaftliche Stellung ist ihnen sehr wichtig, und für sie zählen eigentlich nur Akademiker. Das ist ihre ganze Welt, etwas anderes interessiert sie nicht.“


  „Wie war es denn für dich, bei ihnen aufzuwachsen?“


  „Oh, ich hatte alle Privilegien, die sich ein Mädchen nur wünschen kann.“


  „Das meine ich nicht, Quinn.“


  Sie sah stumm auf ihre Hände. „Einsam“, sagte sie dann leise. „Die meiste Zeit war ich sehr einsam. Meine Eltern haben den ganzen Tag gearbeitet. Und wenn sie dann irgendwann nach Hause kamen, haben sie weitergearbeitet.“


  Aidan konnte es nicht fassen. Auch seine Eltern führten ein geschäftiges Leben, doch das hatte sie nie davon abgehalten, Zeit für ihn und Danny zu haben.


  „Das muss schrecklich für dich gewesen sein. Ich verstehe deinen Groll ihnen gegenüber“, sagte er mitfühlend.


  „Groll? Oh, Aidan, das ist Schnee von gestern. Das Einzige, was ich möchte, ist, dass meine Kinder nicht diesen Einflüssen ausgeliefert sind.“


  „Indem du dich von diesem Lebensstil abwendest?“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Willst du deshalb nicht weiterstudieren?“


  Ein Funke glomm in ihren Augen auf. „Das war ihr Traum, nicht meiner. Ich lebe meinen Traum.“


  Aber tat sie das wirklich? Denn sie war wieder allein, und es gab niemanden, mit dem sie ihre Sorgen und Hoffnungen teilen konnte.


  „Warum hackst du eigentlich immer darauf herum?“, fragte sie misstrauisch.


  „Weil ich den Eindruck habe, dass du in Gefahr bist, genauso rigide zu werden wie deine Eltern.“


  Quinn starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.“


  Er konnte es auch nicht. Er musste verrückt geworden sein. So umwarb man schließlich keine Frau. Aber in seinem Herzen wusste er, dass er recht hatte. Bis Quinn bereit war, für das Leben, das sie leben wollte und das sie verdiente, zu kämpfen, würde sie auch nicht frei sein, ihn zu lieben. Und er wollte, dass sie ihn liebte. Er wünschte es sich von ganzem Herzen.


  „Die Universität zu meiden und damit die Chance auf ein besseres Leben, ist das deine Art, deine Eltern zu bestrafen? Oder glaubst du, dass es deinem jetzigen Leben einen Sinn gibt, wenn du alles, was deine Eltern wertschätzen, ablehnst?“


  Auf eine verrückte Art und Weise konnte er sehen, wie das Sinn machen könnte.


  „Verdammt noch mal!“, fuhr sie ihn an. „Ich bin doch keine achtzehn mehr. Ich würde niemals jemanden verteufeln, nur weil er einen akademischen Grad hat.“


  Ach, nein? Warum weigerte sie sich dann so hartnäckig, ihrer Leidenschaft für die Wissenschaft nachzugehen?


  Sie beugte sich vor. „Willst du wirklich wissen, warum ich mich nicht fortbilden möchte? Ganz einfach – weil ich nicht will, dass meine Kinder genauso einsam aufwachsen wie ich.“


  Erst jetzt erkannte Aidan das ganze Ausmaß ihrer Vernachlässigung, und sein Herz füllte sich mit Mitgefühl. „Oh, Liebling!“


  „Vergiss es!“ Sie schob seine Hand weg, die er nach ihr ausgestreckt hatte. „Du kannst dir doch gar nicht vorstellen, wie viel Zeit und Mühe ich in meine Hausaufgaben gesteckt habe. Und warum? Weil ich dann mit meinen Eltern darüber sprechen konnte.“ Sie lachte harsch auf. „Das waren die einzigen Male, bei denen ich ihre gesammelte Aufmerksamkeit bekam.“


  Quinn blieb einen Moment lang stumm und fuhr dann fort: „Meine Jungs haben es verdient, eine Mutter zu haben, die voll auf sie konzentriert ist und nicht die Elternsprechstunde vergisst, weil sie in der Bibliothek über irgendwelchen Büchern sitzt.“


  Jetzt griff er nochmals nach ihrer Hand und hielt sie einfach fest. „Aber, Liebling, du hast doch bereits jetzt sehr viel mehr Lebenserfahrung als deine Eltern. Du hast dich nicht wie sie in den letzten neun Jahren auf ein ganz enges Feld beschränkt. Und ich glaube auch nicht eine Sekunde, dass du jemals wie sie werden könntest.“


  Er spürte, wie wild ihr Puls unter seinen Fingern schlug.


  „Quinn, dein Leben ist bereits erfüllt. Warum glaubst du dann nicht daran, dass du deine Träume verwirklichen kannst? Warum vertraust du dir selbst nicht genug, damit es funktioniert?“


  Wie durch einen Nebel schaute sie ihn an, als hätte sie nie über diese Möglichkeiten nachgedacht.


  „Aus irgendwelchen Gründen haben es deine Eltern nicht geschafft, gute Wissenschaftler und gleichzeitig gute Eltern zu sein. Auch Phillip hat das offensichtlich nicht hinbekommen. Aber du kannst es. Wenn du es wirklich willst, kriegst du das hin!“


  Sie hob das Kinn und sah ihn an. „Warum bist du dir da so sicher?“


  „Wegen deiner Liebe zu deinen Söhnen.“


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Aidan drückte noch einmal ihre Hand und ließ sie dann los. „Du hast mir gezeigt, dass ich für das Leben kämpfen muss, das ich führen will. Und du hast mir gezeigt, dass ich ein Recht darauf habe. Genau dasselbe gilt auch für dich.“


  10. KAPITEL


  Quinn sah vom Küchentisch auf, als sie hörte, wie ein Wagen hinter dem Haus hielt. Das alte Farmhaus ihrer Tante Mara lag etwas abseits der Straße und war von Olivenhainen umgeben, fast wie in einem Märchen. Nur selten verirrten sich Touristen in diese Gegend.


  Mara war vor einer Stunde in den Shop gefahren. Gestern hatte Quinn sich um den Laden gekümmert, daher würde sie mit Robbie und Chase heute einen faulen Sonntag verleben. Sie blätterte durch den Prospekt der Universität und fragte sich nun, wer sich da wohl verfahren haben mochte.


  Ein Mann stieg aus. Was zum … Aidan!


  Ihr Herz fing wie wild an zu pochen, und sie konnte ihn nur anstarren, während er langsam auf sie zukam.


  Nach dem letzten Wochenende hatte sie geglaubt, ihn nie wiederzusehen. Und sie hatte viel Zeit damit verbracht, sich einzureden, warum das eine gute Sache sei. Doch jetzt hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme gestürzt. Genau wie ihre Söhne es gerade taten, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Und Aidan grinste ihnen freudig entgegen. Sein nächstes Lächeln galt Quinn, die langsam über die Terrasse auf ihn zuging.


  „Aidan, was für eine Überraschung!“


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“


  Sein männlicher Duft nach Sandelholz stieg ihr in die Nase. „Nein, natürlich nicht.“


  „Wir können Aidan alles zeigen!“, rief Robbie begeistert.


  „Dann gefällt euch euer neues Zuhause also?“, fragte er, und beide Jungen nickten eifrig.


  „Du kannst Tante Mara kennenlernen und dir den Laden anschauen“, meinte Chase.


  „Und dann führen wir dich runter zu den Tieren“, erklärte Robbie. „Wir haben sogar Enten! Danach zeigen wir dir die Olivenbäume und dann …“


  „Hey, Moment mal“, rief Quinn und hob die Hände in die Höhe. „Lasst Aidan doch erst einmal zur Ruhe kommen. Bestimmt ist er ganz früh aufgestanden. Schließlich ist es ja erst zehn Uhr.“ Sie sah ihn an. „Kaffee?“


  „Ja, sehr gern.“


  Erst als sie mit ihren Kaffeebechern am Tisch saßen, hatte Quinn plötzlich den Impuls, wegzulaufen. Sie hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht lag es an Aidans überraschtem Blick, als er den Prospekt der Universität gesehen hatte. Oder mit seiner Präsenz, die die ganze Küche zu erfüllen schien.


  „Wirst du den ganzen Tag bei uns bleiben?“, fragte Robbie.


  „Wenn eure Mutter nichts dagegen hat?“


  Drei Augenpaare sahen sie an, und Quinn rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. „Ich … äh …“


  „Ich war so neugierig darauf, euer neues Zuhause zu sehen, dass ich mich einfach ins Auto gesetzt habe“, erklärte er.


  „Wir können dir unsere Schule zeigen“, meinte Robbie.


  „Und das Haus, in dem mein Freund Andrew wohnt“, ergänzte Chase.


  „Und die Olivenpresse …“


  „Und …“


  „Jungs!“ Quinn klatschte in die Hände. „Bitte gönnt Aidan eine halbe Stunde Ruhepause nach seiner langen Fahrt, während ich ihm was zu essen mache.“ Sie wandte sich zu ihm. „Wie wär’s mit Rührei?“


  „Perfekt.“


  Sie nickte und fügte an Robbie und Chase gewandt hinzu: „Und ihr könnt schon mal einen Plan für den Tag machen.“ Damit waren die beiden fürs Erste beschäftigt.


  „Übrigens ist es ja nicht so weit.“


  Sie sah ihn an. „Was denn?“


  „Die Fahrt von Sydney bis hierher. Ich habe nicht einmal zwei Stunden gebraucht.“


  „Oh.“ Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, und langsam wurde das Schweigen drückend, während sie sich am Herd zu schaffen machte. Schließlich stellte sie ihm einen Teller mit Eiern und Toast hin und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen.


  „Das sieht super aus“, sagte er begeistert und machte sich mit Appetit ans Essen.


  „Du hattest recht“, stieß sie plötzlich hervor und zeigte auf die Prospekte.


  „Ich wollte nicht nachfragen, weil ich dich nicht bedrängen wollte. Aber um ehrlich zu sein, sterbe ich vor Neugier.“


  Aidan grinste, und sie konnte gar nicht anders … sie musste ebenfalls grinsen. Er sah sie an, und seine braunen Augen verdunkelten sich. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, und ihre Wangen wurden flammend rot.


  „In letzter Zeit habe ich mich vor allem mit Lebensmitteltechnologie befasst“, platzte sie heraus. „Und ob du es glaubst oder nicht, ich finde das total interessant. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass die Verarbeitung von Oliven so kompliziert sein könnte. Das betrifft vor allem die Herstellung von Olivenöl. Wir könnten hier so viel …“


  „Das klingt faszinierend!“


  Sie sah ihn an, um herauszufinden, ob er sich über sie lustig machte, aber er klang aufrichtig. „Sieht fast so aus, als hättest du dein Fachgebiet gefunden.“


  Sie nickte eifrig. „Ja, diesen Eindruck habe ich auch.“


  „Das freut mich für dich. Sehr sogar.“


  Sie glaubte ihm.


  Aidan legte sein Messer und die Gabel beiseite und rieb sich über den Bauch. „Genau das habe ich gebraucht. Vielen Dank!“


  Quinn nahm ihm den Teller ab und trug ihn hinüber zur Spüle. „Nein, ich bin diejenige, die dir danken sollte. Wenn du mir nicht so hartnäckig eingeredet hättest, dass ich der Universität eine Chance geben sollte, hätte ich diesen Traum längst begraben.“ Sie stockte und fügte noch hinzu: „Ich hatte immer das Gefühl, dass ich meine Eltern und Phillip an die akademische Welt verloren hätte, obwohl das natürlich Unsinn ist. Sie sind einfach nur Opfer ihrer eigenen Ambitionen geworden. Und du hattest auch in dieser Beziehung recht: Ich werde nie so werden wie sie!“


  „Schön, dass du das endlich erkannt hast.“


  Sie nickte, und ihre Augen leuchteten. Doch dann wechselte sie das Thema. „Wie läuft es denn für dich in Sydney?“


  „Großartig. Ich arbeite inzwischen freiberuflich für meine alte Kanzlei.“


  Sein Lächeln zeigte ihr, wie sehr er darin aufging.


  „Und die große Neuigkeit ist, dass meine Mutter den Wahlkampf für Derek Oxford organisiert, meinen Stellvertreter. Es macht ihr einen Riesenspaß, und sie ist brillant darin.“


  „Das glaube ich sofort!“


  „Mum, seid ihr jetzt fertig?“ Robbie und Chase standen in der Tür.


  Aidan lächelte, und seine Augen funkelten. „Bist du bereit, mir dein neues Leben zu zeigen, Quinn?“


  Sie nickte und sprang auf. „Ja, sofort. Gib mir nur ein paar Minuten, okay?“


  Sie eilte in ihr Zimmer und zog schnell ihre hübscheste Bluse und beste Jeans an. Dann schminkte sie sich ein bisschen, doch als sie in den Spiegel starrte, traf sie der Gedanke wie ein Schlag.


  Was machst du hier eigentlich?


  Das mit ihr und Aidan hatte doch gar keine Zukunft. Über eine Freundschaft würde es bestimmt nicht hinausgehen.


  Aber das ist doch schon längst passiert.


  Dann musste sie dem Ganzen eben Einhalt gebieten, bevor es zu spät war und jemand verletzt wurde.


  Nein, sie würde nicht mit ihm flirten. Nein, sie würde sich nicht für ihn hübsch machen.


  Langsam ging sie zum Schrank zurück, zog ihre Jeans aus und hängte die Bluse zurück. Stattdessen wählte sie ein Hemdkleid, das ihre Knie bedeckte. Es war spießig, langweilig und asexuell.


  Als Quinn in den Spiegel schaute, musste sie lächeln. Perfekt!


  Obwohl Quinn den ganzen Tag über auf der Hut blieb, genoss sie Aidans Besuch.


  „Ihr habt euch da wirklich einen tollen Platz ausgesucht“, sagte er zu ihr, nachdem die drei ihn überall herumgeführt hatten.


  „Ja, ich kann immer noch nicht glauben, wie schön es hier ist“, gab sie zurück. Pokolbin lag mitten im klassischen Weinanbaugebiet Hunter Valley. Endlose Weinstöcke zogen sich über eine sanfte Hügellandschaft.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Herzen ein solches Landei sein könnte“, sagte sie lächelnd.


  „Aidan, ich habe ein Problem“, stieß Robbie plötzlich hervor.


  Sie tranken gerade Kaffee – die beiden Jungen schlürften Milchshakes – und aßen Kuchen. Quinn sah ihren Sohn besorgt an. Ihr gegenüber hatte er nichts erwähnt.


  „Was ist denn los, Kumpel?“, fragte Aidan.


  „Ich mag keine Oliven“, flüsterte er. „Und Chase mag sie auch nicht.“


  Quinn biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu verbergen. Doch ihr Herz war von Liebe für ihre Kinder erfüllt.


  „Wir mögen keine Oliven, aber Tante Mara und … und Mum lieben sie. Und ich weiß schon, sie sind der Grund dafür, warum wir hier sind, weil wir damit auch Geld verdienen können. Aber sie schmecken einfach furchtbar.“


  „Verstehe“, nickte Aidan mit der gleichen ernsten Miene wie ihr Sohn.


  Robbie krümelte an seinem Kuchen herum. „Ich fühle mich schlecht, weil ich sie nicht mag.“


  Sie wollte schon etwas erwidern, doch Aidan schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Das musst du nicht“, sagte er beruhigend. „Weißt du, sie sind nur etwas für Erwachsene. Es ist ganz natürlich, dass ihr sie nicht mögt. Wisst ihr, was ihr sagen könntet, wenn eure Tante euch danach fragt?“


  Robbie sah ihn hilfesuchend an.


  „Ihr könntet sagen, dass ihr Oliven toll findet, aber dass ihr sie nicht essen wollt, damit ihr mehr zum Verkaufen habt.“


  Das Gesicht des Jungen hellte sich auf. „Und das bedeutet mehr Geld für die Farm.“


  „Ja, genau.“


  Das machte die beiden Jungen wieder froh, und Aidan zwinkerte ihr zu. Plötzlich hatte Quinn wieder das Gefühl, aufpassen zu müssen. Denn je näher er ihnen kam, desto schwieriger würde es später für ihre Söhne sein.


  Ihr Mund wurde trocken. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie durfte das Glück der beiden nicht so aufs Spiel setzen.


  Offensichtlich hatte sie gar nicht gedacht. Das war das Problem. Stattdessen hatte sie es den ganzen Tag über genossen, sich wieder wie eine begehrenswerte Frau zu fühlen.


  „Alles okay?“, erkundigte sich Aidan.


  Sie sah auf und biss sich auf die Lippen. Der Blick seiner dunklen Augen war unverwandt auf sie gerichtet.


  Doch dann sah er auf. „So, Jungs, wir müssen los. Schließlich haben wir eurer Tante versprochen, dass ihr sie wieder im Laden unterstützen werdet.“


  Das war Maras Vorschlag gewesen. Taktvoll hatte sie es so geschafft, dafür zu sorgen, dass Quinn und Aidan noch ein bisschen Zeit für sich hatten. Und die Jungen liebten es, im Shop auszuhelfen.


  Niedergeschlagen erkannte Quinn, dass sie es beenden musste. Je eher, desto besser für alle Beteiligten.


  Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln. „Mein Kuchen war köstlich. Eurer auch?“


  Doch innerlich wusste sie, dass es lange dauern würde, bis sie je wieder ein Stück Kuchen genießen könnte, ohne an diesen Moment zu denken.


  „Möchtest du mir sagen, was dir auf der Seele liegt?“


  Quinn und Aidan schlenderten durch die Olivenhaine und hatten bereits den Rückweg zum Haus angetreten, nachdem sie die Jungen im Laden abgesetzt hatten. Der Shop The Olive Branche bot alles an, was man aus Oliven machen konnte, zusammen mit Sauerteigbrot von einem Bäcker aus der Gegend und Käse aus der Nachbarschaft.


  Touristen fanden den Laden für gewöhnlich unwiderstehlich, und Quinn und den Jungen ging es nicht anders.


  „Quinn?“


  Oh, wie sollte sie es ihm nur beibringen?


  Sie drehte sich zu ihm um und schluckte. „Aidan, ich denke, du weißt, dass ich dich mag. Du bist ein wirklich wunderbarer Mann.“


  Er schloss die Augen und fluchte leise. Ihr Herz zog sich zusammen.


  „Bitte gib uns doch noch ein bisschen Zeit, bevor wir über dieses Thema sprechen“, sagte er dann und sah sie erneut an.


  „Aber warum?“, fragte sie mit rauer Stimme. „Was ist der Punkt?“


  „Der Punkt?“ Aidan richtete sich auf und verlagerte seine Haltung, als ob er sich nur schwer davon abhalten könnte, einen Schwall ärgerlicher Wörter loszulassen. Hinter ihm verschwand die Sonne langsam hinter der Hügelkette und tauchte die Landschaft in ein dunstiges Licht, obwohl die Konturen der Umgebung immer noch scharf zu erkennen waren. Quinn betrachtete die Schönheit der Natur, die sie umgab, und fragte sich, wie die Verzweiflung so an ihr nagen konnte.


  Noch heute Morgen hatte sie sich so glücklich gefühlt!


  Weil du heute Morgen noch den Kopf in den Sand gesteckt hast!


  Aidan beugte sich über sie und sah sie entschlossen an. „Der Punkt ist, dass wir die Chance haben, nicht nur etwas Gutes, sondern etwas Sensationelles zu werden, wenn du uns die Möglichkeit dazu gibst.“


  Ihr Herz pochte wie wild. Wenn sie ein Vogel gewesen wäre, wäre sie davongeflogen. Sogar über seinen Vorschlag nachzudenken, tat weh. Auf etwas zu hoffen, was nie sein könnte, tat weh!


  Du hast mein Leben ruiniert! Nie würde sie Aidan die Möglichkeit geben, ihr diese Worte entgegenzuschleudern.


  „Du irrst dich“, erwiderte sie ruhig. „Du musst damit aufhören, hier aufzutauchen. Die Jungen fangen an, dich sehr zu mögen, und das gefällt mir nicht. Es muss aufhören, bevor jemand verletzt wird.“


  Er hielt den Blick fest auf sie gerichtet. „Dafür ist es zu spät, Quinn. Ich bin bereits mittendrin!“


  Ein Zittern lief durch ihren ganzen Körper, und sie schwankte leicht. „Oh, Aidan!“


  Doch er blieb aufrecht und stolz stehen wie ein Krieger. Zum ersten Mal dachte sie daran, wie er wohl als Anwalt in einem Gerichtssaal auftreten würde. Sie hatte womöglich seinen Hoffnungen gerade den Todesstoß versetzt, doch er ließ sich dadurch nicht erschüttern.


  Stattdessen hob er das Kinn. „Ich kann nicht glauben, dass du uns nicht einmal eine kleine Chance geben willst.“ Unterdrückte Wut schwang in seiner Stimme mit, und Quinn zuckte zusammen.


  „Warum?“ wollte er wissen. „Warum bist du nicht bereit, es in Erwägung zu ziehen?“


  Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. „Du … du willst es mir nicht leicht machen, oder?“


  „Niemals.“ Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich habe nicht die Absicht, es dir leicht zu machen, von mir wegzugehen.“


  Quinn holte tief Luft und richtete sich auf. „Ich weiß, du glaubst, dass die Entfernung zwischen Sydney und der Farm keine Rolle spielt, aber das sehe ich anders. Ich stehe nicht auf Fernbeziehungen.“


  „Aber wenn ich eine Kanzlei in Newcastle oder Maitland eröffnen würde, existiert dieses Problem nicht mehr. Hast du gewusst, dass Maitland eine der am schnellsten wachsenden Städte im ganzen Land ist?“


  Sie starrte ihn an. Er würde für sie umziehen?


  Nein!


  „Deine Mutter kann mich nicht leiden, und sie hat schon genug durchgemacht.“


  „Wenn sie dich erst einmal näher kennenlernt, wird sie dich lieben.“


  Quinn kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Ist das der Grund dafür, warum du mich so bedrängt hast, mein Studium wiederaufzunehmen? Weil ich sonst nicht gut genug für deine Familie bin?“


  „Diese Frage werde ich bestimmt nicht beantworten, denn ich finde sie unwürdig.“ Er funkelte sie an. „Aber inzwischen verstehe ich immer mehr, wie es deinen Eltern und Phillip gelingen konnte, dir diesen Komplex einzureden.“


  „Wie bitte?“


  Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Ich habe immer nur dein Glück gewollt. Ein Glück, dass du aus lauter Sturheit nicht zulassen willst.“


  „Sturheit?“ Sie lachte höhnisch. „Wir kennen uns doch noch gar nicht lange genug, um uns ineinander zu verlieben.“


  Er schüttelte den Kopf und sah sie lange an. „Das gilt vielleicht für dich, aber nicht für mich. Ich habe mich an dem Tag in dich verliebt, als du mir gesagt hast, ich solle mich entspannen und den Tag genießen.“


  „Weil ich dich an deinen Bruder erinnert habe!“ Er hatte sich in ein Trugbild verliebt.


  „Weil du mich daran erinnert hast, dass das Leben wieder schön sein kann und wir es genießen sollen.“


  Quinn konnte es immer noch nicht fassen. Er war in sie verliebt? Wahr und wahrhaftig? Sie versuchte, ihre Gedanken wieder zu sortieren. „Hast du eigentlich auf alles eine Antwort?“


  „Natürlich. Ich bin schließlich Anwalt!“


  Sie konnte nicht anders und musste laut lachen. Der Nachmittag war inzwischen etwas kühler geworden. Eine Schar scharlachroter Kakadus flog von einem alten Gummibaum auf. Ihr Krächzen erfüllte die Luft und übertönte das leise Zwitschern eines anderen Vogelschwarms, der durch die Olivenhaine schwirrte.


  „Quinn, wovor hast du eigentlich Angst?“


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Dass du mir irgendwann vorwerfen wirst, ich hätte dein Leben ruiniert.“


  „Du wirst es nur ruinieren, wenn du dich von mir trennst.“


  Sie betete um Kraft. „Du und deine Familie, Aidan, ihr kommt aus derselben Welt wie meine Eltern und Phillips Eltern. Sie haben ihm gesagt, ich würde sein Leben zerstören, und bevor er mich verlassen hat, hat er mir genau das vorgeworfen. Und du wirst das irgendwann auch tun. Tut mir leid, aber ich bin nicht bereit dazu, das Ganze noch einmal durchzumachen.“


  Er starrte sie an, sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah zum Fürchten aus, bevor ein Strom wütender Worte aus ihm herausschoss.


  Quinn blinzelte, und während sie ihm zuhörte, wurde ihr plötzlich etwas klar. Aidan hatte sie noch nie angeschrien, und sie hasste es. Weil …


  … Sie ihn liebte.


  Sie hätte über diese Ironie des Schicksals lachen können, doch sie brachte es nicht übers Herz. Denn sie wusste inzwischen, dass es nicht genug war, jemanden zu lieben.


  Endlich brach er ab und setzte hinzu: „Das heißt, letztlich ist alles nur eine Frage des Mutes, den du nicht hast?“


  Quinn erstarrte. Vielleicht hatte sie ja ihr Herz verloren, doch sie hatte immer noch ihren Stolz. „Wie bitte?“ Ihre Stimme zitterte.


  „Du hast Mut von mir verlangt, als es um meine Mutter ging.“


  „Aber das war doch etwas ganz anderes!“


  „Wieso?“, schoss er zurück. „Ich habe nicht das Leben geführt, das ich eigentlich hätte führen wollen. Genau wie du nicht das Leben führst, das du eigentlich führen willst!“


  „Doch, das tue ich!“ Aber es klang nicht überzeugt.


  „Willst du wissen, was dein Problem ist, Quinn? Du glaubst einfach nicht, dass du es wert bist, dass man um dich kämpft.“


  Das verschlug ihr den Atem, und ihr Mund wurde ganz trocken.


  „Ich kann alle Drachen dieser Welt für dich töten, kann dir tausend Dinge beteuern“, sagte Aidan ruhig. „Aber diese speziellen Drachen musst du selbst töten.“


  Er würde sie verlassen, genau wie sie es von ihm verlangt hatte. Und doch wollte sie innerlich nur in Tränen ausbrechen.


  „Denkst du wirklich, ich bin wie deine Eltern? Oder wie Phillip?“


  Ihr Kopf zuckte zurück. Natürlich nicht. Aber …


  Aber was?


  Sie fühlte sich plötzlich so schwach, dass sie sich gegen einen Olivenbaum lehnen musste. Doch der Stamm war ziemlich dünn, und sie wusste nicht, ob er ihr Gewicht halten würde. Und noch immer wartete Aidan auf eine Antwort.


  „Nein“, erwiderte sie schließlich. „Nein, ich glaube nicht, dass du wie Phillip bist.“


  Sein Blick wurde weicher, machte einer Art Unsicherheit Platz. „Und?“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Diese Tatsache änderte alles. Wenn Aidan nicht wie andere war – und sie wusste tief in ihrem Herzen, dass dies stimmte – dann …


  „Quinn?“


  „Es bedeutet, dass meine Argumente nicht zutreffen.“ Sie sank zu Boden. „Ich versuche herauszufinden, was daran verkehrt ist.“


  Aidan ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder und griff nach ihrer Hand. „Ich will dir keinen Druck machen, Liebling. Aber denkst du … also, gibt es vielleicht den Schimmer einer Hoffnung, dass du mich irgendwann lieben könntest?“


  „Oh, ich liebe dich doch, Aidan, daran besteht kein Zweifel.“ Doch sie wies ihn zurück, als er sie in seine Arme ziehen wollte. Erneut musste sie gegen ihre Tränen ankämpfen. „Die Sache ist nur die …. Ich weiß, dass Liebe allein manchmal nicht ausreicht.“


  Er starrte sie an, und sie sah, wie die Hoffnung in seinem Gesicht langsam erlosch. „Dann war’s das also?“ Er wirkte unendlich müde.


  War es das? Langsam schüttelte sie den Kopf. „Du bist nicht wie Phillip und auch nicht wie meine Eltern. Ich … ich muss noch einmal über alles nachdenken. Aber wenn du mir jetzt ein Ultimatum stellst, dann muss ich mich von dir trennen.“ Es fiel ihr unglaublich schwer, das zu sagen, doch sie konnte nicht anders.


  „Ich werde dir kein Ultimatum stellen, Quinn.“


  „Bitte versteh doch, ich muss mir ganz sicher sein“, stieß sie hervor. „Nicht nur meinetwegen, sondern auch um Robbies und Chases willen. Und um deinetwillen!“


  Damit drehte sie sich um und ging zum Haus.


  „Quinn!“


  Es war ein Schmerzensschrei. Tränen brannten in ihren Augen. „Ich rufe dich an. Ich versprech’s.“ Doch sie drehte sich nicht um und verlangsamte auch ihre Schritte nicht, sondern ging mit starrem Blick davon.


  Nach einer langen Woche, in der sie Aidan jeden Tag schmerzlich vermisst hatte, kam endlich das Wochenende.


  Am Samstagabend spielten Quinn und Mara Monopoly mit den Jungen, als Robbie ihr eine unerwartete Frage stellte: „Mum, glaubst du, dass ich je ein Mädchen finden werde, das ich heiraten will und das mich auch heiraten möchte?“


  Mara schmunzelte, und Quinn versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken. „Ganz bestimmt, mein Liebling.“


  „Aber Alison aus der Schule hat gesagt, ich muss sie heiraten.“


  „Also, ich verspreche dir, du musst niemanden heiraten, wenn du das nicht willst.“


  „Oh, ich mag sie. Sie ist sehr nett.“


  „Kann schon sein. Aber man kann niemanden zwingen, einen zu heiraten. So funktioniert das nicht.“


  Er sah sie an und nickte schließlich. „Okay.“ Dann wechselte er das Thema. „Sag mal, kommt Aidan uns morgen besuchen?“


  Quinn gefiel dieser Gedankensprung nicht. Als ob es da eine logische Verbindung gäbe. „Nein, ich glaube nicht.“


  „Mag er uns nicht mehr?“


  „Natürlich mag er uns“, mischte Chase sich ein. „Er mag Mum und uns am allerliebsten. In Perth war er ziemlich traurig. Aber mit uns war er es nicht.“


  Nur mit Mühe konnte Quinn ein Schluchzen unterdrücken. „Zeit zum Schlafengehen“, stieß sie hervor.


  Sie brauchte all ihre Kraft, um die beiden ins Bett zu bringen. Als sie dann ins Wohnzimmer zurückkehrte, ließ sie sich entkräftet auf ihren Stuhl fallen. Mara schob ihr einen Becher Tee hin, und sie zwang sich zu einem Lächeln. „Manchmal sind sie ganz schön anstrengend.“


  Ihre Tante runzelte die Stirn, und Quinn brach in Tränen aus.


  „Entschuldige“, sagte sie, als die Tränenflut etwas nachließ.


  Mara nippte an ihrem Tee. „Würde es dich interessieren, zu erfahren, dass Aidan im Bed and Breakfast der Familie Ross am Ende der Straße übernachtet?“


  Quinn sprang auf, ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Er war hier? Wirklich? Sie wollte schon zur Tür stürzen, besann sich dann aber eines Besseren und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Hast du eigentlich Angst davor, glücklich zu sein, Quinn?“


  Ihre Finger schlossen sich um den Becher, und sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur Angst, wieder denselben Fehler zu machen.“


  „Hat deine Entscheidung gegen Aidan etwas mit deinen Eltern zu tun?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Er ist ein erwachsener Mann“, sagte ihre Tante ruhig. „Und ein kluger Mann, der weiß, was er will.“


  Quinn sah sie an. „Willst du damit sagen, dass ich ihm vertrauen kann?“


  Und plötzlich hatte sie es. Ja, das war der Schlüssel. Sie hatte sich hinter all diesen Fragen versteckt, obwohl es nur eine Frage des gegenseitigen Vertrauens war.


  Vertraute sie Aidan?


  Sie sprang auf. „Das B&B am Ende der Straße?“


  „Richtig.“


  Quinn schnappte sich ein Tuch, das neben der Tür hing, wickelte es sich um die Schultern und eilte den Weg hinunter, bis sie das Haus der Familie Ross erreicht hatte.


  Nachdem sie mehrmals ungeduldig geklopft hatte, öffnete ihr ein Mann. Ihr Herz machte einen Satz.


  „Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr. Ross. Ich bin Quinn Laverty von der Olivenfarm. Meine Tante hat mir gesagt, dass Aidan Fairhall hier übernachtet, und ich würde ihn gern sprechen.“


  „Tut mir leid, aber er ist nicht da.“


  War er schon wieder abgereist? Quinn senkte enttäuscht den Kopf. „Oh, dann … dann tut es mir leid. Gute Nacht, Mr. Ross!“


  Die Tür fiel wieder ins Schloss, und sie stand allein in der Dunkelheit. Tränen füllten ihre Augen. Natürlich war Aidan schon gefahren. Welche Hoffnung hatte sie ihm schließlich gelassen?


  „Quinn?“


  Sie drehte sich um. „Aidan? Aber … aber Mr. Ross hat doch gesagt …“


  Er hatte gesagt, Aidan sei nicht da. Nicht, dass er nach Sydney zurückgefahren war.


  „Ich bin spazieren gegangen.“


  Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  „Du wolltest mich sehen?“


  Ein Glücksgefühl durchflutete sie. Er war da, und das musste bedeuten, dass er sie noch nicht aufgegeben hatte. Oh, wie sie ihn liebte! „Darf ich hundertprozentig ehrlich sein?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist deine einzige Chance.“


  Sie holte tief Luft. „Ich hatte die ganze Woche über den Wunsch, dich zu sehen.“


  „Du hättest nur zum Telefon greifen müssen.“


  Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. „Ich wollte es nicht nur, sondern ich habe mich mit jeder Faser meines Körpers danach gesehnt. Ich bin fast verrückt geworden.“


  „Verstehe.“


  Er sah sie an, und im Licht des Mondes wirkten seine Züge wunderschön, aber auch grimmig. Ihr Herz machte einen Satz. „Ja, das tust du. Wahrscheinlich hast du alles sehr viel klarer gesehen als ich.“


  Etwas veränderte sich in seinem Blick, und plötzlich wusste sie, was es war. Ein Funken der Hoffnung glomm in seinen Augen auf. „Oh, ich will das nicht noch schwerer für dich machen, Aidan. Aber ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein. Ich will, dass es ein Uns gibt. Wenn du das auch noch …“


  Weiter konnte sie nicht sprechen, denn er hatte sie schon in seine Arme gezogen. Sein Kuss war voller Verlangen, Erleichterung, Frustration und Schmerz. Als sie sich schließlich voneinander lösten, atmeten beide schwer. Quinn lehnte ihren Kopf an seine Brust. „Wow!“


  Er umfasste ihr Gesicht und sah sie an. „Meinst du das wirklich ernst?“


  „Ja.“


  Er lächelte, und es war, als würde die Sonne durch all den Schmerz hindurchscheinen. „Ich liebe dich, Quinn.“


  „Und ich dich, Aidan.“


  „Ich liebe auch deine beiden Söhne und möchte ihnen der beste Vater sein, der ich nur sein kann.“


  Vater?


  Er grinste, als er ihren überraschten Blick sah. „Wenn ich dich bitte, mich zu heiraten, wirst du doch Ja sagen, oder?“


  Quinn zögerte nicht eine Sekunde. „Ja.“


  „Großartig. Nun, da wir diese wichtigen Punkte geklärt haben, würde es mich doch sehr interessieren, wieso du deine Meinung geändert hast.“


  Sie lächelte ihn an. „Als ich gehört habe, dass du da bist, bin ich hergekommen, so schnell ich konnte. Und auf dem Weg wurde mir klar, dass all die Gründe, die ich dir genannt habe, warum wir nicht zusammen sein können, einfach nur Vorwände waren, hinter denen ich mich versteckt habe. Die einzige wichtige Frage, die ich mir hätte stellen sollen, ist die: Vertraue ich dir? Und als mir klar wurde, dass ich das tue, ergab alles plötzlich einen Sinn. Ich wusste, dass ich dir vertraue, weil ich verstanden habe, dass du ein Herz hast, das groß und aufrichtig ist und allen Stürmen trotzt.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Ich werde allen Stürmen mit dir trotzen, Quinn. Aber glaubst du, dass du auch ein solches Herz hast?“


  Darauf gab es nur eine Antwort. Sie dachte kurz daran, wie sie mit ihren Eltern umgegangen war … mit Phillip … und ihren beiden wunderbaren Söhnen. Und plötzlich fiel eine schwere Bürde von ihr ab. „Ja“, stieß sie hervor. „Ja, das habe ich.“


  Aidan umfasste ihre Taille und zog Quinn an sich. „Mein Liebling“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Sie löste sich von ihm und sah ihn an. „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um die Wahrheit zu erkennen, Aidan. Bitte verzeih mir. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen!“


  „Liebling“, wiederholte er lächelnd, „da gibt es nichts zu verzeihen. Ich wollte nur, dass du dir genauso sicher bist wie ich.“


  Das ernüchterte sie schlagartig. „Und bist du das?“


  „Oh ja. Ich liebe dich, und ich möchte ein neues Leben mit dir aufbauen. Noch nie war ich mir einer Sache so sicher.“


  Erneut küsste er sie, und falls es in ihr noch einen Zweifel gegeben hatte, so hatte er sich aufgelöst. Sie schlang die Arme um Aidans Hals und erwiderte seinen Kuss mit all der überquellenden Liebe in ihrem Herzen.


  – ENDE –


  
    
  


  Die Braut des anderen


  PROLOG


  Spiros Petronides hatte das Gefühl zu ertrinken. Sein Großvater und sein Bruder unterhielten sich angeregt, doch hörte er nicht, was sie sagten. In seinem tiefsten Innern tobte ein erbitterter Kampf zwischen Gefühl und Verantwortung, zwischen Liebe und Ehrgefühl.


  Die letzten Wochen waren ein Albtraum für Spiros gewesen, doch der heutige Abend gab ihm den Rest.


  Denn heute Abend war seine Hoffnung gestorben.


  Eigentlich hatte er sich nur mit seinem Bruder Dimitri treffen wollen, wollte ihm gestehen, was bei seinem letzten Besuch in den Staaten zwischen ihm und Phoebe vorgefallen war. Er hatte seinen Bruder um Verzeihung bitten wollen. Hatte Dimitri fragen wollen, ob er wirklich eine Frau heiraten wollte, die er kaum kannte.


  Doch scheinbar gab es keinen Ausweg.


  Theopolis Petronides hatte gerade deutlich gemacht, dass er der dringenden Herzoperation nur zustimmen würde, wenn Dimitri sich bereit erklärte, Phoebe endlich das Ja-Wort zu geben. Ihr Großvater wünschte sich nichts sehnlicher als Urenkel, ehe er das Zeitliche segnete.


  Und ohne die Operation würde das nicht mehr lange dauern …


  „Und wenn Phoebe Dimitri gar nicht heiraten will?“, fragte Spiros.


  Sein Großvater warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Sie ist ein gutes Mädchen. Ein griechisches Mädchen, trotz ihrer amerikanischen Bildung. Sie wird ihr Versprechen halten. So wie mein Enkelsohn seines halten wird, nicht wahr?“


  Er sah Dimitri erwartungsvoll an.


  Seit Wochen kämpfte Spiros gegen seine Gefühle für Phoebe an. Litt unter dem schlechten Gewissen, dass er Dimitri hintergangen, seinen Großvater enttäuscht hatte. Er hatte versucht zu vergessen, was geschehen war. Doch es funktionierte nicht. Er konnte kaum noch an etwas anderes denken. Hatte gewusst, dass er etwas unternehmen musste.


  Und nun war es zu spät. Zu spät, um Dimitri reinen Wein einzuschenken und ihn zu bitten, Phoebe freizugeben. Sein Großvater hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  „Aber wenn sie nicht will?“


  Sein Großvater wollte etwas sagen, doch Dimitri hob die Hand. „Genug.“ Er lächelte Spiros an. „Es ist rührend von dir, dass du mich beschützen willst, Spiros, aber das brauchst du nicht. Ich werde Phoebe heiraten. Unsere Ehe ist schon lange beschlossen. Und wenn dieser alte Mann hier darauf besteht, die Sache zu beschleunigen, soll es mir recht sein.“


  „Ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Du hast viel zu lange mit dem Heiraten gewartet, Dimitri.“


  „Eben.“ Dimitri wirkte entschlossen.


  Doch Spiros ließ nicht locker. „Willst du Phoebe denn heiraten?“


  „Ja. Großvater hat recht. Sie wird eine sehr gute Ehefrau abgeben.“


  Keine Rede von Gefühlen – doch damit hatte Spiros auch nicht gerechnet. Er und Dimitri kannten die zerstörerische Kraft sogenannter Liebe nur zu gut. Ihre Eltern hatte eine zerstörerische Leidenschaft verbunden, die sie am Ende sogar das Leben gekostet hatte. Diese Erfahrung hatte die beiden unterschiedlichen Brüder geprägt – und romantischen Gefühlen gegenüber vorsichtig gemacht.


  Obwohl Spiros Phoebe leidenschaftlich begehrte, war er fast erleichtert, dass Dimitri so fest entschlossen war, sein Eheversprechen einzulösen. Spiros wollte niemals so von Gefühlen bestimmt werden wie sein Vater oder seine Mutter. Im Namen der Liebe hatten sie den guten Namen der Familie Petronides in den Schmutz gezogen. Und es war für Spiros und Dimitri eine Frage der Ehre, diesen guten Namen wiederherzustellen.


  Eine leise, aber beharrliche Stimme in seinem Hinterkopf hatte Spiros stets vor seinen Gefühlen für Phoebe gewarnt, und er war stark genug, diesen Gefühlen nicht nachzugeben. Er musste stärker sein. Für sich selbst und für Dimitri. Für die Familienehre.


  Phoebe und Spiros waren Freunde, und mehr als Freundschaft durfte es zwischen ihnen nicht geben.


  Niemals.


  Er schämte sich seiner Schwäche bei ihrer letzten Begegnung, doch so etwas würde sich nicht wiederholen.


  Niemals.


  1. KAPITEL


  Als Phoebe den Empfangsbereich in der Firma ihres Vaters betrat, spürte sie die innere Anspannung in jeder Faser ihres Körpers. Für die Familie Leonides brach heute ein neuer Tag an. Sie konnte es kaum erwarten, zu hören, was ihr Vater mit ihr besprechen wollte.


  Seine Sekretärin, eine strenge Dame um die Fünfzig, die – wie Phoebe aus Erfahrung wusste – ein überraschend weiches Herz hatte, schaute auf. Elena arbeitete seit über zwanzig Jahren für die Firma und gehörte fast schon zur Familie. „Guten Tag, Phoebe. Schön, dich zu sehen!“


  „Hallo, Elena. Wie geht es dir?“


  „Danke, gut, mein Engel. Dein Vater ist in einer Telefonkonferenz, aber er ist bestimmt gleich fertig. Willst du so lange hier warten?“


  „Ja, vielen Dank.“ Phoebe setzte sich auf einen Stuhl am Fenster und blickte über die Dächer Athens. Die geschäftige Millionenstadt flimmerte in der sommerlichen Hitze.


  Die Sekretärin betrachtete sie neugierig. „Meine Güte, bist du erwachsen geworden. Eine richtige junge Dame. Ich erkenne dich kaum wieder!“


  Phoebe lächelte. „Dafür hast du dich überhaupt nicht verändert, Elena. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber die Zeit scheint spurlos an dir vorbeizugehen.“


  Elena schien geschmeichelt. „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?“


  „Nein, lass nur. Ich habe heute früh schon drei Tassen getrunken. Trotzdem: Danke.“


  „Na schön, wie du meinst.“


  Phoebe war nervös. Sie war gespannt, warum ihr Vater sie in sein Büro bestellt hatte. Sie war die erste Frau in der Familie, die in Amerika studiert hatte, und eine der wenigen, die überhaupt so eine hohe Bildung vorweisen konnten. Ihr Vater, ein echter griechischer Patriarch, hatte sie überraschenderweise darin unterstützt, in den USA zu studieren und einen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre zu machen. Sie war so gut wie sicher, dass er ihr einen Job bei Leonides Enterprises anbieten wollte. Warum sonst hätte er sie hierher, in den Hauptsitz der Firma, bestellt?


  Für die Frauen der Familie begann eine neue Ära, und darüber war Phoebe mehr als glücklich. Nun musste sie ihren Vater nur noch davon überzeugen, seine altertümliche Vereinbarung mit Theopolis Petronides aufzulösen, die getroffen worden war, als Phoebe gerade ihren 18. Geburtstag gefeiert hatte. Damals war Phoebe ein unschuldiges junges Ding mit Flausen im Kopf gewesen. Jetzt war sie eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte. Und was sie nicht wollte.


  Wie konnte sie Dimitri Petronides heiraten? Obwohl ihre Familien sich so nahe standen, kannte sie ihn kaum. Bei seinem jüngeren Bruder Spiros war das ganz etwas anderes. Der Altersunterschied zwischen ihm und Phoebe hatte ihrer innigen Freundschaft nicht im Weg gestanden, doch die zusätzlichen drei Jahre, die Dimitri älter war als Spiros, kamen Phoebe vor wie ein unüberwindbares Hindernis.


  Niemals würde sie jemanden heiraten, den zu küssen sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Sie empfand absolut nichts für den älteren Petronides. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder. Obwohl sie noch Jungfrau war, konnte sie sich noch ganz andere Dinge mit Spiros vorstellen, als ihn nur zu küssen.


  Sie war sicher, dass Dimitri ebenso gern wie sie auf die von ihren Vormunden arrangierte Ehe verzichten würde. Schließlich hatte er sie in den vier Jahren, die sie in den Staaten studiert hatte, nicht ein einziges Mal in Harvard besucht.


  Im Gegensatz zu Spiros.


  Ihrem besten Freund und … seit dem letzten Besuch … noch so viel mehr. Bei der Erinnerung an diese letzte Begegnung begann ihr Herz aufgeregt zu schlagen. Ihr war endlich klar geworden, dass er die Gefühle, die sie schon so lange heimlich für ihn hegte, erwiderte.


  Seit ihrer Rückkehr nach Griechenland hatte sie ihn nicht gesehen, aber nur, weil es gegen seine Ehre verstoßen hätte. Wegen dieser albernen Abmachung – eine Abmachung, die sie mit allen Mitteln rückgängig machen würde.


  Mochten sich die beiden Familien auch noch so nahestehen, eine Ehe zwischen ihr und Dimitri war nicht der richtige Weg, die Beziehungen zu festigen. Eine Freundschaft über mehrere Generationen war noch lange kein Grund, zwei Menschen, die so wenig verband wie Phoebe und Dimitri, zur Ehe zu zwingen. Solche Arrangements waren seit der industriellen Revolution zum Glück aus der Mode gekommen. Eine verkaufte Braut? Nicht mit ihr!


  Phoebe hatte heimlich den Verdacht, dass es weniger um die Vereinigung der beiden Familien ging als um die Trauer zweier Männer um ihre besten Freunde. Ihr Vater und Dimitris Großvater ließen nichts unversucht, um diesen Verlust wiedergutzumachen.


  Theopolis Petronides war der beste Freund von Phoebes Großvater gewesen, und ihre Söhne hatte diese Tradition fortgesetzt. Aristoteles Leonides und Timothy Petronides waren wie Brüder gewesen. Und eine Generation später waren Phoebe und Spiros nun ebenso unzertrennlich.


  Der Legende nach hatte Spiros sich nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern von niemandem trösten lassen. Außer von einem einjährigen kleinen Mädchen, mit dem er stundenlang spielte und das ihn schon damals anhimmelte.


  Phoebe.


  Als acht Jahre später ihr geliebter Großvater starb, war wiederum Spiros der Einzige, der sie trösten konnte. Inzwischen war Spiros ein Teenager und eigentlich viel zu cool, um sich mit einem kleinen Mädchen mit Zöpfen abzugeben, doch genau das hatte er getan. Wahrscheinlich hatte sie sich da in ihn verliebt. Obwohl damals alle ihre Zuneigung für eine Art Heldenverehrung hielten.


  Je älter sie wurde, desto tiefer empfand sie für ihn, und als sie vom Mädchen zur Frau heranreifte, fuhren ihre Gefühle Achterbahn. Sie wusste, dass er ihre Liebe nicht erwiderte, und mit gerade einmal achtzehn Jahren litt sie bereits drei lange Jahre an gebrochenem Herzen. Spiros war ihr ein guter Freund, aber mehr auch nicht, und sie konnte es kaum ertragen, ihn mit seinen hübschen, ständig wechselnden Freundinnen zu sehen. Die Geschichte war so alt wie die Liebe selbst, doch sie wusste, dass es für sie kein Happy End geben würde.


  Für den Helden ihrer Kindheit war Phoebe wie eine kleine Schwester. Als sie ihren Vater gefragt hatte, warum er und Onkel Theo wollten, dass sie Dimitri heiratete und nicht Spiros, hatte er gesagt, dass Spiros doch wie ein Bruder für sie sei. Es würde an Inzest grenzen. In ihren heimlichen Fantasien setzte sie sich mühelos darüber hinweg, doch Dimitri war der Älteste – und daher auch die bessere Partie.


  Phoebe musste einsehen, dass ihre Liebe zu Spiros hoffnungslos war. Die Frauen liebten Spiros – wunderschöne, gebildete, erfahrene Frauen. Frauen, mit denen ein schüchterner, vollkommen unschuldiger Teenager wie Phoebe nicht konkurrieren konnte.


  Phoebes Zustimmung zur Zusammenführung ihrer beider Familien durch eine spätere Heirat mit Dimitri war ein dummer Versuch, Spiros’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Phoebe wollte, dass er sie endlich als Frau sah. Wenn sie alt genug war, um seinem Bruder versprochen zu werden, war sie doch auch alt genug, um sich für ihn zu interessieren.


  Natürlich hatte das nicht funktioniert. Obwohl Spiros tatsächlich erkannt hatte, dass sie eine Frau war, stand ihnen genau jene Vereinbarung nun im Weg.


  Als er sie zum ersten Mal an der Universität besuchte, hatte sie furchtbares Heimweh gehabt. Zwei Tage nachdem sie ihm in einer E-Mail ihr Leid geklagt hatte, stand er mit einem großen Blumenstrauß vor der Tür ihres Studentenwohnheims, ein hinreißendes Lächeln auf den Lippen.


  Er hatte sie zum Essen eingeladen, und sie hatten bis spät in die Nacht geredet. Angeblich hatte er geschäftlich in den Vereinigten Staaten zu tun. Mindestens zweimal jährlich hatte er sie unter ähnlichen Vorwänden besucht. Dazwischen schickten sie sich beinahe täglich E-Mails, und mindestens einmal im Monat rief er sie an.


  Im Scherz hatte Spiros oft gesagt, er kümmere sich nur um Dimitris Interessen – während sie vergeblich gehofft hatte, es seien seine eigenen.


  Auch wenn sie in den Semesterferien zu Hause war, trafen sie sich. Sie sah ihn weit öfter als Dimitri. Der ältere Bruder interessierte sich offensichtlich überhaupt nicht für sie. Er machte keinerlei Anstalten, sie besser kennenzulernen, und war selten in Griechenland, wenn sie dort war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie wirklich heiraten wollte, und wunderte sich vielmehr, warum er den Heiratsplänen zugestimmt hatte.


  Es ging sogar das Gerücht, er habe eine Freundin in Paris. Alle hielten Phoebe für ahnungslos, aber sie wusste Bescheid. Und dass es sie nicht störte, war Beweis genug dafür, dass sie nichts für Dimitri empfand. Dagegen war sie jedes Mal am Boden zerstört, wenn sie in der Klatschpresse etwas über Spiros und seine neueste Flamme las.


  Dass sie seit seinem letzten Besuch in Amerika keine solchen Geschichten mehr gelesen hatte, gab ihr Hoffnung.


  Der Blick auf das elegante Geschäftsviertel von Athen verschwamm vor ihren Augen, als sie an jenen ereignisreichen Abend zurückdachte …


  Phoebe saß mit untergeschlagenem Bein auf dem Küchenstuhl. Für die Abschlussprüfungen zu lernen, war alles andere als ein Vergnügen. Noch dazu litt sie an Frühjahrsmüdigkeit. In seiner letzten E-Mail hatte Spiros angedeutet, er wolle sie vor den Prüfungen noch einmal besuchen kommen. Seither fiel es ihr noch schwerer, sich zu konzentrieren.


  Zur Abschlussfeier hatten sich beide Familien angesagt. Alle wollten diesen besonderen Tag mit ihr verbringen, außer dem Mann, den sie heiraten sollte. Dimitri war zu beschäftigt, und, ehrlich gesagt, war es Phoebe nur recht, wenn er den Feierlichkeiten fernblieb.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, dieser unglückseligen Ehe zuzustimmen? Dimitri war zwar nur drei Jahre älter als Spiros, doch Phoebe kam es so vor, als lebte er auf einem anderen Planeten. Fahrig blätterte sie auf die nächste Seite ihrer Aufzeichnungen, obwohl sie von der vorherigen Seite kein einziges Wort in sich aufgenommen hatte.


  Sie musste die Gedanken an Spiros verdrängen und sich wieder auf ihr Studium konzentrieren. Es war keine Kleinigkeit, dass sie studierte – ihrer Mutter war dieses Privileg schließlich verwehrt geblieben. Aber dass Phoebe auch noch in Amerika studieren durfte, war ein echtes Zugeständnis, und sie wollte, dass ihre Eltern stolz auf sie waren. Wie es aussah, würde sie ihren Abschluss magna cum laude machen, wenn sie in den Prüfungen nicht versagte – und das durfte um keinen Preis geschehen.


  Also riss sie sich zusammen und war schon bald in die Welt der Wirtschaftstheorie vertieft.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon lernte, als jemand an die Tür ihrer kleinen Studentenwohnung klopfte und sie aus ihren Gedanken riss. Phoebe versuchte aufzustehen, sank jedoch sofort wieder auf den Stuhl zurück. Das Bein, auf dem sie gesessen hatte, war eingeschlafen. Wie tausend Nadelstiche wanderte der Schmerz von ihrem Fuß das Bein hinauf. Stöhnend stützte sie sich auf den Tisch und zwang sich erneut aufzustehen. Wieder das Klopfen. Diesmal schon ungeduldiger.


  „Ich komme gleich“, rief sie und humpelte zur Tür.


  Als sie öffnete, stand sie Spiros gegenüber, ein Meter dreiundneunzig pure Männlichkeit. Sein dunkles Haar, das er im Job normalerweise konservativ zurückgekämmt trug, umrahmte sein Gesicht in wilden Locken. Zwar hatte er wie sie braune Augen, doch seine schimmerten golden. Bei seinem unwiderstehlichen Anblick wurde ihr ganz anders. Auch unter den maßgeschneiderten Anzügen, die er normalerweise trug, zeichnete sich sein muskulöser Körper ab, doch als sie ihn heute in Jeans und T-Shirt vor sich sah, lief ihr förmlich das Wasser im Mund zusammen.


  „Spiros“, stieß sie erschrocken hervor. Sie hatte so sehr versucht, nicht an ihn zu denken, dass sie von seinem Besuch vollkommen überrumpelt war.


  Statt sie mit seinem typischen Lächeln zu begrüßen, musterte er sie mit einem besorgten Blick. „Was treibst du?“


  „Lernen. Was glaubst du denn? Ich habe dir doch gesagt, dass ich Prüfungen habe.“


  „Du scheinst überrascht, mich zu sehen.“


  „Das bin ich auch.“


  „Du hast nicht durch den Spion gesehen, ehe du die Tür geöffnet hast. Wen hast du erwartet?“


  Was wollte er damit sagen? „Ich habe es einfach vergessen. Ich erwarte niemanden.“


  „Aber du hättest mich erwarten sollen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme.“


  „Du hast es angedeutet, aber du hast nicht gesagt, wann. Lass es gut sein, Spiros.“ Sie drehte sich um und humpelte zurück zum Tisch.


  Nach wenigen Schritten wurde sie von starken Armen in die Luft gehoben.


  Sie schrie überrascht auf. „Spiros! Was soll das?“


  „Was ist los? Warum humpelst du? Hast du dich verletzt?“ Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen.


  Sie hatte keine Chance, darauf zu antworten.


  „Nun?“, drängte er mit sorgenvollem Blick.


  „Darf ich vielleicht auch etwas sagen?“, neckte sie ihn.


  Betreten schwieg er.


  Sie tippte ihm übertrieben spielerisch auf seine Brust. „Hör zu. Mein Bein ist eingeschlafen. Sonst nichts.“


  „Bist du sicher? Ist es wirklich nichts Ernstes?“


  „Um Himmels willen, ich wusste gar nicht, dass du so ein ängstlicher Typ bist.“ Sie musste lächeln. Es fühlte sich gut an, dass er sich um sie sorgte. Es fühlte sich gut an, seine muskulöse Brust zu berühren. „Es ist schon normal, wenn man mehr als …“ Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „… mehr als zwei Stunden darauf sitzt, ohne sich zu bewegen.“


  „Das ist nicht gut. Du solltest über deinem Studium nicht deine Gesundheit vernachlässigen.“


  Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Wo es ihr doch zunächst so schwer gefallen war, sich überhaupt zu konzentrieren. Doch das konnte sie ihm schlecht erzählen, da er ja der Grund dafür gewesen war. „Ein eingeschlafenes Bein ist keine schwere Krankheit, Spiros.“


  „Trotzdem. Du brauchst offensichtlich dringend eine Pause.“


  „Klingt gut. Willst du mich zum Essen einladen?“, schlug sie lächelnd vor.


  Er sah sie streng an. „Du hast noch nichts gegessen?“


  Phoebe verdrehte die Augen. „Nein. Ich kann mich einfach nicht an die Essenszeiten der Amerikaner gewöhnen. Sechs Uhr fühlt sich für mich immer noch an wie mitten am Tag. Ich esse nach wie vor lieber erst gegen acht zu Abend.“


  „Es ist fast neun.“


  „Dann hast du also schon gegessen?“, mutmaßte sie enttäuscht.


  „Leider nicht.“


  „Dann kannst du mich ja doch einladen.“


  „Du bist zu verwöhnt.“


  „Und wer ist daran schuld? Du bist es doch, der mich jedes Mal zum Essen einlädt. Kannst du mir etwa einen Vorwurf daraus machen, wenn dein Besuch gewisse Erwartungen in mir weckt?“


  „Du kleines Luder.“


  Sie lachte. „Die schüchterne Phoebe Leonides ein Luder?“


  „Bei mir bist du nie schüchtern.“


  „Du bist mein Freund. Bei meiner Familie bin ich auch nicht schüchtern.“


  „Bei Dimitri bist du schüchtern.“


  Sie runzelte die Stirn. „Lass uns nicht von deinem Bruder reden. Das verdirbt mir die Laune.“


  Spiros wirkte beleidigt. „Was hast du gegen meinen Bruder?“


  „Nichts. Aber dass ich ihn heiraten soll, ist die dümmste Idee, die mein Vater und dein Großvater je hatten. Und ich habe mich darauf eingelassen“, seufzte sie verzweifelt.


  „Du willst meinen Bruder gar nicht heiraten?“


  „Bitte, Spiros, du kennst mich besser als sonst jemand. Erzähl mir nicht, dass dich das überrascht.“


  „Aber ich bin entsetzt. Du hast dein Versprechen gegeben.“


  „Er hat auch sein Versprechen gegeben. Und wo ist er? Jedenfalls nicht hier.“


  „Aber ich bin hier. Ich vertrete ihn.“


  „Weil er sich nicht für mich interessiert.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Und du bist hier, weil du mein Freund bist.“ Sie versuchte sich aus seinen Armen zu befreien, indem sie begann, ihn zu kitzeln. „Gib es zu.“


  Er lachte und ließ sie beinahe fallen. „Vorsicht, Kleines. Sonst gibt es einen Klaps auf den Po.“


  „Das würdest du nie wagen.“ Und sie würde nie wagen ihm zu verraten, wie erregend sie die Vorstellung fand …


  „Irgendjemand hätte dich aber mal versohlen sollen, als du klein warst.“


  „Dann hättest du einen Anfall bekommen.“


  „Damals war ich naiv. Ein dummer Junge, der glaubte, seine süße Phoebe könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Offensichtlich habe ich mich geirrt.“


  „Willst du damit sagen, dass du mich süß findest?“ Sie zog einen Schmollmund.


  Sein glühender Blick entfachte heißes Verlangen in Phoebe. „Süßer, als gut für mich ist.“


  „Bist du sicher, Spiros?“ Gehörte diese rauchige Stimme wirklich ihr? „Ich glaube, ich bin sehr gut für dich.“


  Er schloss für ein paar Sekunden die Augen, dann schlug er sie wieder auf. „Ich glaube, du solltest dich umziehen, wenn wir essen gehen wollen.“


  „Es ist dir also peinlich, mit einer Frau in Jogginghose gesehen zu werden?“, fragte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  „Ich weigere mich, mit dir auszugehen, solange man die Haut zwischen deinem Oberteil und dieser aufreizenden Hose sehen kann.“


  „Meine Jogginghose ist doch nicht aufreizend.“


  Er setzte sie ab, sodass sie vor ihm stand, und fuhr mit dem Finger unter den Bund ihrer schwarz-weiß-gestreiften Nickihose. „Sie betont deinen perfekten Po. Und sie sitzt viel zu tief.“


  Er fand ihren Po perfekt? Wieder musste sie lächeln. „Ich will schließlich nicht wie Steve Urkel aussehen. Ich habe nicht vor, meine Hose bis unter die Achseln zu ziehen.“


  „Wer ist Steve Urkel?“


  Sie hatte vergessen, dass er kaum fernsah – und wenn, dann keine amerikanischen Serien. „Ein tollpatschiger Typ in einer alten Fernsehserie.“


  „Und der trägt seine Jogginghose über dem Bauchnabel?“


  „Ja, weit darüber … aber glaube bloß nicht, dass du mich dazu bekommst. So trägt man das heutzutage.“


  „Wenn du dich bückst, kann ich dein Höschen sehen.“


  „Meinst du?“ Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie drehte sich um und bückte sich. „Und? Siehst du etwas?“ Sie wusste, dass dem nicht so war. Sie war schließlich keine Flittchen, und sie kleidete sich auch nicht so.


  Doch Spiros antwortete nicht.


  Sie sah über die Schulter, und es verschlug ihr den Atem. Er starrte sie an, wie sie es sich immer ersehnt hatte. In seinem Blick lag leidenschaftliches Verlangen.


  Sie richtete sich auf. „Spiros?“


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Das hättest du nicht tun sollen.“


  „Warum?“, fragte sie und konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte.


  Es war unmöglich, dass er sie begehrte. Sie liebte ihn schon so lange, ohne dass er je etwas anderes für sie empfunden hätte als Freundschaft. Sie musste sich irren.


  Doch er sah sie immer noch an, als sei sie ein Festmahl und er am Verhungern.


  „Deswegen“, erwiderte er mit einer Stimme, die sie noch nie gehört hatte.


  „Weswegen?“ Sie konnte stur sein. Das wusste jeder, der sie kannte. Und er kannte sie besser als jeder andere.


  Er lächelte nicht über ihre kindliche Dickköpfigkeit wie sonst. Sein Gesicht war wie versteinert. Trotzdem kam er einen Schritt näher.


  Sie verspürte den verrückten Drang, zurückzuweichen, obwohl sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als ihm nah zu sein. Schon immer war es so gewesen – noch bevor sie gewusst hatte, dass sie ihn liebte. Aber in diesem Moment kam er ihr vor wie ein Fremder. Ein gefährlicher Fremder.


  Doch er würde ihr nie wehtun. Das wusste sie. Egal, wie aufgewühlt er war. Und sie wünschte nichts sehnlicher, als dass sie den Grund für sein Verhalten richtig deutete.


  Dennoch befiel sie eine sonderbare Angst, gegen die sie sich zur Wehr setzen musste.


  Und das tat sie.


  Er kam noch einen Schritt näher. Und noch einen … Und dann war er so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Von Nahem duftete er anders. Sie roch nicht nur das teure Aftershave, das sie ihm kaufte, seit sie zehn war, sondern auch einen anderen, würzigen Duft, warm wie sein Körper …


  Und er roch gut, so gut. Am liebsten hätte sie die Nase in seinem Hals vergraben, um in seinem Duft zu schwelgen.


  Eigentlich kannte sie seinen Duft, doch irgendetwas war anders, irgendetwas erregte sie daran. Ihre Knie wurden weich, sie schwankte ein wenig und sank ihm wie von selbst entgegen, eingehüllt in seinen Duft.


  Er sog scharf die Luft ein.


  Zwischen ihren Beinen pulsierte es. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches empfunden, nicht einmal, wenn sie nachts in ihrem Bett lag und an ihn dachte. Es war anders. Beängstigend und köstlich zugleich. Und sie wollte, dass es niemals aufhörte.


  Sie nahm Spiros mit allen Sinnen wahr. Die Wärme seines Körpers umhüllte sie. Alles um sie herum verschwamm, und sie hatte nur noch Augen für ihn. Sein Duft zog sie magisch an.


  Er sagte nichts, als sie ihre Nase sanft in der Mulde an seinem Hals rieb. Aus der Nähe roch sie den Unterschied zwischen seinem Hals und seinem Gesicht, das stärker nach Aftershave roch. Sie hatte sein Rasierwasser immer geliebt – deshalb kaufte sie es ihm ja auch –, doch jetzt wollte sie ihn riechen. Sie wollte sich seinen Duft für immer einprägen.


  Er bewegte sich nicht. Er wich nicht zurück, kam aber auch nicht näher. Er rührte sich einfach nicht.


  Sie schwieg ebenfalls, um den magischen Moment nicht zu unterbrechen. Egal, was passierte, diesen Moment würde ihr nie jemand nehmen können. Der erste – und vielleicht letzte – sinnliche Moment zwischen zwei Freunden, die sich näher standen als Bruder und Schwester.


  Phoebe atmete seinen Duft ein und erbebte, als ihre Brüste seinen Oberkörper streiften. Er unterdrückte ein Stöhnen, schwieg jedoch weiterhin.


  Ihre Brustspitzen brannten unter dem dünnen Stoff ihres BHs. Sie presste sich fester an ihn, um den Schmerz zu lindern. Es funktionierte nicht. Sie wollte mehr. Doch sie wusste nicht genau, was. Sie hatte darüber gelesen, hatte mit ihren Freundinnen darüber geredet. Sie hatte sogar ein wenig mit Studenten in ihrem Alter herumexperimentiert. Doch es gefiel ihr nicht, andere Männer zu küssen, wenn der einzige, an den sie dachte, der Mann war, den sie liebte. Ihr Körper sträubte sich dagegen, auch wenn sie diesen einen nicht haben konnte. Es half nichts.


  Da sie praktisch verlobt war, ging sie sowieso selten aus. Und wenn sie es tat, hatte sie ein schlechtes Gewissen, obwohl dazu eigentlich kein Grund bestand.


  Schließlich interessierte sich Dimitri überhaupt nicht für sie, und sie war sicher, dass er keineswegs enthaltsam lebte. Sie redete mit niemandem darüber, doch sie hatte in der Zeitung Fotos von ihm und einem französischen Model gesehen. Er bemühte sich um Diskretion, und sie wollte ihm das Leben nicht schwer machen.


  Wahrscheinlich wusste seine Familie nichts davon.


  Doch warum dachte sie an Dimitri, während sein Bruder – der Mann, den sie liebte – ihr gegenüberstand? Sie unterdrückte ein Seufzen. Immer weiter atmete sie seinen Duft ein, bis ihr ganz schwindelig war.


  Und das war die einzige Entschuldigung für das, was sie dann tat. Sauerstoffmangel.


  2. KAPITEL


  Phoebe schlang die Hände um Spiros’ schmale Hüfte und fuhr mit der Zunge über die Haut an seinem Hals.


  Sie schmeckte salzig.


  Süß.


  Warm.


  Unwiderstehlich.


  Wieder berührte sie mit der Zunge seine Haut, diesmal langsamer, genüsslicher.


  Doch Spiros packte mit einer Hand ihr Haar und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. „Los, trau dich. Beiß zu.“


  Seine raue Stimme ging ihr durch und durch, und es schien ihr unmöglich, sich seinem Wunsch zu widersetzen. Sie knabberte sanft an seiner Haut, sog daran und nahm den köstlichen Geschmack in ihrem Mund auf.


  Er stöhnte, ein animalischer und zugleich männlicher Laut.


  Dann zog er ihren Kopf zurück und beugte sich zu ihr. Ihre Lippen berührten sich. Sie küssten sich. Erst vorsichtig, als könnten sie beide kaum glauben, was mit ihnen geschah. Dann versanken sie ineinander. Nie hatte sie so geküsst. Nie war sie so geküsst worden.


  So sinnlich. Als würden sie miteinander schlafen. Als würden sie nackt im Bett liegen und sich lieben.


  So leidenschaftlich. Als würden sie miteinander verschmelzen.


  So intensiv. Als existierte die Welt um sie herum nicht mehr.


  Sie bekam nicht genug von seinen Lippen. Von ihm.


  Es war alles so wundervoll … so unglaublich … so unerwartet.


  So perfekt.


  Oft hatte Phoebe sich diesen Augenblick ausgemalt, doch ihre Fantasien reichten nicht annähernd an die überwältigende Sinnlichkeit dieses Kusses heran.


  Mit starken Händen umfasste er ihren Po und hob sie hoch, sodass sie auf gleicher Höhe waren und Phoebe unverkennbar seine Erregung zwischen ihren Schenkeln spürte.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, spürte an dem Muskelspiel, dass sie sich vorwärts bewegten, doch war sie so von dem Kuss in Anspruch genommen, dass sie sich nicht die Mühe machte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wohin er ging. Dann fühlte sie eine Wand an ihrem Rücken, und sie empfand elektrisierende Lust, als Spiros seine Männlichkeit immer wieder an sie presste.


  Immer wieder. Immer wieder. Bis sie meinte, zu explodieren.


  Währenddessen hörten seine Lippen nicht auf, sie zu necken. Spiros kostete ihren Mund. Seine Zunge war überall.


  Spiros wirkte immer so weltmännisch, so cool. Phoebe hatte nicht geahnt, welche Leidenschaft in ihm steckte. Und noch weniger, wie viel Leidenschaft in ihr selbst schlummerte. Ihre unbändige Lust machte ihr fast Angst.


  Er drückte sie mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand, und obwohl ihr heiß war, fröstelte sie unter seinen Liebkosungen. Sein Kuss dämpfte ihr leises, sehnsuchtsvolles Stöhnen.


  Sie wollte mehr. Oh bitte. Noch ein bisschen mehr.


  Da sie nicht reden konnte, versuchte sie, ihm mit ihrem Körper zu sagen, was sie wollte. Zwar hatte sie keinerlei Erfahrung, doch presste sie instinktiv die Hüften an ihn. Sie spreizte die Beine, und er berührte sie dort, wo ihre Sehnsucht am brennendsten war.


  Das Gefühl war so intensiv, dass sie einen Aufschrei unterdrücken musste. Ihre Erregung wurde immer stärker, und sie war sicher, jeden Moment in tausend Teilchen zu zerspringen.


  Was geschah mit ihr?


  Es war so viel mehr als ein Kuss. Es war, als würden ihre Seelen miteinander verschmelzen.


  Bei diesem Gedanken explodierte die Lust in ihr, und alles schien sich in tausend Farben aufzulösen. Und dann wurde es schwarz um sie herum.


  Vorsichtig öffnete Phoebe die Augen, nur um sie gleich darauf wieder zu verschließen. Sie fühlte sich vollkommen entspannt. Jegliche Prüfungsangst war von ihr abgefallen. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Welcher Tag heute war. Sie hatte gelernt. Dann war Spiros aufgetaucht. Wie eine Welle schlug die Erinnerung an seine Liebkosungen über ihr zusammen, und sie seufzte.


  „Phoebe, alles in Ordnung?“


  Sie schlug die Augen auf und sah Spiros, der mit besorgter Miene an ihrem Bett saß.


  Sie bemühte sich zu lächeln, obwohl es sie große Anstrengung kostete. Wenn sie sich nach einem Kuss schon so erschöpft fühlte, wie sollte sie es dann je überleben, mit ihm zu schlafen?


  Als sich Spiros’ Miene verfinsterte, wurde ihr klar, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte. „Du bist geschwächt, weil du zu viel lernst und zu wenig isst. Du musst besser auf dich aufpassen.“


  „Glaub mir, es ist nicht das erste Mal, dass ich vergessen habe zu Abend zu essen. Und ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen.“


  „Natürlich nicht. Du bist Dimitri versprochen. Ich hätte dich nie küssen dürfen.“


  Sie würde Spiros nichts von den vergeblichen Versuchen erzählen, ihre Gefühle für ihn zu überwinden. Er würde es niemals verstehen. Für ihn war sie Dimitris Braut, auch wenn es nie eine offizielle Verlobung gegeben hatte. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren. Er sah so unglücklich aus.


  Sie setzte sich auf. „Ich habe damit angefangen.“


  „Du bist unschuldig“, wehrte er ab. „Du konntest nicht wissen, welche Wirkung eine kleine Berührung von dir auf mich haben würde.“


  Das stimmte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass eine Berührung von ihr überhaupt eine Wirkung auf ihn hatte. „Aber ich bedaure nichts.“


  „Das brauchst du auch nicht. Es war nicht deine Schuld. Du musst es vergessen. Du musst darüber hinwegkommen“, stammelte er.


  Spiros, normalerweise die Souveränität in Person, druckste herum wie ein Erstklässler am ersten Schultag.


  Sie hätte es amüsant gefunden, hätte er sich nicht so angestrengt, ihr vorzumachen, es sei nichts weiter zwischen ihnen passiert.


  Sie betrachtete ihre gefalteten Hände. „Ich glaube nicht, dass ich es vergessen kann“, widersprach sie leise.


  Wie sollte sie den schönsten Moment ihres Lebens vergessen? Sie wollte ihn nicht vergessen.


  „Bitte, du musst es versuchen. Um unserer Freundschaft willen, um unserer Familien willen. Ich weiß, ich hätte dich nicht küssen sollen. Es war ein Fehler. Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas getan habe.“ Seine Stimme versagte, und er musste sich räuspern. „Ich war nicht ich selbst, und ich bereue, was ich getan habe. Doch wir dürfen es nicht zulassen, dass dieser Ausrutscher unsere Ehre befleckt.“


  Unverkennbarer Selbsthass lag in seiner Stimme.


  Oje. Ein Petronides mit Schuldgefühlen konnte einem richtig Angst machen. Phoebe erlebte das nicht zum ersten Mal. Für die Männer dieser Familie war es oberstes Gebot, andere nicht zu enttäuschen. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell.


  „Es war nicht deine Schuld. Ich wollte es genauso wie du.“


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. „Sag das nicht“, widersprach er ihr heftig. „Du bist viel jünger als ich, und unerfahren. Ich nehme alle Schuld auf mich.“


  „Wofür? Es war nur ein Kuss … vielleicht mit unerwarteten Folgen, aber trotzdem nur ein Kuss.“


  „Ja. Nur ein Kuss. Vergiss das nicht. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


  Sie bereute nichts, aber sie wusste, dass er das sicher nicht hören wollte. Sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen.


  Langsam stand sie auf und zupfte am Saum ihres T-Shirts. „Okay. Keine befleckte Ehre. Für keinen von uns.“


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Spiros zu erzählen, dass sie ihre Verlobung mit Dimitri lösen wollte. Erst mal musste sie ihn wieder aufrichten. Sie liebte ihn zu sehr, um zuzulassen, dass er sich solche Vorwürfe machte.


  Dimitri und Spiros hatten es nicht leicht gehabt, obwohl sie es nie zugegeben hätten. Ihre Mutter hatte ihren Vater ständig betrogen, aber der war ihr so verfallen gewesen, dass er ihr immer wieder verzieh. Die Kinder hatten das ewige Hin und Her hilflos mitansehen müssen, waren immer wieder von der Mutter, die sie liebten, verlassen worden und bei einem verzweifelten Vater zurückgeblieben, der sich in seinem Kummer von ihnen abwandte. Es folgten kurze Phasen, in denen die Familie glücklich wieder vereint schien, doch dieses trügerische Glück währte nie lange. Schon bald verlor die Mutter ihr Herz aufs Neue an irgendeinen Schwerenöter, der des Weges kam, und das ganze Elend begann wieder von vorn.


  Phoebe war noch ein Baby gewesen, doch sie kannte die Geschichten.


  Das Muster war immer dasselbe gewesen, bis beide Eltern bei einem Unfall auf tragische Weise ums Leben kamen. Timothy war seiner Frau und ihrem aktuellen Liebhaber in einen Skiort nachgereist, um sie anzuflehen, wieder nach Hause zu kommen. Auf der Rückfahrt war ihr Wagen auf einer vereisten Serpentinenstraße ins Schleudern geraten und von der Fahrbahn abgekommen. Phoebe konnte nur erahnen, welche Spuren diese Tragödie bei den Söhnen hinterlassen haben mochte.


  Dimitri wirkte nach außen vollkommen kalt und gefühllos. Spiros war herzlicher, besaß dafür aber ein übertriebenes Ehrgefühl und war offensichtlich von der Angst getrieben, irgendwann wie seine Mutter oder sein Vater zu enden. Phoebe kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen.


  „Denk nicht mehr an den Kuss“, meinte Phoebe heiter.


  „Na gut. Ja. Du hast recht.“


  Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Warte im Wohnzimmer, dann ziehe ich mich um, damit wir essen gehen können.“


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


  „Willst du etwa, dass ich das Abendessen ausfallen lasse?“ Das war zwar unverfroren, aber es ging nicht anders. „Oder sollen wir etwas bestellen?“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Ich …“ Er sog scharf die Luft ein und atmete wieder aus. „Lass uns essen gehen. Ich lade dich ein.“


  „Danke.“


  Sie wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte.


  Den Rest des Abends hielt Spiros Abstand, doch als er sie wieder zu Hause absetzte, war das schlechte Gewissen aus seinem Blick verschwunden, und er machte schon wieder Scherze über ihre Lerngewohnheiten. Nur gab er ihr keinen Abschiedskuss auf die Wange.


  Doch sie beschwerte sich nicht. Die Erinnerung an den richtigen Kuss tröstete sie darüber hinweg. Im Grunde war sie sogar ganz froh darüber, weil sie nicht sicher war, ob sie einen weiteren Kuss überhaupt ertragen könnte – selbst wenn es sich nur um einen unschuldigen Abschiedskuss handelte.


  Der Kuss vorhin hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht geworfen. Ihre Gefühle und ihre Gedanken spielten verrückt. Nach all den Jahren unerwiderter Liebe war sie ganz sicher gewesen, dass Spiros nichts für sie empfand außer Freundschaft. Jetzt wusste sie, dass da mehr war. Und es war nicht leicht, das zu begreifen.


  Durfte sie es wagen zu hoffen?


  Nur langsam kehrte Phoebe in die Gegenwart zurück, umso fester entschlossen, ihrem Vater die geplante Hochzeit mit Dimitri auszureden. Oder sollte sie damit warten, bis alles über ihren Job in der Firma geklärt war?


  „Du kannst jetzt hineingehen“, unterbrach die Sekretärin in diesem Moment ihre Gedanken.


  Sie sprang auf und musste sich zwingen, langsam zu gehen, als sie den Empfangsbereich durchquerte, und anzuklopfen, ehe sie das Büro ihres Vaters betrat. Aristoteles Leonides kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu umarmen und auf beide Wangen zu küssen.


  „Nun, wie geht es meiner hübschen, gebildeten Tochter heute?“, fragte er mit väterlichem Stolz.


  Sie lächelte erwartungsvoll. „Es geht mir gut. Ich freue mich, dass du mich hergebeten hast.“


  Das Lächeln wich aus seinem Gesicht, und er nickte. „Ja. Wir müssen reden, pethi mou.“


  Phoebe nickte ebenfalls und bemühte sich trotz ihrer Vorfreude ebenso ernst dreinzuschauen wie er.


  „Setz dich.“ Er dirigierte sie zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm dann dahinter in seinem Chefsessel Platz.


  Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, dass du von diesem Sessel aus die Welt regierst.“


  Traurigkeit legte sich wie ein Schatten über sein Gesicht. „Ich wünschte, es wäre so. In Wahrheit werde ich hier bald gar nichts mehr zu sagen haben, wenn du der Firma nicht hilfst.“


  Sie beugte sich eifrig vor. „Du weißt doch, dass ich alles tun würde, um Leonides Enterprises zu helfen.“


  Er schien sich ein wenig zu entspannen. „Ich hoffe, das meinst du auch so.“


  „Natürlich meine ich das so, Vater. Du warst immer gut zu mir, und die Firma ist uns allen wichtig.“


  „Ich bin froh, das zu hören. Das habe ich Theo auch gesagt, aber es tut gut, es aus deinem Mund zu hören. Ich schätze mich glücklich, eine solche Tochter zu haben.“


  Tränen traten ihr in die Augen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden, doch die Worte ihres Vaters bedeuteten ihr viel. Obwohl er sie in ihren Wünschen tatkräftiger unterstützt hatte, als jeder andere griechische Vater es getan hätte, war er in mancherlei Hinsicht doch sehr traditionell. So galt sein Lob meist nur ihrem jüngeren Bruder Chrysanthos.


  „Egal, welchen Job du für mich vorgesehen hast, ich mache ihn“, versprach sie.


  „Manche Frauen betrachten die Ehe zwar als lästige Pflicht, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand sie als Job bezeichnet“, bemerkte er, schon deutlich heiterer.


  „Ehe?“ Wovon sprach er? „Ich glaube nicht, dass ich weiß, was du meinst.“


  Aristoteles wurde ernst. „Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Verstehst du?“


  „Natürlich“, erwiderte sie, obwohl das nicht stimmte. Sie verstand gar nichts. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie hatte es nur ihm zuliebe gesagt.


  „Ich habe in den vergangenen zwei Jahren ein paar falsche Entscheidungen getroffen, die der Firma sehr geschadet haben.“


  Allmählich verstand sie, warum er so bekümmert wirkte. Jedem fiel es schwer, solche Fehler zuzugeben, ganz besonders aber einem Mann, der so stolz war wie ihr Vater. „Das tut mir leid.“


  „Ja, mir auch. Dein Großvater hielt nicht viel von Versicherungen. Das war eines der wenigen Themen, worüber er und Onkel Theo sich zu streiten pflegten.“ Aristoteles seufzte. „Und ich folgte dem Beispiel deines Großvaters. Wir haben schwere Verluste erlitten. Besonders im vergangenen Jahr. Und wir haben keine Versicherung, die den Schaden ausgleichen würde.“


  „Was heißt das für die Firma?“


  „Ohne Finanzspritze wird es sie nicht mehr lange geben.“


  „Von welcher Summe sprechen wir?“


  Phoebe bekam feuchte Hände, als er ihr den Betrag nannte. „Woher sollen wir so viel Geld bekommen? Oder willst du an die Börse gehen?“ Sie hatten schon früher darüber gesprochen, doch ihr Vater war immer strikt dagegen gewesen.


  Sein ablehnender Blick verriet ihr, dass er seine Meinung nicht geändert hatte. „Ein Börsengang rettet zwar die Firma, doch unsere Familie hat dann nichts mehr zu sagen. Dann können wir die Firma ebenso gut dichtmachen.“


  „Unsere Angestellten sehen das sicher anders.“


  Die Augen ihres Vaters funkelten. „Ich bin mir meiner Verantwortung sehr wohl bewusst. Mein Wunsch, die Stellung deines Bruders in der Firma zu sichern, mag vielleicht altmodisch sein, aber nicht falsch.“


  „Was ist mit meiner Stellung in der Firma?“


  „Du bist eine Leonides. Natürlich hast auch du deinen Platz in der Firma.“


  „Ich bin froh, dass du so denkst.“


  „Wir drehen uns im Kreis.“


  „Tut mir leid.“


  „Wie ich bereits sagte, brauchen wir eine erhebliche Finanzspritze.“


  „Aber wie willst du das anstellen?“ Nicht einmal Theo Petronides würde ihrem Vater ohne Bürgschaft eine so große Summe leihen. Und obwohl ihre Eltern wohlhabend waren, besaßen sie außer der Firma nichts, was so viel wert war.


  „Theo Petronides hat einer Art Firmenzusammenschluss zugestimmt.“


  „Einem Zusammenschluss? So einer Art Leonides-Petronides Enterprises?“


  „So in etwa.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Es soll ein Familienzusammenschluss sein.“ Ihr Vater lächelte gequält. „Mit einer einzigen Bedingung.“


  Ihr schwante nichts Gutes. „Was für eine Bedingung?“


  „Nichts Dramatisches, pethi mou. Er wünscht nur, dass unsere Familien noch vor der Fusion und dem Geldtransfer miteinander verbunden werden. Verständlicherweise kann er eine solche Summe nicht einfach so in das Geschäft eines Freundes stecken, aber wenn das Geld in der Familie bleibt, ist es etwas anderes.“


  „Verbunden?“, fragte sie schwach. „Etwa durch Heirat?“ Sie war nicht dumm. Sie hatte endlich begriffen, wo all dies hinführte. „Ich hätte mir denken können, dass du mich nicht herbestellst, um mir einen Job anzubieten. Schließlich geht Chrysanthos als dein Sohn vor.“


  Bei ihren Worten verzog sich Aristoteles’ Gesicht schmerzlich. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“


  „Ich will Dimitri nicht heiraten.“


  „Er wird dir ein guter Ehemann sein, Phoebe. Er ist ein guter Mann.“


  „Wie kannst du das sagen? Er liebt mich nicht. Er mag mich nicht einmal.“


  „Natürlich mag er dich, mein Kind. Und die Liebe wird wachsen.“


  „Du hast Mutter geliebt, als du sie geheiratet hast.“ Basila stammte aus einer alteingesessenen griechischen Reederfamilie und hatte eine beträchtliche Mitgift mit in die Ehe gebracht. Der Reichtum seiner schönen Frau hatte es Aristoteles ermöglicht, ein kleines Imperium aufzubauen.


  „Wir hatten Glück. Aber ich hätte sie auch geheiratet, wenn ich nicht verliebt in sie gewesen wäre.“


  „Du hast gut reden“, stöhnte Phoebe. Aber sie glaubte ihm. Ihre Mutter war nicht nur reich, sondern auch immer noch bildschön. Als junges Mädchen hatte sie als Fotomodell gearbeitet, sich aber nach der Hochzeit aus der Modewelt zurückgezogen und sich ganz ihrem Mann und der Erziehung der beiden gemeinsamen Kinder gewidmet. Aristoteles verehrte seine Frau.


  „Ja, das habe ich.“ Es klang, als sei das sein letztes Wort.


  Phoebe wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr eigener Vater wollte sie verkaufen, um die Existenz der Familie zu sichern? Sie befanden sich doch nicht mehr im Mittelalter. „Ich bin aber nicht du“, widersprach sie zaghaft.


  „Nein, du bist meine Tochter, und die Firma geht vor.“


  Er hatte recht, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Dimitri heiraten würde. „Es muss doch einen anderen Ausweg geben, als deine Tochter an den Höchstbietenden zu verkaufen.“ Doch sie wusste, dass es in Wahrheit komplizierter war. Dass sie vor vier Jahren ein Versprechen gegeben hatte, das sie nie hätte geben dürfen.


  „Ich verkaufe dich nicht.“ Die Stimme ihres Vaters klang kalt.


  „Wie würdest du es denn nennen?“


  „Ich sichere deine Zukunft.“


  „Du meinst deine Zukunft. Und die deines Erben.“ Doch wieder war es komplizierter, als sie zugab. Die Familienehre stand auf dem Spiel. Das Schicksal ihrer Mutter, ihres Vaters und ihres Bruders – ebenso wie das der vielen hundert Angestellten.


  „Diesen Kommentar werde ich keiner Antwort würdigen.“


  Einerseits hatte sie das Gefühl, dass sie es nicht besser verdiente. Aber andererseits …


  „Was ist mit Spiros? Kann ich ihn nicht heiraten?“, fragte sie fast verzweifelt.


  „Er ist wie ein Bruder für dich“, wiederholte er denselben Einwand wie vor vier Jahren.


  „Er ist nicht mein Bruder. Wir sind nicht verwandt. Wir haben nie im selben Haus gewohnt. Wir sind keine Geschwister. Wir sind Freunde, und ich würde lieber ihn heiraten.“


  Ihr Vater blieb von ihren Worten ungerührt. Er war wirklich der Meinung, sie und Spiros wären quasi Geschwister, doch das stimmte nicht. „Vor vier Jahren hast du ein Versprechen gegeben, Phoebe. Du hast zugestimmt, unsere Familien durch eine Heirat mit Dimitri zu verbinden. Nun ist es an der Zeit, dieses Versprechen einzulösen.“


  „Ich war zu jung, um ein solches Versprechen zu geben, und das hätte dir klar sein müssen.“ Sosehr ihr Vater sie auch liebte, er hatte ihre Naivität ausgenutzt.


  „Dennoch hast du es gegeben. Außerdem warst du volljährig. Du warst schon damals eine sehr resolute junge Dame, die genau wusste, was sie wollte. Und falls du es vergessen hast, deine Mutter war nur zwei Jahre älter, als sie mich geheiratet hat.“


  „Zwei Jahre können einen großen Unterschied machen. Mit zwanzig wusste ich längst, dass es ein Fehler war, einer Heirat mit Dimitri zuzustimmen.“


  „Du hast nie etwas gesagt.“


  „Du hast es nie wieder erwähnt.“


  „Wir wollten warten, bis du dein Studium abgeschlossen hast.“


  „Wozu? Es war offensichtlich nie vorgesehen, dass ich etwas damit anfange.“


  „Sprich nicht in diesem Ton mit mir.“ Aristoteles Leonides stand auf und schritt langsam zum Fenster. Im Gegensatz zu seiner sonst fast militärischen Haltung wirkte er mit seinen hängenden Schultern heute fast gebeugt. „Die Sache ist auch so schon schwierig genug für mich. Ohne dass meine einzige Tochter sich gegen mich wendet.“


  „Ich wende mich nicht gegen dich.“


  Als er sich umdrehte, war sein Gesicht blass, und er sah sie fast flehend an. „Du hältst also dein Versprechen?“


  Sie wollte es ja halten. Und hätte es diesen Kuss nicht gegeben, hätte sie jetzt nachgegeben. Doch mit dem Kuss hatte sich plötzlich die Möglichkeit vor ihr aufgetan, dass ihr innigster Wunsch sich erfüllte. „Ich möchte mit Spiros reden.“


  „Du kannst jederzeit mit ihm reden. Er ist dein Freund und dein Held. Aber es ist Dimitri, den du lieben lernen musst, Phoebe.“


  „Und wenn ich das nicht kann?“


  „Du musst.“


  Sie hatte nicht den Mut, ihrem Vater ihre Liebe zu Spiros zu gestehen. Ebenso wie Spiros würde Aristoteles es als Verrat betrachten. Doch das war es nicht. Von Anfang an hätte sie niemand zu diesem Eheversprechen drängen dürfen.


  Ihr Zukünftiger scherte sich nicht um sie. Er konnte sie unmöglich heiraten wollen. Dimitri war nicht der Richtige für sie. Und sie war nicht die Richtige für ihn. An ihrer Liebe zu seinem Bruder war nichts verwerflich.


  Sie musste so schnell wie möglich mit Spiros reden. Er würde ihr helfen. Er musste ihr helfen. Sie stand auf und durchquerte eilig das Büro.


  „Phoebe?“, fragte ihr Vater, als sie an der Tür war.


  Ohne sich umzudrehen, legte sie die Hand an die Klinke. „Ja?“


  „Das Geld kommt nicht von Theo … Es kommt von Dimitri.“


  Sie wirbelte herum und starrte ihren Vater an. „Von Dimitri? Aber du hast doch gesagt, es kommt von Onkel Theo.“


  „Es ist besser so.“


  „Für wen?“ Besaß Spiros überhaupt so viel Geld? Würde sein Bruder es ihm leihen?


  Und wenn schon alles arrangiert war, hatte Dimitri dann der Hochzeit bereits zugestimmt? Und wenn ja, warum?


  Vielleicht war Spiros nicht der Einzige, mit dem sie reden musste.


  „Ich muss los“, stieß sie verzweifelt hervor.


  „Was hast du vor?“, fragte ihr Vater, der nicht weniger verzweifelt schien.


  Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht antworten, weil sie selbst nicht genau wusste, was sie vorhatte. Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie Spiros heiraten würde und dass dann alles gut würde. Doch davon war sie selbst nicht überzeugt.


  Phoebe schluckte. Sie fürchtete, dass Spiros es nicht wagen würde zu widersprechen, wenn sein Bruder darauf bestand, dass sie ihr vier Jahre altes Versprechen einlöste.


  „Phoebe?“, flehte ihr Vater.


  Doch sie schüttelte nur den Kopf und ließ ihren Vater zum ersten Mal in ihrem Leben einfach stehen, ohne sich zu verabschieden.


  3. KAPITEL


  Spiros unterbrach die Verbindung zu seiner Sekretärin auf der Gegensprechanlage. Er hatte sie gebeten, Phoebe auszurichten, dass er in einer Telefonkonferenz sei. Doch Phoebe wollte warten.


  Warum auch nicht?


  Bisher hatte er immer Zeit für sie gefunden, wenn sie in seinem Büro aufgetaucht war. Es war also keine Überraschung, dass sie erwartete, er würde sich auch diesmal Zeit für sie nehmen.


  Doch zum ersten Mal in all den Jahren wollte er Phoebe Leonides nicht sehen. Er hätte auf diesen Besuch vorbereitet sein müssen. Er hatte damit gerechnet … nur schon eher. Sie war seit fünf Tagen wieder in Griechenland. Vor seiner Riesendummheit hatte sie ihn immer gleich am ersten Tag ihrer Rückkehr angerufen, um sich zu verabreden.


  Und er hatte nie etwas dagegen gehabt. Phoebe war mit das Beste in seinem Leben gewesen. Bis jetzt. Jetzt sah er in ihr den Verlust seiner Ehre, den Verrat an seinem Bruder. Er hätte nie geglaubt, dass er dessen überhaupt fähig war.


  Er musste stärker sein – für seinen Bruder und für seinen Großvater. Der Alte wollte sich erst nach einer offiziellen Verlobung operieren lassen. Dimitris Versprechen reichte ihm nicht. Dabei konnte es jeden Tag zu spät sein. Das Leben seines geliebten Großvaters hing an einem seidenen Faden.


  Am schmerzlichsten war für Spiros die Angst, er könnte nicht stark genug sein.


  Er hatte Phoebe gebeten … sie angefleht … den Kuss zu vergessen. Doch er selbst konnte es nicht. Würde es niemals können. Nie würde er vergessen können, wie sie schmeckte. Nie die Leidenschaft, die unter ihrer Unschuld aufgeflammt war.


  Er hätte diese Leidenschaft nie vor seinem Bruder kosten dürfen. Er hätte sie überhaupt nicht kosten dürfen.


  Er war schließlich nicht wie seine Mutter. Er hatte Prinzipien. Er ließ sich nicht von seinem sexuellen Verlangen treiben.


  Und er war auch nicht wie sein Vater, der seine Ehre für die Liebe zu einer Frau aufs Spiel setzte.


  Seine selbstzerstörerische Liebe hatte Timothy Petronides letztendlich das Leben gekostet. Schon als kleiner Junge hatte Spiros sich geschworen, dass ihm so etwas nie passieren würde. Seine Zuneigung zu Phoebe war etwas ganz anderes. Phoebe hatte immer nur die besten Seiten in ihm zum Vorschein gebracht. Durch sie war er ein besserer Mann, ein besserer Mensch gewesen. Bis jetzt.


  Dass er ihr aus dem Weg ging, war nur ein Zeichen jener Schwäche, gegen die er seit jeher ankämpfte.


  Spiros drückte die Schultern durch und bat seine Sekretärin, Phoebe hereinzuschicken.


  Ein paar Sekunden später flog die Tür auf und eine völlig aufgelöste Phoebe stand vor ihm. Von seiner Sekretärin keine Spur.


  „Wo ist Ismene?“


  Phoebe schien die Frage zunächst zu irritieren. Dann zuckte sie die schmalen Schultern. „Ich kenne doch den Weg.“


  Er wartete, dass Phoebe ihm verriet, warum sie hier war. Von widersprüchlichen Gefühlen geplagt, ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Geht es dir gut, Spiros?“


  „Ja, natürlich. Aber dem dramatischen Auftritt nach scheint es dir nicht gut zu gehen.“


  „Ja, das stimmt … das stimmt. Nur … das passt gar nicht zu dir.“


  „Was genau meinst du?“ Als wüsste er das nicht.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt inne, und begann erneut: „Du kennst mich so gut.“ Sie verstummte und begann händeringend, auf und ab zu gehen. „Ich glaube, besser als jeder andere. Sogar als meine Eltern.“


  „Das ist möglich.“ Vor dem Kuss hätte er ihr versichert, dass sie recht hatte, doch jetzt musste er auf Abstand gehen und ihre gegenseitige tiefe Verbundenheit abstreiten.


  Das schuldete er Dimitri. Er schuldete es seinem Großvater, dem einzigen Menschen, auf den er sich immer hatte verlassen können. Er schuldete es sich selbst.


  Phoebe blieb stehen und starrte ihn wieder ungläubig an.


  „Da … du tust es schon wieder.“


  „Wie wäre es, wenn du mir endlich den Grund für deinen Besuch verrätst“, tat er ahnungslos und verkniff sich erneut die Frage, was sie meinte.


  „Nein … nicht, solange dich irgendetwas bedrückt.“ Sie blickte sich gedankenverloren um und wirkte dabei so verstört, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Doch er war schlau genug, dieser Versuchung zu widerstehen. Sie schien die immer noch offen stehende Tür zu bemerken und ging darauf zu. Dann drehte sie sich noch einmal um. „Vielleicht quälen uns dieselben Sorgen.“


  „Vielleicht.“ Phoebe war ein zuverlässiger und absolut vertrauenswürdiger Mensch. Sie wollte Dimitri und ihre beiden Familien sicher genauso wenig hintergehen wie er selbst.


  „Ich … es ist nur … Normalerweise bemerkst du, wenn mich etwas bedrückt.“


  „Ja.“


  „Aber das hier ist nicht normal.“


  Wieder verkniff er sich zu fragen, was sie meinte. Er wusste es. Sie wusste es. Dass er sie nicht fragte, was los war. Dass er auf Abstand ging. Doch er konnte nicht anders. Sonst würde es nur wieder zu Vertraulichkeiten kommen, Vertraulichkeiten, die sie sich nicht länger leisten konnten.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und er zählte vier Sekunden. Es fiel ihm schwer, die Kontrolle über seine Gefühle zu behalten. Bei der Erinnerung an den köstlichen Geschmack ihrer Lippen musste er sich beherrschen, auf seiner Seite des Schreibtisches zu bleiben.


  „Weißt du, normalerweise … wenn ich sonst zu dir komme, und mich bedrückt etwas, bemerkst du es. Und dann … na ja, dann … fragst du mich, was los ist und was du tun kannst. Das machst du sonst immer. Aber heute nicht. Dabei brauche ich dich heute dringender denn je.“ Der letzte Satz war nur noch ein Flüstern.


  Wieder musste er sich zwingen, sie nicht in den Arm zu nehmen. Es war nicht leicht. Es war sogar beinahe unmöglich. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie ihm mehr bedeutete, als gut für sie beide war.


  Er wusste, dass sie recht hatte. Doch erst jetzt begriff er, wie gefährlich sein früheres Verhalten war. Es hatte völlig falsche Erwartungen in ihr geweckt.


  „Ich hoffe, ich werde immer für dich da sein, Phoebe, aber du bist erwachsen. Du musst selbst mit deinen Problemen fertig werden.“ Das waren harte Worte, und es schmerzte ihn, sie auszusprechen, doch es ging nicht anders. Spiros erwähnte Dimitri mit keinem Wort, einfach, weil er es nicht über sich brachte.


  „Ich bin erwachsen?“


  „Allerdings.“


  „Du findest es also falsch, wenn ich mit meinen Sorgen zu dir komme?“, fragte Phoebe leise.


  Tapfer ignorierte er den Schmerz in ihrer Stimme und in ihrem Blick. „Nicht falsch, aber irgendwie unangebracht“, seufzte er.


  „Warum ist es unangebracht, dem Mann, den ich … meinem besten Freund mein Herz auszuschütten?“


  „Wie ich bereits sagte, du bist …“


  „Erwachsen“, unterbrach sie ihn. „Ja, das habe ich verstanden. Aber auch Erwachsene brauchen manchmal Hilfe.“


  „Und wobei brauchst du meine Hilfe?“


  „Ich wünschte, du würdest dich nicht so seltsam verhalten“, wich sie aus. Ihr Blick war tränenverschleiert.


  Nicht weinen, bat er sie stumm. Es war schon so schwer genug.


  „Es tut mir leid, dass du mein Verhalten seltsam findest. Ich versichere dir, dass alles in Ordnung ist.“ Abgesehen davon, dass er die zukünftige Verlobte seines Bruders begehrte.


  „Na gut. Wenn du es sagst. Ich … ähm …“


  Wieder wartete er schweigend.


  Schließlich fuhr sie fort. „Mein Vater. Er hat mich in sein Büro bestellt. Ich dachte, er will mir einen Job anbieten.“


  „Hat er das nicht?“, fragte Spiros aufrichtig überrascht und erleichtert, dass sie wegen so einer Banalität zu ihm gekommen war.


  Und nicht wegen des Kusses. Nicht wegen ihrer Gefühle, ihres Verlangens, für das in ihrem Leben kein Platz war.


  Dieses Problem ließ sich leicht lösen. Er würde Dimitri bitten, ihr einen Job anzubieten.


  „Nein“, erwiderte Phoebe. „Er sagte, er müsse etwas Wichtigeres mit mir besprechen.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. „Er ist pleite, Spiros … Er steht kurz davor, die Firma zu verlieren.“


  Er hatte nicht gewusst, dass es so schlimm war. Sein Großvater hatte ihm nichts davon gesagt. Doch seit dem Abend, wo sein Großvater Dimitri das Versprechen abgenommen hatte, einen Termin für die Hochzeit festzulegen, war er den beiden auch aus dem Weg gegangen. „Dein Vater ist ein erfahrener Geschäftsmann. Ich bin sicher, er findet einen Ausweg.“


  „Er will auf keinen Fall an die Börse.“


  „Natürlich nicht.“


  Phoebe gab einen verächtlichen Laut von sich. Sie schien anderer Meinung zu sein als ihr Vater. „Ihm bleibt nur eine Möglichkeit.“


  „Wie ich schon sagte, dein Vater ist klug. Kein Wunder, dass er bereits einen Ausweg gefunden hat.“


  Phoebe schüttelte verzweifelt den Kopf, und wieder musste Spiros sich beherrschen, sie nicht zu berühren.


  „Warum bist du so aufgelöst?“, fragte er stattdessen.


  Sie holte tief Luft, und es klang wie ein Schluchzen. „Weil er mich verkaufen will.“


  „Was?“


  „An deinen Bruder. Ich … ich kann das nicht, Spiros. Nicht nach unserem Kuss.“


  Spiros’ Gedanken drehten sich im Kreis. Offenbar spielte ihre Heirat mit Dimitri bei der Rettung von Leonides Enterprises eine Rolle. Und wegen des Kusses hatte sie damit ein Problem. Das durfte er nicht zulassen.


  „Natürlich kannst du Dimitri heiraten. Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Kuss vergessen.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Du musst es versuchen.“


  „Kannst du es denn?“, wollte sie wissen.


  Und zum ersten Mal in seinem Leben belog er sie. „Ja.“


  Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie diese Antwort nicht erwartet.


  „Ich küsse viele Frauen, Phoebe.“ Das war immerhin die Wahrheit.


  „Aber ich dachte … ich meine … warum kann ich dich nicht heiraten?“, fragte sie überstürzt.


  Spiros verschlug es fast den Atem. „Du bist meinem Bruder versprochen.“


  „Aber dich habe ich geküsst.“


  „Wie ich schon sagte, ich habe viele Frauen geküsst, aber ich habe keine von ihnen geheiratet.“


  „Aber …“


  „Aber was, Phoebe? Es war ein kurzer Moment der Schwäche. Deine Schuldgefühle sollten dich nicht dazu treiben, etwas Unüberlegtes zu tun.“


  „Es sind nicht die Schuldgefühle.“


  „Sondern was?“, fragte er, doch er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Wenn sie es aussprach, waren sie beide verloren. „Liebe? Das glaube ich kaum. Du bist für mich wie eine kleine Schwester.“


  Das war die Wahrheit … Aber nicht die ganze Wahrheit. Er war nicht ihr Bruder. Er war ihr Freund. Ihr bester Freund. Und als solcher musste er danach handeln, was das Beste für sie war … Was das Beste für sie alle war.


  „Der Kuss hat dir also nichts bedeutet?“


  „Ich habe ihn längst vergessen.“ Wieder eine verdammte Lüge. Dieser Kuss hatte seine Welt erschüttert.


  Waren diese Lügen notwenig? War das Ganze überhaupt notwendig? In diesem Moment fiel ihm die aschfahle Haut seines Großvaters wieder ein. Er dachte an Dimitris Entschluss, Phoebe zu heiraten. Es ging um Leben und Tod, und Gefühle waren in dieser Situation nebensächlich. Das musste er sich immer wieder sagen.


  Doch es fiel ihm schwer.


  „Wie kannst du diesen Kuss vergessen? Es war, als würden unsere Seelen miteinander verschmelzen. Das musst du doch auch gespürt haben“, schluchzte Phoebe.


  Er hatte es gespürt. Doch das war etwas, was er niemals eingestehen würde – nicht einmal sich selbst. „Du bist noch Jungfrau … Es fehlt dir einfach an Erfahrung. Aber du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es nur ein Kuss wie jeder andere war. Ich weiß, wovon ich rede. Schließlich habe ich viele Frauen geküsst und keiner von ihnen deshalb gleich einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Dimitri hat mir auch nie einen Heiratsantrag gemacht“, beklagte sie sich, als sei das der eigentliche Grund für ihre Weigerung, ihn zu heiraten.


  „Ich bin sicher, das wird er noch, aber bisher hat Großvater an seiner Stelle gehandelt.“ Jedenfalls nahm Spiros das an. Es war vielleicht ein wenig altmodisch, aber vollkommen legitim.


  Doch konnte er gut verstehen, dass Phoebe dieses Verhalten als Gefühlskälte deutete. Er musste bei nächster Gelegenheit mit seinem Bruder sprechen. Und wenn er, Spiros, bei dem Gedanken, Dimitri Ratschläge zu erteilen, wie er Phoebe behandeln sollte, vor Wut fast rot sah, war das ganz allein sein Problem.


  „Das ist doch unmenschlich.“


  „Ich finde, du übertreibst.“


  „Ich bin Dimitri völlig egal.“


  „Unsinn. Immerhin will er dich heiraten.“


  „Er hat mich noch nie geküsst. Und er passt nicht auf mich auf. Du schon. Und dein Kuss … Es war mehr, als du zugeben willst. Du kannst es noch so sehr abstreiten, aber ich erinnere mich genau, und es war keinesfalls ein brüderlicher Kuss!“


  „Es war ein einmaliger Ausrutscher. Es wird nie wieder passieren, und da du meinen Bruder heiraten wirst, wäre ich sehr froh, wenn du es auch nie wieder erwähnen würdest.“ Noch während er sprach, fragte Spiros sich, ob er das Richtige tat.


  Phoebe verdiente etwas Besseres als das Verhalten, das Dimitri ihr gegenüber bisher an den Tag gelegt hatte. Vielleicht sollte er mit seinem älteren Bruder und seinem Großvater reden … Oder würde ein solches Gespräch den befürchteten Herzinfarkt auslösen? Was ging vor – die Gesundheit seines Großvaters und die Familienehre oder Phoebes Gefühle?


  Natürlich hatte die Familie Vorrang. Doch seine Entschlossenheit geriet unter ihrem verletzten Blick ins Wanken. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, doch Phoebe wich bereits zur Tür zurück.


  „Du willst wirklich, dass ich Dimitri heirate, nicht wahr?“


  Er konnte nicht antworten. Das Chaos seiner widersprüchlichen Gedanken und Empfindungen lähmte ihn. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit erinnerte ihn an die Zeit, als seine Eltern noch lebten …


  „Niemand außer mir scheint sich um mein Glück zu scheren“, flüsterte sie, während sie schon die Tür öffnete. Und dann war sie verschwunden.


  Spiros stand wie angewurzelt da und begriff erst langsam, was sie gesagt hatte. Wann je hatte er sich nicht um ihr Glück geschert?


  Wollte sie damit sagen, dass sie mit Dimitri unglücklich wäre? Natürlich. Hatte sie das nicht schon vorher angedeutet? Doch das wäre sie bestimmt nicht. Dimitri würde sie gut behandeln. Dimitri war ein guter Mensch.


  Doch er ist nicht du, widersprach die lästige Stimme in seinem Kopf.


  Das stimmte. Aber Phoebe hatte wahrscheinlich einfach Angst. Warum hatte er das nicht erkannt? Sie war verletzt und ängstlich, und er war so damit beschäftig gewesen, die Familienehre zu retten, dass er sie mit ihren Sorgen allein gelassen hatte.


  Er war nicht für sie da gewesen wie sonst. Weil auch er Angst hatte. Weil alles seine Schuld war. Er musste ihr nachlaufen, mit ihr reden, sie beruhigen.


  Hastig eilte er an seiner verblüfften Sekretärin vorbei zum Fahrstuhl und hoffte, dass Phoebe noch nicht eingestiegen war. Doch sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  An der Fahrstuhlanzeige sah er, dass sie schon fast unten angekommen sein musste. Frustriert schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand und drückte den Knopf.


  Als Spiros endlich in der mit Marmor getäfelten Lobby des vierzehnstöckigen Bürogebäudes ankam, war Phoebe längst über alle Berge. Verzweifelt suchte er in der Brusttasche seines Jacketts nach seinem Handy, doch er hatte es oben im Büro liegen lassen. Verdammt.


  Phoebes Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, der mit jedem Atemzug dünner wurde.


  Der Kuss hatte Spiros also nichts bedeutet. Der Kuss, der ihr Leben verändert hatte, war für ihn nur einer von vielen. Nachdem sie in Ohnmacht gefallen war, ehe mehr zwischen ihnen passieren konnte, war der ganze Vorfall für ihn wahrscheinlich sogar eine Enttäuschung. Kein Wunder, dass er den Kuss vergessen wollte.


  Sie wünschte, sie könnte es auch.


  Der Schmerz drohte ihr den Atem zu nehmen. Nichts war so, wie sie geglaubt hatte, als sie nach Griechenland zurückgekehrt war.


  Ihr Vater wollte nicht, dass sie für ihn arbeitete. Für ihn war sie kaum mehr als eine Ware, die er gegen das Wohl der Firma eintauschen konnte. Eine Firma, die er ihrem Bruder Chrysanthos hinterlassen würde … nicht ihr, Phoebe.


  Doch der Verrat ihres Vaters war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie über Spiros’ Verhalten empfand. Immer wieder hatte sie von diesem Kuss geträumt, bis ihr fast schlecht vor Glück war. Jetzt stachen ihr die Scherben dieser Träume ins Herz.


  Die gläsernen Fahrstuhltüren öffneten sich, und Phoebe rannte zu ihrem Auto, als sei der Teufel hinter ihr her.


  Atemlos erreichte sie ihren kleinen Wagen und stieg ein, ließ den Motor an, trat das Gaspedal durch und drängte sich unter lautem Gehupe und wilden Beschimpfungen der anderen Autofahrer in den Verkehr. Ihr war alles egal.


  Fast wäre sie auf ein anderes Auto aufgefahren, und auch das war ihr im Grunde egal. Doch trotz ihres Zustands wollte sie andere nicht gefährden.


  Also fuhr sie in ein Parkhaus, folgte der schmalen Auffahrt in den obersten Stock und lenkte ihren Wagen auf einen Parkplatz abseits von den wenigen anderen Autos. Ruckartig schaltete sie den Motor aus, dann lehnte sie sich auf das Lenkrad und begann hemmungslos zu weinen.


  Spiros liebte sie nicht. Jedenfalls nicht so wie sie ihn. Wie hatte sie nur so dumm sein können, etwas anderes zu glauben? Er fühlte sich nicht einmal zu ihr hingezogen. Er betrachtete sie als kleine Schwester. Nicht mehr. Er wollte, dass sie Dimitri heiratete. Alle wollten, dass sie Dimitri heiratete … alle außer ihr.


  Doch welchen Unterschied machte das schon? Spiros würde sich nie in sie verlieben, und sie würde nie einen anderen lieben. Dimitri mochte ein guter Mensch sein, doch er hatte eine Geliebte. Wenn er Phoebe heiratete, würde er sie vielleicht mit dieser anderen Frau betrügen. Doch es war ihr egal. Es würde sie nicht stören, wenn er eine Geliebte hatte. Es war ihr einfach egal.


  Alles war ihr egal.


  Warum auch nicht?


  All ihre Zukunftsträume waren zerplatzt wie Seifenblasen. Doch vielleicht konnte sie durch ihre Ehe mit Dimitri eine andere Frau davor bewahren, dass ihre Träume ebenfalls zerstört wurden.


  Ihre schöne, aber verwöhnte Mutter genoss den hohen Lebensstandard, den die Firma ihr ermöglichte. Ein anderes Leben wäre für Basila, die schon mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden war, schlicht undenkbar gewesen.


  Sollte sie, Phoebe, einer Heirat mit Dimitri zustimmen, würde sie ihren Vater jedenfalls glücklich machen. Und nicht zuletzt das Erbe ihres Bruders sichern.


  Wenn ihr Vater die Firma verlor, wäre er ein gebrochener Mann, und diese Vorstellung konnte Phoebe nicht ertragen. Sie durfte ihre Familie nicht ins Unglück stürzen.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte. Doch sie gestattete sich, den Verlust ihrer Träume zu betrauern, und weinte, bis keine Gefühle mehr übrig waren und sie den Schmerz nicht mehr spürte.


  Dann fuhr sie wie betäubt nach Hause und schlich sich durch den Hintereingang hinein.


  Am Abend versprach sie ihrem Vater, dass sie Dimitri heiraten würde.


  Er dankte ihr und sagte, er habe gewusst, dass sie die Familie nicht enttäuschen würde, und es sei sicher für alle das Beste. Phoebe widersprach nicht, doch als er sie umarmte, war sie wie versteinert. Nicht vor Wut, sondern aus Gleichgültigkeit. In ihrem Innern spürte sie nichts als eine große Leere.


  Beim Abendessen verkündete Aristoteles die bevorstehende Heirat. Basila begann sogleich, die Hochzeit zu planen, und fragte Phoebe nach ihren Vorstellungen. Doch Phoebe hatte keine Vorstellungen. Es war ihr schlicht und einfach egal. Sie stimmte ihrer Mutter in allem zu, lächelte, wenn ein Lächeln erwartet wurde, und versicherte Basila, dass sie bei den Vorbereitungen freie Hand hatte.


  „Ihr jungen Frauen heutzutage habt überhaupt keinen Sinn für Romantik“, klagte ihre Mutter ahnungslos.


  Phoebe zuckte nur die Schultern und wich den argwöhnischen Blicken ihres Vaters aus. Sie konnte nichts Romantisches an einer arrangierten Ehe finden, aber vielleicht lag das an ihr.


  Die Gleichgültigkeit, die ihr Handeln jetzt bestimmte, war auf jeden Fall besser zu ertragen als der Schmerz und die Enttäuschung, die sie noch vor wenigen Stunden empfunden hatte.


  So fiel es ihr auch leicht, auf die vielen Nachrichten zu reagieren, die Spiros auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte, während sie vorhin im Parkhaus den Tränen freien Lauf gelassen hatte.


  „Phoebe! Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, als sie sich endlich bei ihm meldete.


  „Ja, natürlich.“


  Er schwieg kurz. „Wir müssen reden.“


  „Nein, nicht nötig.“


  „Ich hätte fragen müssen, was dich bedrückt … Ich hätte dich vorhin in meinem Büro nicht so abblitzen lassen dürfen.“


  „Ist schon gut.“


  „Nichts ist gut.“


  „Wie du gesagt hast, du bist für meine Probleme nicht mehr zuständig.“


  „Äh … Phoebe …?“


  „Ich brauche niemanden, bei dem ich mich ausheulen kann.“ Und wenn doch, würde sie sich bestimmt nie wieder an ihn wenden. Er war tabu. Sie wollte endlich aufhören, ihn zu lieben, und ihre Freundschaft verstärkte ihre verbotenen Gefühle nur. Es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. „Ich habe meinem Vater eben gesagt, dass ich mein Versprechen, Dimitri zu heiraten, halten werde.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Ich … äh …“


  „Dann sind wir bald tatsächlich verwandt.“ Für einen Augenblick drohte ihre Gleichgültigkeit einzubrechen, und sie krümmte sich vor Schmerz.


  „Phoebe? Alles in Ordnung?“ Spiros klang aufrichtig besorgt.


  Es gelang ihr, sich zusammenzureißen. „Meine Mutter ist schon mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt“, fuhr sie fort, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Es war doch sowieso egal, was sie sagte. Ihr Vater hatte sie nach dem Abendessen dasselbe gefragt. Alles in Ordnung? Aber würde es einen Unterschied machen, wenn sie Nein gesagt hätte? Wohl kaum. Sowohl ihr Vater als auch Spiros würden nur versuchen, sie davon zu überzeugen, dass Dimitri einen guten Ehemann abgeben würde. Dass die Heirat das Beste für sie war. Sie wollte es gar nicht hören.


  „Ach ja?“, fragte Spiros mit brüchiger Stimme.


  „Ja.“


  Beide schwiegen.


  „Großvater will dabei sicher auch ein Wörtchen mitreden.“


  „Das sollen die beiden unter sich ausmachen.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Nichts.“


  „Ist dir deine Hochzeit etwa egal?“


  Sie schwieg. Es war nicht ihre Hochzeit, es war eine Firmenfusion … eine Verbindung, die andere arrangiert hatten … Sie spielte mit, aber es war nicht ihre Hochzeit. Nicht solange der Bräutigam der ältere der Petronides-Brüder war.


  „Phoebe …“


  „Ich muss Schluss machen. Mutter will etwas mit mir besprechen.“ Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit, aber vor allem musste sie dieses Gespräch beenden. Spiros gefährdete ihre mühsam erkämpfte Gleichgültigkeit, die sie in den nächsten Wochen so dringend brauchen würde.


  Bestimmt waren weder ihr Vater noch Theopolis Petronides an einer langen Verlobungszeit interessiert.


  „Dann bis bald.“ Komisch … Er klang ebenso gleichgültig wie sie.


  Oder bildete sie sich das ein? „Leb wohl, Spiros.“


  Ehe er etwas erwidern konnte, legte sie auf.


  4. KAPITEL


  Spiros hinterließ zum wiederholten Mal eine Nachricht auf Phoebes Mailbox und legte auf. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie seine Anrufe entweder ignoriert oder war am Telefon kurz angebunden. Auf seine E-Mails reagierte sie nur sporadisch und so abweisend, dass er es bald aufgab. Offensichtlich hatte sie beschlossen, ihn aus ihrem Leben zu verbannen.


  Er sollte froh sein. Es war zweifellos das Beste für sie beide. Doch Phoebe fehlte ihm so sehr. Mehr, als er für möglich gehalten hätte. Und mit jedem Tag, den ihre Hochzeit mit Dimitri näher rückte, war ihm elender zumute.


  Er war so eifersüchtig auf seinen älteren Bruder, dass er dessen Nähe kaum ertragen konnte. Und so mied Spiros seine Familie ebenso gewissenhaft, wie Phoebe ihn mied.


  Dennoch machte er sich Sorgen um sie.


  Er hatte versucht, mit ihr zu reden. Phoebe blockte jedes Mal ab. Einmal hatte er in seiner Verzweiflung sogar von dem Kuss angefangen, doch sie hatte einfach aufgelegt und war danach drei Tage nicht ans Telefon gegangen.


  Das Schlimmste war, dass jede Lebensfreude aus ihr gewichen zu sein schien.


  Wenn er sich nach den Vorbereitungen für die Verlobung erkundigte, antwortete sie nur, soweit sie wisse, gehe alles seinen Gang. Als habe die Hochzeit mit seinem älteren Bruder überhaupt nichts mit ihr zu tun.


  Obwohl Phoebe immer wieder betonte, sie sei mit der Hochzeit einverstanden, war sie es ganz offensichtlich nicht. Und es gab nichts, was er tun konnte. Wenn er versuchte, mit ihr zu reden, schaltete sie auf Durchzug, tat, als sei alles in Ordnung, und gab ihm zu verstehen, dass ihn ihre emotionale Verfassung nichts anginge.


  Er wusste, dass er selbst schuld war, doch deshalb tat es nicht weniger weh. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich ihr fremd. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel ihre Freundschaft ihm bedeutete. Die Hilflosigkeit, die er dabei empfand, war fast unerträglich.


  Dabei hatte er sich nach dem Tod seiner Eltern geschworen, dass ihm so etwas nie wieder passieren würde. Damals hätte seine Mutter mit ihrem verantwortungslosen Verhalten fast die Familie auseinandergerissen. Dann hatte ihm der Tod die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben genommen. Geblieben war das Gefühl der Hilflosigkeit.


  Seither hatte er darauf geachtet, dass nie wieder jemand die Macht hatte, ihn zu verletzen. Er hatte immer einen gewissen Abstand gehalten, selbst zu seinem älteren Bruder und zu seinem Großvater. Doch Phoebe war es irgendwie gelungen, die Mauern, die er um sein Herz errichtet hatte, zu durchbrechen. Egal, wie viel Abstand sie zu brauchen glaubte – es war zu viel für ihn.


  Der ganze Stress machte ihn launisch. Seine Sekretärin ging ihm aus dem Weg, und seine Geschäftsführer machten einen großen Bogen um ihn.


  Er war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Von den beiden Brüdern hatte er immer als der umgänglichere und aufgeschlossenere gegolten. Doch erst gestern hatte er eine seiner Angestellten sagen hören, sie würde gern in Dimitris Abteilung wechseln.


  Spiros seufzte. Er war auf dem besten Weg, ein echter Petronides zu werden.


  Phoebe studierte die Ankündigung ihrer bevorstehenden Hochzeit mit Dimitri im Gesellschaftsteil der Zeitung. Es war alles richtig. Alles war genau so, wie es sein sollte. Bis auf eine Kleinigkeit, die man der Zeitung nicht entnehmen konnte. Obwohl es die Leser sonderbar finden mochten, dass kein gemeinsames Foto der Brautleute abgedruckt war, sondern zwei Einzelporträts. Das lag daran, dass sie Dimitri seit ihrer Zustimmung zur Heirat immer noch nicht gesehen hatte.


  Es war befremdlich, dass die Menschen um sie herum so taten, als bestünde ein Grund zum Feiern, als sei ihre Heirat mit Dimitri die Romanze des Jahrhunderts. Doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Mutter und Theopolis Petronides planten eine geradezu königlich anmutende Hochzeit in einer der größten griechisch-orthodoxen Kirchen Athens. Und obwohl das Ganze ihr vorkam wie eine Farce, war auch das ihr egal.


  Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass eine Zeremonie, die eigentlich heilig sein sollte, nur aus geschäftlichen Gründen abgehalten wurde.


  Es war nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam, und es würde sicher auch nicht das letzte Mal sein. Sie würde ihre Rolle spielen, aber sie würde nicht so tun, als sei sie die sittsame Braut, wenn sie in Wahrheit nur eine Ware war, die ihren Besitzer wechselte – die Bürgschaft für einen Kredit, das Bindeglied zweier alteingesessener, mächtiger Kaufmannsfamilien.


  Das Projekt, ihre Liebe zu Spiros aus ihrem Herzen zu vertreiben, lief auf Hochtouren.


  Und bisher war ihr das ganz gut gelungen. Fast rund um die Uhr arbeitete sie an einem Weg zur Rettung der Firma. Aristoteles’ Bitte, ihn dabei zu unterstützen, Leonides Enterprises aus der Krise zu führen, war zweifellos ein Wiedergutmachungsversuch. Doch die Aufgabe machte ihr Spaß, und sie spürte eine gewisse Dankbarkeit, dass sie etwas hatte, was sie ablenkte.


  Der Job war nicht nur eine gute Entschuldigung, um Spiros aus dem Weg zu gehen. Geschäftsberichte, Finanzpläne und Meetings nahmen sie so sehr in Anspruch, dass es ihr gelang, sich um fast alle Hochzeitsvorbereitungen zu drücken. Außerdem hatte sie auf diese Art in den vergangenen zwei Wochen kaum noch Zeit mit ihrer Familie verbracht. Sie ging morgens noch vor ihrem Vater ins Büro und war nur selten rechtzeitig zum gemeinsamen Abendessen der Familie zurück.


  Ihr Vater hatte sie getadelt, weil sie die Familie vernachlässigte. Phoebe hatte sich entschuldigt und dann weitergemacht wie bisher. Ihre Mutter hatte versucht, sie in die Hochzeitsvorbereitungen einzubeziehen, doch Phoebe hatte sich schlicht und ergreifend geweigert. Obwohl sie bemüht war, die Gefühle ihrer Mutter nicht zu verletzen, weigerte sie sich, so zu tun, als stünde der glücklichste Tag ihres Lebens bevor.


  Sie opferte ihr Lebensglück dem Wohl der Familie, und obwohl sie es ihnen nicht verübelte – sie liebte ihre Familie schließlich –, glaubte sie nicht an das Märchen vom Traumprinzen, das man ihr weismachen wollte.


  Sie hatte daran geglaubt, dass Spiros ihr Traumprinz war, und dieser Traum war zerbrochen. In diese Falle würde sie nie wieder tappen.


  Phoebe betrat das ebenso exklusive wie elegante Restaurant. Sie kam direkt aus dem Büro und hatte sich nur kurz frisch gemacht, ehe sie den Hauptsitz von Leonides Enterprises verließ.


  Ihr Vater und ihre Mutter saßen bereits am Tisch. Ihre Mutter strahlte. Ihr Vater trug seit etwa einer Woche immer denselben stoischen Gesichtsausdruck. Er stand enorm unter Druck.


  Schließlich trug er nicht nur die Verantwortung dafür, die Firma aus der Krise zu führen, er war auch noch selbst schuld an der Krise. Sie beneidete ihn nicht.


  Ihr Bruder war auch da und schenkte ihr sein jungenhaftes, immer ein wenig spöttisches Lächeln, als er sie entdeckte. Sie lächelte zurück, froh, dass ihn der ganze Druck, der auf ihr und ihrem Vater lastete, nicht zu beeinträchtigen schien.


  Als Phoebe sich im Restaurant umsah, verschwand augenblicklich das Lächeln, das sie für diesen Abend einstudiert hatte. Spiros war auch da, und die Erinnerung an seinen leidenschaftlichen Kuss drohte sie zu überwältigen. Wie war es möglich, dass die Mauer, die sie unter so großen Mühen um sich herum errichtet hatte, so leicht zu bröckeln begann?


  Er wählte genau diesen Moment, um aufzusehen, und ihre Blicke trafen sich. Er schien ihr mit seinen Augen etwas sagen zu wollen, doch sie ignorierte seinen verlangenden Blick und nickte ihm nur kurz zu. Dann begrüßte sie jedes Familienmitglied mit den üblichen zwei Wangenküssen. Wie für einen Jugendlichen in seinem Alter typisch, war es ihrem Bruder ein bisschen peinlich, von seiner großen Schwester in der Öffentlichkeit geküsst zu werden.


  Um ihn ein bisschen zu quälen, setzte sie sich neben ihn, damit er sich dem großen Tamtam des festlichen Essens nicht entziehen konnte.


  „Verdiene ich keine richtige Begrüßung?“, fragte Spiros, der ein paar Plätze von ihr entfernt an dem runden Tisch saß.


  „Guten Abend, Spiros.“


  Seine Augen blitzten. Er wusste genau, dass sie wusste, was er mit einer richtigen Begrüßung gemeint hatte. Die traditionellen zwei Wangeküsse. Doch sie durfte diesem Mann auf keinen Fall körperlich zu nahe kommen. Schon sein Anblick brachte ihre hart errungene Selbstbeherrschung ins Wanken. Sie durfte kein Risiko eingehen.


  „Hast du von Dimitri gehört?“, fragte Spiros weiter. „Er kommt mit Großvater zusammen.“


  „Ich habe seit fast einem Jahr nicht mit Dimitri gesprochen. Ich erwarte nicht, dass er ausgerechnet mich anruft, um sich für seine Verspätung bei unserem Verlobungsessen zu entschuldigen.“


  Spiros wirkte bestürzt. „Du hast ihn nicht mehr gesehen, seit … seit …?“


  „Seit sich unsere Besuche in unserem Heimatland zufällig überschnitten haben.“


  „Aber das war letztes Jahr!“


  „Ja.“ Sie wusste sehr wohl, dass Dimitri seit ein paar Tagen wieder in Griechenland war. Doch er hatte nicht versucht, sie zu erreichen.


  Spiros sah wütend aus. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Ihre Beziehung zu seinem Bruder ging ihn nichts an.


  Ihre Mutter tätschelte Phoebes Hand. „Ich bin sicher, er wird seine Verspätung wiedergutmachen. Jetzt, wo die Verlobung offiziell ist.“


  Phoebe strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. „Spielt doch keine Rolle.“


  Spiros murmelte etwas, das klang wie: „Und ob es das tut.“ Dann blickte er sie finster an. „Du warst in den letzten Wochen sehr beschäftigt.“


  Die Kritik in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe gearbeitet.“


  „Für deinen Vater?“, fragte er aufrichtig interessiert.


  „Ja. Das habe ich dir doch bestimmt erzählt.“ Sicher hatte sie ihre befristete Anstellung bei Leonides Enterprises bei einem ihrer kurzen Telefongespräche erwähnt. Oder hatte sie es vergessen?


  „Er hat dir also doch noch einen Job angeboten?“


  „So ähnlich“, erwiderte sie unverbindlich.


  Es war klar, dass sie ihre Arbeit bei Leonides Enterprises nicht würde fortsetzen können, wenn sie erst einmal mit Dimitri nach Paris gezogen war. In der Stadt der Liebe hatte die Firma ihres Vaters keine Geschäftsstelle. Bei dem Gedanken an den unpassenden Beinamen ihrer zukünftigen Wahlheimat verzog sie unwillkürlich den Mund. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, das Bett mit Dimitri zu teilen. Darüber würde sie mit ihm reden müssen.


  Wahrscheinlich war sie die erste verheiratete Griechin, die als Jungfrau sterben würde, doch sie hatte nicht die Absicht, mit Dimitri zu schlafen, solange er sich eine Geliebte hielt. Ebenso wenig hatte sie die Absicht, von ihm zu verlangen, dass er sich von der anderen Frau trennte. Bei der Vorstellung, mit ihm zu schlafen, wurde ihr jedes Mal übel. Deshalb vermied sie so gut es ging, über diesen Aspekt der bevorstehenden Hochzeit nachzudenken.


  Spiros schien über irgendetwas verärgert zu sein. Was es auch war, Phoebe ermahnte sich innerlich, dass es sie nichts mehr anging. Sie heiratete seinen Bruder.


  Zum ersten Mal seit zwei Wochen wurde die Gleichgültigkeit, die sie ihrem Herzen aufgezwungen hatte, erschüttert, und die Gedanken an die Zukunft bereiteten ihr in ihrem tiefsten Innern unerwartete Qualen. Sie löste den Blick von Spiros und wandte sich ihrem Bruder zu. Sie wollte ihn fragen, wie es in der Schule lief, doch sie war innerlich zu aufgewühlt, um diese harmlose Frage hervorzubringen.


  Wie konnte sie Dimitri heiraten, wenn sie doch Spiros liebte? Wie sollte sie zukünftige Familienfeiern mit Spiros überstehen, wenn sie seinem Bruder gehörte? Auch wenn es nur auf dem Papier war.


  Vor jenem Kuss wäre Phoebe vielleicht dazu fähig gewesen, doch jetzt stürzte sie allein der Gedanke in tiefe Depressionen.


  Sie musste Familienfeiern in Zukunft einfach meiden. Dimitri würde dafür Verständnis haben müssen. Und wenn nicht, konnte sie auch nichts daran ändern. Freiwillig würde sie sich diesen Höllenqualen nicht mehr aussetzen. Und vielleicht wurde es ja mit der Zeit besser. Das war ihre einzige Hoffnung.


  Unerwiderte Liebe konnte doch nicht ewig halten.


  Sie zwang sich, mit dem Mund Worte zu formen und ihren Bruder endlich nach der Schule zu fragen. Doch sie erhielt nur ein Augenrollen als Antwort. „Im Moment ist keine Schule, Schwesterchen.“


  „Oh. Da bin ich wohl nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was?“


  „Nicht ganz“, spottete er gutmütig. „Mach dir nichts draus. Mutter sagt, du arbeitest gerade unglaublich viel.“


  „Das stimmt, ich mache tatsächlich viele Überstunden.“


  „Wird Vater von mir dasselbe erwarten, wenn ich mit der Schule fertig bin?“ Chrysanthos schien diese Aussicht zu beunruhigen. „Ich bin der Sohn, da wird es für mich wahrscheinlich sogar noch schlimmer. Glaubst du nicht auch?“


  „Im Moment gibt es da ein paar Probleme. Es ist eine Ausnahmesituation. Wenn du mit der Schule fertig bist, ist das hoffentlich ausgestanden.“


  „Meinst du? Ich würde so gern noch ein wenig durch die Weltgeschichte reisen, ehe ich mich in mein Schicksal ergebe.“


  Sie lächelte. „Das verstehe ich gut. Du könntest doch in Übersee studieren, so wie ich.“


  „Glaubst du nicht, dass Vater dann enttäuscht wäre?“


  „Ich finde, du solltest auch etwas für dich tun. Wer weiß, wie lange du noch Gelegenheit dazu hast.“


  „Du meinst, so wie du?“, fragte er hintergründig.


  Ihr Herz setzte kurz aus. „Was meinst du damit?“


  „Glaubst du, ich weiß nicht, was los ist? Ich bin vielleicht noch nicht ganz erwachsen, aber kein Idiot.“ Er blickte sie mit einem so ernsten Blick an, dass sie erschrak. „Wenn du es für mich tust, lass es bitte.“


  Sie neigte sich vor und gab ihm gerührt einen Kuss auf die Wange. „Mach dir um mich keine Sorgen, kleiner Bruder. Ich bin erwachsen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  „Trotzdem solltest du dich nicht opfern, nur um es allen recht zu machen.“


  Dass ihr Bruder sich so um sie sorgte, während ihre Eltern sich nicht um ihr Glück scherten, hätte fast gereicht, um ihre kühle Fassade zum Einstürzen zu bringen. Doch sie atmete tief durch und riss sich zusammen. „Ich danke dir, aber ich komme schon zurecht.“


  Sie hatten sich im Flüsterton unterhalten, doch als sie aufblickte, fing sie Spiros’ fragenden Blick auf. Ihr Vater trug den gewohnten stoischen Ausdruck im Gesicht, und ihre Mutter runzelte besorgt die Stirn.


  Phoebe zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln. „Hat jemand Onkel Theo angerufen, um ihn zu fragen, was ihn und Dimitri aufgehalten hat?“


  „Ich werde Dimitri anrufen“, schlug Spiros vor und stand auf, um zu telefonieren.


  Als er wenige Augenblicke später zurückkehrte, war er blass und wirkte erschüttert.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.


  „Es ist Großvater. Er hatte wieder einen Herzinfarkt.“


  „Wieder?“ Phoebe klang entsetzt. Sie liebte Theo wie ihren eigenen Großvater. „Ich wusste nicht, dass er schon einen hatte.“


  Ihr Vater wandte seinen Blick schuldbewusst ab, während Spiros nur den Kopf schüttelte, als wollte er seine Gedanken ordnen. „Du hast studiert … Du hättest dir nur unnötig Sorgen gemacht. Er hätte nicht so weit kommen müssen, wenn er der Bypass-Operation zugestimmt hätte, die ihm der Arzt empfohlen hat.“


  „Aber er hat sich geweigert?“, fragte Phoebe bestürzt.


  Zorn flackerte in Spiros’ goldbraunen Augen auf. „Dieser dickköpfige alte Mann hat sich geweigert, bis Dimitri ihm versprochen hat, zu heiraten und ihm Enkelkinder zu schenken.“


  Zum Glück saß Phoebe, als sie diese Neuigkeit hörte. Hätte sie gestanden, hätten ihr spätestens jetzt die Knie versagt. Auch Dimitri war zu dieser Hochzeit gezwungen worden? Auch ihn hatte man erpresst? Kein Wunder, dass er sich nicht bei ihr meldete. Doch wie um alles in der Welt konnten ihre Familien nur glauben, sie würden zusammen glücklich werden, wenn sowohl Braut als auch Bräutigam gegen ihren Willen verheiratet wurden?


  Sie wandte sich an ihren Vater, und ihre Stimme klang so zornig wie nie. „Habt ihr den Verstand verloren? Zählt für euch wirklich nichts anderes als das Familienerbe?“


  Immerhin wirkte ihr Vater beschämt. Doch das war bei Weitem nicht genug. Und es war sowieso zu spät. Ihr eigener Vater zwang sie zur Ehe, und es kümmerte ihn nicht, was sie dabei empfand. Für ihn zählten nur seine kostbare Firma und sein ebenso kostbarer Stolz.


  In diesem Moment verkündete Spiros: „Ich muss ins Krankenhaus.“


  Und trotz allem, was passiert war, konnte Phoebe ihn jetzt nicht im Stich lassen. „Ich komme mit dir.“


  „Wir kommen alle mit“, erklärte ihre Mutter. „Schließlich gehören wir praktisch schon zur Familie.“


  „Mutter! Sei doch still!“, rief ihr Bruder so verzweifelt, dass Phoebe fast gelächelt hätte.


  Fast.


  Nachdem für alle eine Mitfahrgelegenheit gefunden war, führte Spiros Phoebe zu seinem Wagen. Keiner verlor ein Wort darüber, dass sie nicht bei ihrer Familie mitfuhr. Warum auch? Für alle anderen waren Spiros und Phoebe immer noch beste Freunde.


  Und tatsächlich hätte sie sich auch nicht vorstellen können, ihn in einer solchen Situation sich selbst zu überlassen.


  Theopolis Petronides hatte seine Enkel nach dem Tod ihrer Eltern und seiner geliebten Frau allein großgezogen. Und er hatte dies mit einer Hingabe und Herzenswärme getan, die vorher wohl niemand dem strengen Familienoberhaupt zugetraut hätte – am allerwenigsten wahrscheinlich er selbst. Obwohl weder Spiros noch Dimitri viele Worte darüber verloren, bestand kein Zweifel daran, dass sie den alten Mann geradezu vergötterten. Er war ihre Familie.


  Spiros biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Er ist ein starker Mann. Er wird durchkommen“, sagte Phoebe in die angespannte Stille des Wagens.


  „Ich bete, dass du recht hast.“ Spiros schaltete einen Gang herunter und fuhr über eine rote Ampel. „Dieser Dickkopf“, fluchte er, während die Autos um sie herum wild hupten. Phoebe betete nicht nur um die Gesundheit des alten Herrn, sondern auch darum, dass sie heil im Krankenhaus ankamen …


  Sie hätte Spiros gern nach der Abmachung zwischen Theo und Dimitri gefragt. Sie wollte wissen, warum er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollte so vieles wissen. Doch jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, ihn um Antworten zu bitten.


  Zum ersten Mal seit der Besprechung mit ihrem Vater empfand Phoebe so etwas wie Sympathie für Dimitri. Sie waren beide Schachfiguren in den Träumen einer älteren Generation gewesen. Es war nicht richtig. Es war nicht fair. Und dennoch sah sie für sich keinen Ausweg.


  Sie war nicht naiv genug, zu glauben, dass eine Notoperation seines Großvaters Dimitri dazu bewegen würde, sein Wort zu brechen, selbst wenn er dazu genötigt worden war. Wenn sie die Männer der Familie Petronides richtig einschätzte, wäre er nur noch entschlossener als zuvor, die Sache zu Ende zu bringen.


  So waren sie.


  Die Ehre stand über allem.


  Dimitri lief im Wartezimmer nervös auf und ab, als sie und Spiros eintrafen. Als er aufblickte, schnappte Phoebe unwillkürlich nach Luft. Er war aschfahl, sein Blick wirkte gehetzt.


  Spiros durchquerte den Raum und umarmte seinen Bruder.


  „Es ist meine Schuld“, erklärte Dimitri mit gequälter Stimme.


  Spiros trat einen Schritt zurück. „Er ist selbst schuld. Schließlich hat er sich geweigert, sich operieren zu lassen. Obwohl ihm der Arzt dazu geraten hat.“


  „Nein … Ich habe ihn dazu gebracht, sich aufzuregen.“


  „Ihr habt euch gestritten? Das ist doch nichts Neues. Aber wenn er sich operieren lassen hätte …“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich Phoebe nicht heiraten werde“, unterbrach Dimitri ihn.


  Diesmal gaben Phoebes Knie nach, und sie sank rückwärts auf einen der Stühle im Wartesaal. Dimitris Worte trafen sie so unerwartet, dass sie zu träumen glaubte. Sie atmete den krankenhaustypischen Geruch nach Desinfektionsmitteln ein. Gab es in Träumen Gerüche?


  Dimitri sah sie an, und zum ersten Mal an diesem Tag trafen sich ihre Blicke. „Es tut mir leid, Phoebe.“


  Sie nickte stumm. Was sollte sie auch sagen? Dass es in Ordnung war? Dass es ihr nichts ausmachte? Das sie erleichtert war? Sie war auf jeden Fall erleichtert. Und deshalb hatte sie ein schlechtes Gewissen. Denn wie sollte ihr Vater nun Leonides Enterprises retten? Außerdem ging ihre Erleichterung auf Kosten von Onkel Theos Gesundheit.


  „Du hast ihm gesagt, dass du dich weigerst, Phoebe zu heiraten? Wie meinst du das?“, fragte Spiros, und aus jedem einzelnen seiner Worte klang Wut.


  „Manchmal gibt es wichtigere Dinge als Versprechen“, erklärte Dimitri müde.


  Und dann erzählte er ihnen die ganze Geschichte von Anfang an, und Phoebe hörte gebannt zu. Spiros, der den Ausführungen seines Bruders mit finsterem Blick ebenfalls konzentriert folgte, kam ihr vor wie ein Racheengel.


  Dimitri hatte also tatsächlich eine Geliebte. Doch überraschend war, dass er die andere Frau wirklich liebte. Er liebte sie sogar so sehr, dass er das Versprechen, das er seinem Großvater gegeben hatte, brechen und jene Xandra heiraten wollte, falls sie seinen Antrag überhaupt annahm. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm leidtat, wie er sowohl Xandra als auch Phoebe behandelt hatte.


  Dimitri wirkte so zerknirscht, dass Phoebe ihm einfach nicht böse sein konnte. Sie wünschte nur, er hätte früher etwas gesagt. Vielleicht hätten sie gemeinsam eine Lösung gefunden.


  Inzwischen war die ganze Situation kompliziert wie ein Gordischer Knoten, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn durchtrennen sollten.


  Am meisten verstörte sie jedoch die Nachricht, dass die andere Frau nicht nur schwanger war, sondern auch noch spurlos verschwunden. Offenbar war Xandra Hals über Kopf aus der gemeinsamen kleinen Wohnung in Paris geflohen, als Dimitri ihr von der bevorstehenden Hochzeit mit Phoebe erzählt hatte. Dimitri hatte die besten Detekteien der Welt engagiert, um das französische Model zu finden – bisher erfolglos.


  „Du hattest die ganze Zeit eine Geliebte, obwohl unsere Familien vereinbart hatten, dass du eines Tages Phoebe heiraten sollst?“ Spiros’ Stimme war so kalt, dass Phoebe ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  Dimitri ballte die Hände zu Fäusten, als bereite er sich darauf vor, einen Schlag abzuwehren. „Ja.“


  Spiros’ Faust traf das Kinn seines Bruders zielgenau.


  Phoebe schrie erschrocken auf, und Dimitri stolperte rückwärts gegen die Wand des Wartezimmers. Er richtete sich wieder auf, machte jedoch keine Anstalten, sich zu verteidigen.


  5. KAPITEL


  Spiros sah aus, als wollte er seinem Bruder noch einen Fausthieb verpassen, doch Phoebe sprang auf und packte ihn am Arm. „Hör auf damit! Diese ganze Geschichte ist doch absolut lächerlich. Offenbar sind Dimitri und ich die einzigen, die das erkannt haben.“


  Spiros starrte sie an. „Du hast keine Liebhaber gehabt, während du auf meinen Bruder gewartet hast.“


  „Ich habe nicht auf deinen Bruder gewartet. Und hätte ich Lust gehabt, mir einen Liebhaber zu nehmen, hätte ich das auch getan!“


  Spiros blickte sie an, als habe sie ihn ins Gesicht geschlagen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Ich weiß nicht“, gab sie zu. „Und es ist mir auch egal. Dimitri hat ein Recht darauf, glücklich zu sein, und es steht niemandem von euch zu, ihm dieses Glück zu verwehren. Schon gar nicht durch irgendwelche Erpressung.“


  Insgeheim sprach Phoebe auch von sich selbst, doch sie machte sich keine Illusionen. Ihre Hoffnung auf Glück war nur flüchtig gewesen, und sie hatte nicht vor, den Rest ihres Lebens ihr Schicksal zu beklagen. Irgendwie würde sie ihrem Vater helfen, die Firma zu retten, und eines Tages würde sie hoffentlich auch über Spiros hinwegkommen.


  Doch jetzt musste sie erst einmal verhindern, dass die zwei Brüder zu Feinden wurden.


  „Ich versuche ja gar nicht, ihm sein Glück zu nehmen.“


  „Ach nein? Dein Bruder liebt eine Frau, die ein Kind von ihm erwartet. Sie ist fortgelaufen, weil sie fürchtete, er würde sie im Stich lassen, um den Verpflichtungen gegenüber seiner Familie nachzukommen. Er leidet. Bestimmt leidet sie genauso.“ Sie alle litten – war sie denn die Einzige, die das erkannte? „Du hast kein Recht, Dimitri zu verachten. Er braucht jetzt deine Unterstützung, und wenn du sie ihm verweigerst, bist du nicht der Mann, für den ich dich immer gehalten habe.“


  Dimitri legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich danke dir, Phoebe. Aber ich verdiene nicht, dass du mich verteidigst.“


  „Unsinn.“ Sie drehte sich um und umarmte ihn innig. „Du hast das Richtige getan, als du deinem Großvater gesagt hast, dass du mich nicht heiraten kannst. Ich respektiere deine Entscheidung und bewundere deinen Mut. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“


  „Das glaube ich jetzt nicht“, murmelte Spiros verächtlich.


  Phoebe drehte sich um und sah ihn scharf an.


  Spiros schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. „Ist dir klar, dass du meinen Bruder gerade zum allerersten Mal umarmt hast? Nachdem du zugestimmt hast, ihn nicht zu heiraten?“


  „Na und?“


  „Ich hätte längst erkennen müssen, wie wenig ihr zueinander passt.“ Noch immer wirkte Spiros empört, vielleicht jedoch nicht nur über seinen Bruder. „Wir alle hätten es erkennen müssen.“


  „Ja, da gebe ich dir vollkommen recht“, hörte Phoebe die Stimme ihres Vaters hinter sich.


  Sein warmer Tonfall überraschte Phoebe mindestens so sehr wie seine Worte. Doch sie wusste auch, dass Worte nichts änderten.


  Vor zwei Wochen noch hätte sie sich darüber gefreut, doch jetzt waren es für sie nichts als leere Worthülsen. Das Blatt hatte sich dadurch nicht gewendet. Die Zukunft, die vor ihr lag, war dieselbe Zukunft wie vor einer Stunde. Denn die Firma war noch nicht gerettet. Ihr Vater würde einen neuen Heiratskandidaten finden müssen, der genügend Kapital mit in die Ehe brachte, um Leonides Enterprises vor dem Bankrott zu bewahren.


  Ohne auf die Worte ihre Vaters einzugehen, sank sie wieder auf den Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Sie sah Dimitri an. „Haben sie gesagt, wie lange die Operation dauern wird?“


  Er antwortete, und das Gespräch entfernte sich von der geplatzten Verlobung. Spiros setzte sich neben Phoebe, und sie nahm seine Hand und genoss die tröstliche Vertrautheit. Er warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte.


  Dann verwickelte Spiros seinen Bruder in ein Gespräch über den Gesundheitszustand ihres Großvaters. So kam die Sprache irgendwann wieder auf die Ursache des Herzinfarktes und damit auf Dimitris heimliche Liebesbeziehung in Paris. Phoebes Vater erkundigte sich ohne Groll nach den Einzelheiten und war schließlich der Erste, der Dimitri dazu gratulierte, dass er Vater wurde.


  Phoebes Vater hatte seine Frau und Chrysanthos auf dem Weg ins Krankenhaus zu Hause abgesetzt, wo sie auf Neuigkeiten warteten.


  „Ich werde deiner Mutter sagen müssen, dass sie die Hochzeitsvorbereitungen abblasen muss“, meinte Aristoteles, als eine kurze Gesprächspause entstand.


  „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht früher etwas gesagt habe. Ich wünschte, ich könnte es irgendwie wiedergutmachen“, entschuldigte sich Dimitri etwas steif.


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „So ist eben das Leben“, versuchte er sich gelassen zu geben. Doch je weiter der Abend voranschritt, desto offensichtlicher wurde es für Phoebe, dass er sich nicht nur um die Gesundheit seines alten Freundes sorgte.


  Der mögliche Bankrott von Leonides Enterprises belastete ihn schwer. Und Phoebe genauso. Zwar war sie unglücklich über die ihr zugedachte Rolle bei der Rettung der Firma, doch sie wusste ebenso gut wie ihr Vater, dass etwas geschehen musste. Schon vorher hatte sie sich verantwortlich gefühlt, doch nachdem sie in den letzten Wochen so eng mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatte, war ihr der Ernst der Lage erst richtig bewusst geworden.


  Die Existenz ihrer Familie und Hunderter Angestellter stand auf dem Spiel.


  Spiros schwankte seinem Bruder gegenüber zwischen distanzierter Höflichkeit und offener Feindseligkeit. Er konnte ihm die Verletzung der Familienehre nicht so leicht vergeben wie Phoebe.


  Doch wie konnte sie Dimitri böse sein? Er war verliebt. Und wenn Spiros bereit gewesen wäre, den Platz seines Bruders einzunehmen, hätte auch sie das Versprechen gebrochen, ohne einen Moment zu zögern. Dass der Kuss Spiros nichts bedeutet hatte, war ihr fast zum Verhängnis geworden, und sie wusste, dass sie auch mit Spiros geschlafen hätte, wenn es sich ergeben hätte. Obwohl sie Dimitri versprochen war. Nur ein Zeichen, eine kleine Ermutigung, und sie hätte sich Spiros hingegeben.


  Doch davon wollte Spiros nichts wissen. Für ihn zählte nur, dass sein Bruder ihn enttäuscht hatte … wie schon seine Eltern ihn enttäuscht hatten. Phoebe empfand tiefes Mitgefühl mit den beiden Brüdern.


  All dieser Schmerz, und kein Ende in Sicht. Nicht, solange Xandra verschwunden blieb und Dimitri die Angst quälte, ob ihr etwas zugestoßen war. Nicht, solange Theo in Lebensgefahr schwebte. Nicht, solange für Spiros die Familienehre über allem stand. Phoebe war unendlich dankbar, dass er nichts von ihrer Liebe ahnte, doch Dimitri tat ihr leid. Erkannte Spiros denn nicht, wie sehr sein Bruder Xandra liebte? Und dass er mit seiner Verbohrtheit die Gesundheit seines Großvaters nur noch mehr gefährdete?


  Schließlich erkundigte Dimitri sich bei den Krankenschwestern, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab, und Aristoteles wollte sich auf dem Krankenhausgelände die Beine vertreten. Als sie allein im Wartesaal waren, nutzte Phoebe die Chance, beruhigend auf Spiros einzureden. „Sei nicht so streng mit ihm.“


  „Mit wem?“, fragte er scheinheilig.


  Sie sah ihn vielsagend an. „Dimitri braucht deine Hilfe. Es ist schwer genug für ihn. Du darfst ihn nicht verurteilen. Er braucht jetzt die Unterstützung seiner Familie.“


  „Daran hätte er denken sollen, bevor … bevor …“


  „Bevor was? Bevor er sich zu seiner Liebe bekannt und den Namen der Familie Petronides beschmutzt hat?“, fragte sie mit Sarkasmus in der Stimme.


  „Glaubst du etwa, das ist der Grund, warum ich so wütend bin?“


  „Ja.“ Warum sonst sollte er so verärgert über seinen Bruder sein?


  „Wenn Dimitri von Anfang an aufrichtig gewesen wäre – seiner Freundin gegenüber, aber auch sich selbst gegenüber –, hätte dieser ganze Schlamassel vermieden werden können.“ Er wandte kurz den Blick ab, dann sah er sie wieder an, und seine Augen funkelten. „Und dir wäre viel Kummer erspart geblieben.“


  „Mir?“


  „Ja, dir. Ich weiß, dass ich mich damals in meinem Büro unverzeihlich benommen habe, aber verdammt noch mal, Phoebe, wie kommst du nur darauf, dass mir deine Gefühle egal sind?“


  „Weil du wolltest, dass ich Dimitri heirate.“


  „Bist du dir da so sicher?“


  „Das hast du jedenfalls gesagt. Lüg mich jetzt nicht an.“


  „Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Jetzt geht es erst mal um dich und deinen Bruder. Ich möchte verhindern, dass es zwischen euch zum Bruch kommt.“


  „Er hat den Namen der Familie in den Schmutz gezogen, Phoebe.“


  Sie hatte damit gerechnet, dass er etwas in der Art sagen würde, aber irgendwie klang er selbst nicht ganz überzeugt. „Willst du damit sagen, dass dir der gute Ruf deiner Familie wichtiger ist als dein Bruder?“


  „Nein, aber er kann sich nicht einfach über die Familie hinwegsetzen.“


  „Das tut er doch gar nicht. Er will, dass sein Kind den Namen seiner Familie trägt. Was kann daran falsch sein?“


  „Gar nichts ist daran falsch. Aber sein ganzes vorheriges Verhalten ist einfach empörend.“


  „Das musst du gerade sagen.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Du hast in den letzten vier Jahren auch nicht gerade enthaltsam gelebt.“


  „Das ist etwas ganz anderes. Ich hatte ja auch keine Verlobte.“


  „Nur, weil du jünger bist als er. Wenn du der Älteste wärst, hätte diese alberne Vereinbarung dich getroffen.“


  „Wenn ich der Älteste wäre, hätte ich diese Entscheidung respektiert.“


  „Das lässt sich leicht sagen, Mr. Casanova. Stell dir vor, du müsstest vier Jahre lang wie ein Mönch leben.“


  „Das hat Dimitri doch gar nicht getan.“


  „Nein, und gerade du solltest am besten verstehen, warum er das nicht getan hat.“


  „Wieso ausgerechnet ich?“


  „Wie du mir selbst gesagt hast, Spiros, hast du viele Frauen geküsst – und noch mehr mit ihnen gemacht –, aber bis jetzt hast du keine von ihnen geheiratet. Siehst du nicht, wie scheinheilig es von dir ist, deinen Bruder für sein Verhalten zu verurteilen?“


  Er starrte sie entsetzt an, als könnte er nicht glauben, dass sie ihn so unverblümt zur Rede stellte. „Die Frauen, mit denen ich geschlafen habe, wussten, dass ich nicht an einer festen Beziehung interessiert bin.“


  „Das ist so traurig, Spiros. Außerdem bin ich sicher, dass Xandra wusste, dass Dimitri vergeben ist.“


  „Immerhin ist sie schwanger geworden. Wie konnte das passieren?“ Er versuchte seiner Stimme einen strengen Ton zu geben, doch er klang inzwischen eher erschöpft als empört.


  „Ich weiß es nicht, aber ich betrachte es auf jeden Fall als Geschenk Gottes, und dass du nicht dasselbe tust, spricht nicht für dich, mein Freund.“


  „Das habe ich nie gesagt. Ist dir eigentlich bewusst, was du mir alles unterstellst? Und wie einen Freund hast du mich in den vergangenen zwei Wochen wirklich nicht behandelt.“ Tiefe Trauer überschattete seine schönen Augen.


  Sie wappnete sich gegen den Schmerz. „Dasselbe gilt für dich.“


  „Ich habe dich so oft angerufen. Aber du hast immer abgeblockt.“


  „Du wusstest, dass Dimitri nicht freiwillig zugestimmt hatte, mich zu heiraten.“ Die Demütigung tat weh. Die ganze Situation hatte ihren Stolz schon genug verletzt – ganz zu schweigen von ihrem Herzen. „Und du hast es mir nicht erzählt. So verhält sich kein Freund.“


  „Ich dachte, wenn ich es dir sage, verletze ich dich nur noch mehr.“


  „Glaubst du wirklich, unsere Ehe wäre unter diesen Voraussetzungen glücklich geworden?“, fragte sie ungläubig.


  Spiros schüttelte müde den Kopf. „Was macht es für einen Unterschied, was ich denke? Seit du aus meinem Büro gerannt bist, haben wir uns nicht mehr richtig unterhalten.“


  „Du bist es doch, der sich zurückgezogen hat.“


  „Das war ein Fehler.“


  „Nein. Wenn ich deinen Bruder geheiratet hätte, wäre es unerlässlich gewesen, dass wir auf Abstand gehen“, gestand sie, ohne groß darüber nachzudenken.


  „Unerlässlich, aber unerträglich.“


  Sie wollte ihm so gern Glauben schenken. Doch im Moment fiel es ihr schwer, überhaupt noch an irgendetwas zu glauben. Auch an seine Zuneigung. Sie war in letzter Zeit zu oft enttäuscht worden, zu oft betrogen … zu oft verletzt.


  Phoebe stand auf. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen.


  „Wohin gehst du?“


  „Ich gehe nach Hause“, beschloss sie spontan. „Mein Vater kann mich auf dem Laufenden halten.“


  „Geh nicht, Phoebe.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Und warum nicht?“


  „Ich brauche dich hier.“ Spiros ließ die Schultern hängen. „Du bist meine beste Freundin.“


  Wie könnte sie ihm diese Bitte abschlagen? Wo sie noch nicht einmal wusste, ob sie ihm überhaupt jemals würde etwas abschlagen können. „Ich brauche einen Kaffee. Willst du auch irgendetwas?“


  Er stand auf. „Ich begleite dich. Wir bringen deinem Vater und Dimitri etwas mit.“


  So viel also zu ihrem Plan, ein paar Minuten für sich allein zu haben. Doch nach dieser Achterbahnfahrt der Gefühle war Phoebe fast froh, Spiros an ihrer Seite zu haben.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Okay.“


  Der hysterische Klang in der Stimme ihrer Mutter ließ Phoebe aufhorchen. Sie war gerade aufgewacht und hatte sich eigentlich etwas zu essen aus der Küche holen wollen. Nachdem sie erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen war, hatte sie ziemlich lange geschlafen. Sie hatte mit Spiros, Dimitri und ihrem Vater gewartet, bis sicher war, dass Theos Operation erfolgreich verlaufen war, und die Ärzte den Brüdern versichert hatten, dass der alte Herr auf dem Weg der Besserung war.


  Als Phoebe das Wohnzimmer betrat, schimpfte ihre Mutter ins Telefon und lief dabei nervös auf und ab. Überall auf dem Sofa und dem Couchtisch lagen Zeitungen ausgebreitet – Boulevardblätter, aber auch seriöse Tageszeitungen. Allen war gemeinsam, dass Fotos von Dimitri und einer anderen Frau das Titelblatt zierten, von der Phoebe annahm, dass es Xandra war.


  Auf manchen Bildern saßen sie gemeinsam in einem Café. Auf manchen stritten sie offensichtlich. Neben diesen Bildern war – ausnahmslos – ein Foto von Phoebe aus dem Jahrbuch ihrer Universität.


  Sie nahm eine der Boulevardzeitungen und begann zu lesen. Die reißerische Schlagzeile war nichts gegen die niederträchtigen Verleumdungen des eigentlichen Artikels. Es wurde spekuliert, ob sie die unschuldig Betrogene war oder Teil einer anrüchigen Dreiecksbeziehung. Phoebe nahm eine andere Zeitung, deren Artikel sich auf Xandras angebliche Schwangerschaft und ihr kürzliches Verschwinden konzentrierte. Der Reporter deutete an, dass irgendjemand hier falsches Spiel spielte, war aber nicht sicher, ob Phoebe oder Dimitri.


  Diverse Artikel spekulierten über den finanziellen Aspekt ihrer Verlobung mit Dimitri, und Gerüchte über eine Krise bei Leonides Enterprises machten die Runde. Da die Firma nicht an der Börse war, gab es keine konkreten Zahlen, um diese Theorie zu stützen, doch der drohende Bankrott galt als offenes Geheimnis.


  Die Berichte würden ihren Vater tief treffen. Ihre Mutter war so aufgebracht, dass sie kaum einen vollständigen Satz herausbrachte, und Phoebe fragte sich, ob sie sich so aufregte, weil sie sich um ihre Tochter sorgte, oder ob es ihr nicht vielmehr um ihre eigene Stellung in der feinen Athener Gesellschaft ging. Die Zeitungsartikel waren peinlich für alle Beteiligten. Einschließlich Dimitri. Der Arme hatte sowieso schon genug zu tragen.


  Er tat ihr aufrichtig leid. Doch so hysterisch wie ihre Mutter am Telefon auf ihren Vater einredete, würde der Tag auch für Phoebe kein Zuckerschlecken werden.


  „Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht gewarnt hast“, empörte Basila sich. „Du hast mir zwar gesagt, es gäbe keine Hochzeit, aber das hast du mir verschwiegen. Es ist eine Schande!“


  Phoebe zog sich zurück, um nicht noch mehr mit anhören zu müssen. Wenn die Nachricht, dass sein Enkel die Hochzeit platzen ließ, Theopolis Petronides schon einen Herzinfarkt beschert hatte, war nicht auszudenken, was diese Zeitungsartikel anrichten würden. Sie musste dringend Spiros anrufen.


  Spiros stand neben dem Telefon, als es klingelte, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, den Hörer abzuheben. Auf dem Display sah er, dass es Phoebe war. Seit zwei Wochen wollte er mit ihr reden, aber nicht ausgerechnet jetzt.


  Erst musste er versuchen, seine unbändige Wut auf Dimitri zu zügeln, der sie alle in diesen Schlamassel mit hineingezogen hatte. Und er musste seine außer Kontrolle geratenen Gefühle in den Griff bekommen. Die Zeitungsartikel riefen zu viele schreckliche Erinnerungen in ihm wach.


  Schon einmal war der Name Petronides von den Medien so durch den Dreck gezogen worden. Damals hatte seine Mutter die Schuld daran getragen. Sie war bei ihren Liebschaften nicht gerade diskret gewesen. Schamlos zeigte sie sich mit jedem neuen Liebhaber in der Öffentlichkeit – beim Skifahren in St. Moritz, beim Shoppen in New York, auf einer Segeljacht vor St. Tropez oder halb nackt am Strand von Barbados. Entweder war sie naiv, oder es war ihr einfach egal gewesen, welche Konsequenzen ihr freizügiges Verhalten für ihre Familie hatte.


  Spiros erinnerte sich lebhaft daran, wie sein Großvater und sein Vater sich lautstark darüber gestritten hatten. Großvater billigte es nicht, dass Timothy seiner Frau nach jeder Affäre wieder verzieh. Er war der Meinung, dass er im Interesse seiner Söhne standhaft sein musste und sich wenigstens von ihr trennen oder noch besser scheiden lassen sollte.


  Doch sein Vater hatte widersprochen, dass er seine Frau liebte. Außerdem befürchtete er, dass sie ihm nach einer Trennung den Kontakt zu den Kindern verbieten würde. Dieses Argument hatte Großvater immer wieder zum Einlenken gebracht. Timothys Argument jedoch, dass er seine Frau liebte, hatte für Theo nicht gezählt. Stattdessen hatte er selbst immer wieder darauf hingewiesen, dass er selbst seine Frau mehr geliebt habe als sein Leben, aber dennoch niemals ein so schändliches Verhalten hingenommen hätte.


  Das Problem bei Spiros’ Mutter war, dass sie trotz ihrem Hang zu amourösen Abenteuern ein gutes Herz hatte. Sie war reizend gewesen, und ihre Söhne hatten sie abgöttisch geliebt – trotz allem. Jedes Mal, wenn sie wieder einmal mit einem Liebhaber auf und davon war, wünschten sich die Jungs nichts sehnlicher, als dass sie zurückkam. Beim letzten Mal war sie nicht zurückgekommen … ebenso wenig wie ihr Vater.


  Spiros hatte sich geschworen, seiner Familie nie so etwas anzutun – oder zuzulassen, dass jemand anderes ihn so respektlos behandelte. Doch nichts anderes tat sein älterer Bruder gerade. Und obwohl Spiros wusste, dass Dimitri es nicht absichtlich tat, konnte er seinen Zorn im Moment kaum bändigen. Dimitri war für Spiros immer ein Held gewesen. Wie war es möglich, dass er sich nun so verantwortungslos verhielt?


  Wenn Dimitri Phoebe nicht heiraten wollte, hätte er den Mut haben sollen, die Verlobung zu lösen. Stattdessen hatte er sie alle in dem Glauben gelassen, dass er mit Phoebe vor den Traualtar treten würde … und damit tabu war.


  Wenn Spiros jetzt mit Phoebe redete, würde sie ihm wahrscheinlich vorwerfen, dass er zu streng mit seinem großen Bruder ins Gericht ging. Aber Spiros war in den letzten Jahren durch die Hölle gegangen, weil es ihn übermenschliche Anstrengung kostete, die Finger von Phoebe zu lassen. Und er hatte es geschafft. Vier lange Jahre. Und dann war er vom Regen in die Traufe geraten, als er seinen Bruder verraten und Phoebe endlich doch geküsst hatte.


  In den vergangenen zwei Wochen hatte er verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, um die Hochzeit zwischen Dimitri und Phoebe zu verhindern. Ihretwegen. Nicht seinetwegen, denn er selbst glaubte, dass er die Chance, sie für sich zu haben, vertan hatte.


  Er war immer Phoebes Beschützer gewesen, doch diesmal hatte er sie enttäuscht. An jenem Tag in seinem Büro und in den zwei Wochen, die seither vergangen waren. Er hätte ihr erzählen sollen, dass auch Dimitri erpresst worden war, sie zu heiraten. Vielleicht hätte sie dann auch seine Lage besser verstanden. Vielleicht hätte sie ihn dann nicht so sehr gehasst.


  Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, das Unrecht, was seine Familie ihrer angetan hatte, wiedergutzumachen. Eine Heirat.


  Natürlich nicht zwischen Dimitri und Phoebe.


  Sie verdiente etwas Besseres. Sie verdiente einen Ehemann, der sich nicht nach einer anderen Frau sehnte, wenn er mit ihr schlief.


  Phoebe verdiente ihn! Doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn noch wollte.


  Ihr Vater wäre sicher mehr als einverstanden mit dieser Regelung. Der Firma stand das Wasser schließlich noch immer bis zum Hals. Und ihre Mutter wäre über alles froh, was Phoebes Namen von der unglückseligen Verbindung mit Dimitri reinwusch. Doch was würde Phoebe davon halten?


  Irgendwie hatte Spiros das Gefühl, dass sie sich nicht vor Dankbarkeit überschlagen würde. Er würde sich ziemlich anstrengen müssen, um sie zu überzeugen.


  Doch er weigerte sich, die Möglichkeit, dass sein Vorhaben scheitern konnte, auch nur in Betracht zu ziehen. Schließlich hatte er sich lange genug nach Phoebe gesehnt. Jetzt würde er sie endlich bekommen. Er würde sich mit ihr versöhnen, würde alles wiedergutmachen, bis sie sich bereit erklärte, ihn zu heiraten.


  Phoebe war tatsächlich alles andere als dankbar. Seine beste Freundin, die Frau, die ihm seit einiger Zeit schlaflose Nächte bereitete, reagierte auf seinen Vorschlag kühl und abweisend.


  Noch nie hatte er sie so distanziert gesehen. Nicht, wenn sie zornig, nicht, wenn sie verletzt, nicht, wenn sie enttäuscht war. Das Leuchten in ihren Augen, das er in den vergangenen Wochen so vermisst hatte, kehrte nicht zurück. Spiros erkannte Phoebe kaum wieder.


  „Du bietest mir also an, dass du anstelle deines Bruders Phoebe heiratest?“, fragte Aristoteles Leonides betont skeptisch nach.


  „Das ist korrekt. Es würde helfen, eure Tochter aus dem ganzen Skandal um Dimitri herauszuhalten, und die Spekulationen beenden, dass sie etwas mit dem Verschwinden von Xandra Fortune zu tun hat.“


  „Woher sollen wir wissen, dass du nicht auch irgendwo ein Flittchen versteckt hast?“, wollte Basila wissen.


  Phoebe warf ihrer Mutter einen eisigen Blick zu. „Xandra Fortune ist kein Flittchen. Sie ist die Frau, die Dimitri liebt, und ich empfinde es als persönliche Beleidigung, wenn du so von ihr sprichst.“


  Hut ab. Sie trat wirklich für das ein, woran sie glaubte. So war sie schon immer gewesen, und Spiros war irgendwie stolz auf sie.


  Ihre Mutter schien jedoch alles andere als beeindruckt. „Nicht nur dein Name würde reingewaschen, Phoebe Leonides. Der Skandal betrifft uns alle“, brachte sie schließlich hervor.


  „Wie dem auch sei“, verteidigte sich Phoebe. „Lass deine vorschnellen Bemerkungen. Ich wusste von Dimitris Freundin. Ich wüsste, wenn Spiros auch eine hätte. Er hat mich noch nie belogen.“


  „Das ist wahr … Aber irgendwie kommt es mir ein bisschen vor wie Inzest“, wandte Aristoteles ein.


  Langsam verlor Spiros die Geduld. „Auch wenn Phoebe und ich zwanzig Jahre wie Bruder und Schwester waren, sind wir keine Geschwister. Und ich hege auch keine brüderlichen Gefühle für sie.“


  Aristoteles nickte, als glaubte er ihm. Doch Phoebe warf Spiros einen undurchsichtigen Blick zu.


  „Ich frage dich noch einmal, welche Sicherheiten wir haben, dass du die Verlobung nicht wie dein Bruder platzen lässt?“, wiederholte Basila.


  Spiros nahm seinen Aktenkoffer, ließ ihn aufschnappen und nahm dann einen Stapel Papiere heraus. „In diesem Vertrag wird festgelegt, dass ich dieselbe Summe in die Firma investiere, die mein Bruder angeboten hat. Ich bin bereit, den Vertrag noch vor der Hochzeit zu unterzeichnen. Genauer gesagt, jetzt gleich.“


  Aristoteles nickte zustimmend.


  Zum ersten Mal hörte Basila auf, ihre Hände zu kneten, und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Meinst du das ernst?“, fragte sie.


  „Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint.“


  „Dann nehmen wir dein Angebot an“, erklärte Aristoteles.


  Phoebe stand auf, ihre Augen blitzten vor Zorn. „Entschuldige, Vater, aber wir sind hier nicht im Nahen Osten. Du kannst nicht in meinem Namen einen Heiratsantrag annehmen. Das kann nur ich selbst, und ich bin noch nicht dazu bereit.“


  „Wie meinst du das, Phoebe?“ Die Stimme ihrer Mutter klang schrill.


  „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


  „Wie viel Zeit?“, fragte Spiros.


  „Eine Woche.“


  „Unmöglich“, widersprach das Familienoberhaupt. „Wenn wir den Skandal entschärfen wollen, müssen wir sofort handeln.“


  „Kannst du bis morgen eine Entscheidung treffen?“, fragte Spiros, obwohl ihm Phoebes trotziger Blick nicht entgangen war.


  „Ich brauche achtundvierzig Stunden, und zu weiteren Kompromissen bin ich nicht bereit. Ich bin sicher, das könnt ihr verstehen. Immerhin geht es um meine Zukunft. Wisst ihr, wir reden hier über den Rest meines Lebens. Und darüber, mit wem ich ihn verbringe …“


  „Natürlich, ich …“ Basila wirkte plötzlich um Jahre gealtert und sehr verletzlich. „Wir wollen, dass du glücklich bist, Phoebe. Das musst du mir glauben.“


  „Dann lasst mir etwas Zeit zu entscheiden, ob ich das sein kann … mit Spiros.“


  Aristoteles seufzte. „Wenn du zwei Tage brauchst, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, dann nimm sie dir.“


  Bei ihm klang es, als sei die Hochzeit seiner Tochter mit Spiros beschlossene Sache. Und wahrscheinlich war es das für ihn auch. Schließlich hatte Phoebe auch zugestimmt, Dimitri zu heiraten, gegen den sie diverse Vorbehalte hatte. Nun bat man sie zum Wohl beider Familien, den Mann zu heiraten, der bis vor zwei Wochen ihr bester Freund gewesen war. Und soweit ihre Eltern wussten, war er das ja noch immer.


  Doch Spiros wusste es besser.


  6. KAPITEL


  Phoebe stieß mit Chrysanthos zusammen, als sie aus dem Wohnzimmer trat.


  „Hoppla … Du bist härter, als du aussiehst“, beschwerte sich ihr Bruder, während er sie auffing.


  „Verzeihung“, entschuldigte sie sich.


  „Kein Problem. Du siehst aus, als könntest du eine kleine Aufmunterung gebrauchen. Komm mit … Ich habe genau das Richtige für dich.“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, dirigierte er sie schon nach draußen zu seinem Wagen.


  „Steig ein. Keine Sorge, das Auto ist verkehrssicher“, beruhigte er sie, als sie zögerte, die Beifahrertür zu öffnen.


  „Äh …“


  „Das ist keine alte Klapperkiste, sondern ein Klassiker. Ich habe ihn ganz allein wieder in Schuss gebracht.“


  „Das hat dir unser Vater erlaubt?“, fragte Phoebe überrascht und setzte sich widerstrebend auf den Beifahrersitz.


  Ihr Bruder wartete mit der Antwort, bis er neben ihr auf dem Fahrersitz saß. „Ich habe es ihm erst erzählt, nachdem ich fertig war.“


  „Aber …“ Hatte ihr Vater Chrysanthos nicht angeboten, ihm einen Wagen zu kaufen, so wie er auch ihr einen geschenkt hatte? Oder stand es um ihre Finanzen noch schlechter, als ihr bewusst war?


  Ihr Bruder schien ihre Gedanken zu lesen. „Er hat nie davon geredet, mir ein Auto zu kaufen, und ich habe das Thema auch nicht angesprochen.“


  „Ich wette, er hat es bereut, als er das hier gesehen hat.“


  „Ist es nicht ein Prachtstück?“ Jedenfalls klang es ganz gesund, als ihr Bruder den Motor startete und den alten VW zum Leben erweckte.


  „Ich bin nur erstaunt, wie du das hinbekommen hast … Ich hatte keine Ahnung, dass du dich mit so etwas auskennst.“


  „Ach, ist nur ein Hobby. Jungs brauchen so etwas, weißt du?“


  Sie lächelte zum ersten Mal seit Tagen. „Klar.“


  „Ich habe an der Tür gelauscht, als Spiros mit euch gesprochen hat.“


  „Weißt du nicht, dass so etwas verboten ist?“


  Er schnaubte verächtlich. „Bitte. Ich bin es leid, wie ein Kleinkind behandelt zu werden.“


  „Du meinst, über alles im Dunkeln gelassen zu werden?“


  „Würde dir das etwa gefallen?“


  Sie dachte an all die Dinge, über die ihr Vater mit ihr in den vergangenen vier Jahren hätte reden sollen. An all die Dinge, die auch Spiros ihr verschwiegen hatte. „Nein. Ganz und gar nicht.“


  „Also, was hat es mit diesem ganzen Hochzeitskram auf sich?“


  „Du hast doch gesagt, du hast zugehört.“


  „Das habe ich auch. Ich habe mitbekommen, dass Leonides Enterprises in Schwierigkeiten steckt und wir viel Geld brauchen, richtig?“


  „Richtig.“


  „Aber wie kann Vater es wagen, dich deshalb zu verkaufen?“


  Genau das hatte sie ihm vorgeworfen, doch aus dem Mund ihres Bruders klang es viel schlimmer. „Ich glaube, so sieht er es nicht. Er wollte sowieso, dass unsere Familien sich verbinden. Deshalb haben er und Theo Dimitri und mich vor vier Jahren gedrängt, ihnen zu versprechen, dass wir heiraten werden. Dass die Hochzeit selbst die Firma retten würde, war nur ein angenehmer Nebeneffekt.“


  „Wenn das wahr ist, warum drängt er dich dann jetzt, Spiros zu heiraten?“


  „Aus denselben Gründen.“


  „Weil er findet, dass unsere Familien zusammengehören?“


  „Genau. Schade, dass Dimitri und Spiros keine kleine Schwester haben, nicht wahr?“


  „Mal nicht den Teufel an die Wand. Ich bin noch längst nicht bereit für eine Ehe.“


  „Das war ich vor vier Jahren auch noch nicht.“


  „Und bist du es jetzt?“


  „Habe ich denn eine Wahl?“


  „Natürlich hast du das. Du musst Spiros nicht heiraten.“


  „Dann geht die Firma bankrott.“


  „Nein. Dann müssen wir an die Börse gehen.“


  „Vielleicht ist es dazu schon zu spät. Je länger wir auf die Finanzspritze warten müssen, desto schlimmer wird die Lage. Im Moment wird kein Investor bei uns einsteigen, und so wie es aussieht, würde Vater wohl die Kontrolle über die Firma verlieren.“


  „Dann fangen wir eben von vorne an.“


  Sie liebte ihren Bruder für seine Unbekümmertheit, konnte sie aber nicht teilen. „Ich glaube, das würde unsere Eltern umbringen.“


  „Meinst du das wörtlich? So wie durch einen Herzinfarkt?“


  „Oder etwas Ähnliches. Onkel Theo ist nicht der Einzige, der in den letzten zehn Jahren zu viel gearbeitet hat.“


  Chrysanthos fuhr mit ungerührter Miene weiter Richtung Stadt. „Dann heiratest du also Spiros?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Warum hast du der Heirat mit Dimitri damals überhaupt zugestimmt? Da wusstest du doch noch gar nicht, dass wir Geld brauchen.“


  „Ich wollte über einen anderen hinwegkommen … Ich wollte, dass er mich endlich als Frau sieht. Dass er eifersüchtig wird.“


  „Hat es funktioniert?“


  „Nicht so, wie ich es mir gedacht hatte.“


  „Dann bist du also immer noch nicht über ihn hinweg?“


  „Nein.“


  „Aber er sieht dich inzwischen als Frau?“


  „Ja. Aber dadurch, dass ich Dimitri versprochen war, glaubte er, keinen Anspruch auf mich zu haben.“


  „Dann war es also Spiros?“


  Sie lachte. „Seit wann bist du so schlau?“


  „Hey, ich habe die ganze Schulzeit überstanden, ohne mich von einem Mädchen um den Finger wickeln zu lassen. Um das zu schaffen, muss man genau beobachten, was um einen herum geschieht.“


  „Alle anderen glauben, dass Spiros und ich wie Bruder und Schwester sind.“


  „Die Menschen sehen, was sie sehen wollen.“


  „Aber du siehst es nicht so?“


  „Du machst den armen Kerl verrückt, Phoebe. Schon seit einer ganzen Weile. Und wie du ihn ansiehst … nicht wie eine Schwester. Als dein Bruder kann ich das beurteilen. Die Luft knistert förmlich zwischen euch.“


  Er hatte recht.


  Chrysanthos fuhr mit Phoebe zu einem angesagten Club, wo sie stundenlang mit den Freunden ihres Bruders, aber auch mit wildfremden Männern tanzte. Wie ihr Bruder versprochen hatte, amüsierte sie sich prächtig. Für eine Weile vergaß sie alle Sorgen, dachte nicht mehr an Spiros und ihre Familie.


  Sie tanzte bis an den Rand der Erschöpfung, sodass sie ohne Probleme einschlief, als sie spät in der Nacht nach Hause kam. Am nächsten Morgen fühlte sie sich seltsamerweise ganz im Reinen mit sich selbst.


  Die alte Weisheit, dass alles leichter war, nachdem man darüber geschlafen hatte, bewahrheitete sich. Jedenfalls in diesem Fall. Phoebe erinnerte sich außerdem daran, was Chrysanthos über Spiros gesagt hatte. Dass sie ihn verrückt machte. Zunächst war ihr die Bemerkung furchtbar peinlich gewesen, doch im Nachhinein gab sie ihr neue Hoffnung.


  Offensichtlich fühlte sich Spiros schon seit Längerem zu ihr hingezogen. Es war ihr nur nicht aufgefallen. Doch sie hatte sich ja auch eingeredet, dass es zwischen ihnen nie etwas werden konnte. Deshalb hatte sie die Zeichen nicht erkannt.


  Als sie sich in ihrer winzigen Studentenwohnung geküsst hatten, war sein Verlangen nach ihr nicht mehr zu ignorieren gewesen. Doch später hatte er den Kuss als Ausrutscher abgetan.


  Jetzt kam sie ins Grübeln. Hatte er die Bedeutung dieses Kusses nur deshalb heruntergespielt, weil er seine Loyalität der Familie gegenüber nicht aufs Spiel setzen wollte? Sie war seinem Bruder versprochen, und Spiros hatte mehr als deutlich gemacht, dass dieses Versprechen Vorrang hatte. Er hatte es ihr leichter machen wollen, ihr Versprechen zu halten.


  Doch all das waren nur Vermutungen.


  Es gab nur einen Weg, herauszufinden, was er für sie empfand. Blieb nur die Frage, ob sie den Mut dazu hatte. Was war, wenn sie sich täuschte? Würde sie es ertragen können, wenn er sie erneut zurückwies?


  Was sie erwartete, war vielleicht eine Ehe ohne Liebe und Leidenschaft. Bei diesem Gedanken fasste sie neuen Mut. Sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Lieber jetzt seine Zurückweisung ertragen, als den Rest des Lebens mit einem Mann zu teilen, den sie zwar liebte, aber der ihre Gefühle nicht erwiderte. An der Seite von Dimitri hätte sie eine Zweckehe ertragen können, an der Seite von Spiros wäre es für sie die Hölle. Und das wollte sie sich nicht antun. Nicht einmal, wenn das die Rettung von Leonides Enterprises bedeutete.


  Spiros schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, während er seine Mailbox abhörte. Noch immer keine Nachricht von Aristoteles oder Phoebe. Zwar war nicht einmal ein Tag vergangen, seit er ihnen seinen Vorschlag unterbreitet hatte, doch allmählich wurde er ungeduldig. Er musste einfach wissen, ob Phoebe zustimmen würde.


  Er schenkte sich einen Whisky ein und nippte daran, als es plötzlich klingelte.


  Überrascht drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Wer ist da?“


  „Phoebe.“


  Was wollte sie hier? War sie gekommen, um ihm persönlich die Antwort zu überbringen? Gleich würde er es wissen.


  Spiros erkannte ihr unverwechselbares Klopfen sofort. Als er sie hereinließ, forschte er in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, das ihm verriet, wie sie sich entschieden hatte. Sie wirkte … entschlossen. War das gut oder schlecht? Reiß dich zusammen, ermahnte er sich.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, als sie sich auf die Kante des sonnengelben Ledersofas setzte.


  Es war sehr bequem, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob ihm die Farbe gefiel. Es passte jedoch zu den anderen Möbeln, und darauf kam es an, hatte die Innenarchitektin erklärt, die ihm seine Wohnung eingerichtet hatte.


  „Was trinkst du denn?“, wollte Phoebe wissen.


  „Whisky.“


  Sie rümpfte die Nase und sah dabei einfach hinreißend aus. „Hast du vielleicht einen Sprizz?“


  „Wir sind hier in Griechenland, Phoebe. Nicht in Italien oder Amerika.“


  „Na und? Es ist doch nichts anderes als Aperol mit Weißwein oder Prosecco.“


  Er ging in die Küche und kam ein paar Minuten später mit einem rosa Getränk zurück. Es war nicht das erste Mal, das er ihr diesen Drink mixte, doch er tat es nie, ohne sie zu necken. Er reichte ihr das Glas. „Bitte schön, dein Aperol-Sprizz.“


  „Vielen Dank.“ Ihr Lächeln war nicht ganz so strahlend wie sonst, aber besser als nichts.


  „Hast du schon mal das Wort etepetete gehört?“


  „Ja.“ In ihren Augen lag ein verschmitztes Funkeln. „Ich habe es sogar im Lexikon nachgeschlagen, und eine der Definitionen lautete griechische Männer.“


  „Das glaube ich kaum. Ich sitze hier und trinke einfachen Whisky, während du …“


  „Ist das Scotch oder Maltwhisky?“, fragte sie unschuldig.


  „Malt.“ Er liebte diesen Whisky.


  „Wie alt?“


  Er runzelte die Stirn. Worauf wollte sie hinaus? „Alt genug.“


  „Und auch teuer genug, wenn ich mich nicht täusche. Du beziehst ihn über einen speziellen Lieferanten, nicht wahr?“


  „Natürlich.“


  „Nun, die Zutaten für meinen Drink sind nicht nur preiswerter, man bekommt sie auch überall. Womit meine Beweisführung abgeschlossen ist. Etepetete, dein Name ist Spiros.“


  Er spürte, wie ihn eine tiefe Zuneigung für Phoebe durchflutete, und etwas von seiner inneren Anspannung fiel von ihm ab. „Ich bin froh, dass du dich endlich wieder über mich lustig machst.“


  „Mir war in letzter Zeit nicht zum Scherzen zumute.“


  Es war ihm nicht entgangen. „Das tut mir leid.“


  „Ich bin erleichtert, dass Dimitri einen Rückzieher gemacht hat.“ Sie senkte den Blick, weil sie es nicht länger ertrug, Spiros in die Augen zu sehen. „Ich weiß, dass meine Eltern sehr verärgert sind, aber ich bin froh. Ich bin wohl keine besonders gute Tochter.“


  Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Du bist eine sehr gute Tochter. Du warst bereit, einen Mann zu heiraten, den du nicht liebst, nur um ihren Lebensstandard zu sichern. Obwohl du überzeugt warst, dass dich diese Ehe unglücklich machen würde.“


  „Sie hätte mich nicht unglücklich gemacht. Aber sie hätte mich auch nicht glücklich gemacht“, widersprach sie leise.


  Und plötzlich war ihm der Gedanke, dass sie nicht rundum glücklich war, unerträglich. „Gott sei Dank bleibt dir beides erspart.“


  „Das hoffe ich.“


  „Wir sind seit Jahren die besten Freunde, und abgesehen von den letzten zwei Wochen haben wir uns immer gut verstanden“, erklärte Spiros im Brustton tiefster Überzeugung.


  „Manchmal streiten wir uns auch“, neckte ihn Phoebe.


  „Ja, aber wir vertragen uns immer wieder. Es ist sicher nicht gut, jemanden zu heiraten, mit dem man nicht auch streiten kann.“ Die Wahrheit war, mit ihr konnte er sich alles vorstellen. Mit ihr fühlte er sich immer wohl. Wohler als mit jeder anderen Frau, die er je gekannt hatte – wohler als mit jedem anderen Menschen, sogar wohler als mit seinem Bruder oder seinem Großvater.


  „Das stimmt.“ Endlich sah sie ihn wieder an, forschend, als suchte sie etwas in seinem Gesicht.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Zu einer Ehe gehört mehr, als dass man sich versteht.“


  „Es ist ein Anfang.“


  „Ja, aber wenn unsere Ehe funktionieren soll, braucht es mehr.“


  „Worauf willst du hinaus, Phoebe?“


  „Auf Sex.“


  Spiros verschluckte sich an seinem Whisky und hätte fast das schwere Kristallglas fallen lassen. „Was?“, keuchte er schwer atmend. Der Alkohol brannte in seiner Kehle wie seit seinem ersten Drink nicht mehr.


  „Ich möchte ausprobieren, ob wir uns auch im Bett gut verstehen.“


  Er musste sich verhört haben. Es war unmöglich, dass seine kleine unschuldige Phoebe diese Worte über die Lippen gebracht hatte. „Das hast du nicht gesagt.“


  „Doch.“


  „Nein. Ich habe es nicht gehört.“


  „Sei nicht so dickköpfig. Du hast mich sehr wohl gehört.“


  „Du willst ausprobieren, ob wir im Bett zusammenpassen?“


  „Ja.“


  Sie meinte es ernst. Wie konnte sie nach allem, was in ihrer Studentenwohnung passiert war, daran zweifeln?


  Das war lächerlich.


  „Unmöglich. Das kann ich nicht.“


  Phoebe stellte ihr Glas ab, und als sie aufstand, hatte sie wieder diesen entschlossenen Gesichtsausdruck. „Das ist bedauerlich, denn ich kann dich leider nicht heiraten, solange ich nicht weiß, ob es auch im Schlafzimmer zwischen uns funktioniert. Du wirst also einen anderen Weg finden müssen, die Ehre deiner Familie wiederherzustellen.“


  Sie wandte sich zum Gehen, aber Spiros war so erschüttert über ihre Worte, dass sie schon fast an der Tür war, als er ihr endlich nachrief, stehen zu bleiben.


  Langsam drehte sie sich um.


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Phoebe.“


  „Und ob das mein Ernst ist.“ Man konnte es ihr ansehen.


  „Wie kannst du nach dem Kuss daran zweifeln, dass zwischen uns die nötige Anziehungskraft besteht?“ Verdammt. Er klang wie ein Politiker, nicht wie ein Mann, der eine Frau begehrte. Dabei tat er das. Er verzehrte sich geradezu nach ihr.


  Sie verzog das Gesicht. „Die Anziehung war wohl eher einseitig.“


  „Das stimmt nicht. Und das weißt du ganz genau. Ich war noch nie zuvor so erregt.“ Er war es leid, um den heißen Brei herumzureden.


  „Und dennoch fiel es dir so leicht, den Kuss als bedeutungslos abzutun.“


  „Du warst meinem Bruder versprochen.“


  „Und deshalb hast du einfach geleugnet, was du für mich empfindest?“


  „Ja.“ Wenn sie die Wahrheit hören wollte, war er bereit dazu.


  „Du hast mich angelogen?“


  „Ja.“ Und darauf war er nicht stolz.


  „Deine Lüge hat mich verletzt.“


  „Verzeih mir.“


  Sie zuckte die Schultern, als bedeute seine Entschuldigung ihr nichts, und das schmerzte ihn.


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Ich glaube, dir ist deine Familienehre so wichtig, dass du dafür sogar in Kauf nimmst, Menschen zu verletzen, die dir angeblich etwas bedeuten. Du hast mir wehgetan. Du hast Dimitri wehgetan. Wenn du Dimitri wärst, hättest du mich geheiratet und die Mutter deines Kindes sitzengelassen.“


  „Ich hätte gar nicht erst eine andere Frau geschwängert“, protestierte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Phoebe betrachtete ihn schweigend. Einige Sekunden vergingen. „Ich glaube dir.“


  „Dann glaube mir auch, dass wir körperlich perfekt zueinander passen.“ Er war noch immer von ihrem Vorwurf erschüttert, dass er die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, willentlich verletzte. Doch er durfte sich nicht vom Thema ablenken lassen.


  „Nein.“


  „Nein? Wie meinst du das?“


  „Damit meine ich, dass ich in diesem Punkt nicht mit mir verhandeln lasse.“


  „Da gibt es nichts zu verhandeln. Du kennst die Antwort bereits. Es besteht gar keine Notwendigkeit für einen Test.“


  „Das sagst du.“


  „Ja.“ Und sein Wort sollte ihr genügen. Außerdem war sie doch dabei gewesen. Die eigentliche Überraschung war, dass sie ihm seine Lügen geglaubt hatte.


  Doch sie hatte ihm geglaubt, und seine Lüge hatte sie verletzt. Und es gab nur einen Weg, das wiedergutzumachen. Wenn sie ihn ließ.


  „Woher soll ich wissen, dass du jetzt die Wahrheit sagst?“, fragte sie. Offenbar gingen ihre Gedanken in die gleiche Richtung.


  Doch ihr Ziel war ein anderes.


  „Weil es die Wahrheit ist.“


  „Das reicht mir nicht. Du gibst selbst zu, dass du mich schon einmal angelogen hast … und vielleicht tust es wieder. Dann würde ich es erst herausfinden, wenn es zu spät ist, und uns bliebe nur die Scheidung. Meine Mutter setzt der ganze Skandal schon genug zu. Eine Scheidung würde ihr den Rest geben.“


  „Es wird keine Scheidung geben“, stieß Spiros hervor. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde daran denken?


  „Das hoffe ich auch. Aber wenn wir uns schon nicht lieben, müssen wir wenigstens wissen, ob wir im Bett zusammenpassen. Darauf können wir aufbauen.“


  „Du liebst mich doch. Das hast du jedenfalls gesagt.“ Nun, sie hatte es nicht wörtlich gesagt, aber er wusste, dass sie es so gemeint hatte.


  Sie schrak zusammen, doch dann zuckte sie nur die Schultern. „Meine Gefühle, ob vorhanden oder nicht, stehen hier nicht zu Debatte.“


  „Phoebe, ich habe dich immer geliebt.“


  Ihr Blick war traurig und glücklich zugleich. „Ich weiß. Als gute Freundin – wahrscheinlich sogar als beste Freundin. Dennoch hast du dich von mir abgewendet, als ich dich am meisten brauchte. Du bist nicht in mich verliebt, aber wenn du mich wirklich begehrst, kann diese Ehe funktionieren.“


  Dass sie glaubte, er habe sich von ihr abgewendet, als sie ihn am meisten brauchte, traf ihn tief. „Ich wollte dich nur beschützen.“


  „Das hat leider nicht geklappt.“


  „Das ist mir bewusst. Nachdem du fort warst, ist mir klar geworden, dass es ein Fehler war. Aber du hast dich geweigert, darüber zu reden.“


  „Es gab nichts mehr zu reden. Ich war mit deinem Bruder verlobt.“


  „Ja.“


  „Jedenfalls wolltest du mich nicht heiraten. Warum auch immer. Jetzt willst du es. Und es fällt mir schwer, dir deine Gründe zu glauben. Ich brauche andere Sicherheiten.“


  „Du sagst also, wenn ich mit dir schlafe, wirst du mich heiraten?“, fragte Spiros ungläubig nach.


  „Ich sage, wenn wir miteinander schlafen und es schön ist, wird es mir helfen, mich für dich zu entscheiden.“


  „Aber du weißt doch sicher … dass es manchmal länger dauert, bis man eingespielt ist.“


  „Du meinst im Bett?“


  „Ja.“ Worüber hatten sie denn in den letzten zehn Minuten sonst geredet?


  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Bezweifelst du, dass du mich befriedigen kannst?“


  „Natürlich nicht.“ Er hatte ihr schon mit einem Kuss so viel Wonne bereitet, dass sie in Ohnmacht gefallen war.


  „Dann bezweifelst du, dass ich dich befriedigen kann. Ehrlich gesagt, befürchte ich das auch. Deshalb bin ich ja hier.“


  „Das meinte ich auch nicht.“


  Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Und vielleicht hatte er das ja auch. „Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten.“


  „Ich sage ja nur, dass beim ersten Mal nicht immer alles glatt läuft. Es kann für eine Frau schmerzhaft sein, ihre Unschuld zu verlieren. Ich befürchte nur, dass das erste Mal für dich enttäuschend sein könnte und du mich dann deshalb nicht mehr heiraten willst.“


  „Dann hast du also doch Angst, mich nicht befriedigen zu können.“


  „Nein, verdammt noch mal.“


  „Dann beweise es.“


  „Das ist doch albern“, verteidigte er sich, obwohl sein Widerstand langsam dahinschmolz.


  „Nicht alberner als ein Vater, der im einundzwanzigsten Jahrhundert seine Tochter verkauft, um die Firma zu retten.“


  „Ich kaufe dich nicht!“


  „Wie würdest du es denn nennen?“


  „Heirat. Zwei Familien, die sich gegenseitig unterstützen.“


  „Aber die Unterstützung, die du meiner Familie in den Verträgen zusicherst, würdest du uns nicht zukommen lassen, wenn ich dich nicht heirate.“


  „Wenn du mich darum bitten würdest.“


  Sie starrte ihn verblüfft an. „Ist das dein Ernst?“


  „Natürlich.“


  „Aber mein Vater würde dein Hilfe nicht annehmen, wenn ich dich nicht heirate.“


  „Ich denke, doch.“


  „Warum hast du ihm denn das Geld dann nicht einfach angeboten?“


  „Weil ich dich heiraten will.“


  „Warum?“


  „Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Ich brauche dich an meiner Seite. Das ist mir in den vergangenen Wochen klar geworden.“


  „Okay.“


  „Also heiratest du mich?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Ich meinte, okay, ich glaube dir. Aber ich will trotzdem sichergehen, dass es zwischen uns funktioniert. Ist das wirklich zu viel verlangt?“


  Spiros blickte in ihre schönen, aber sorgenvollen dunklen Augen und schüttelte den Kopf. Nein, es war nicht zu viel verlangt. Sie hatte in letzter Zeit so viel durchgemacht. Man hatte ihr die Kontrolle über ihr Leben genommen. Und nun versuchte sie, wenigstens etwas davon zurückzuerlangen. Und wie immer, wenn sie ihn um Hilfe bat – bis auf dieses eine verhängnisvolle Mal – konnte er gar nicht anders, als ihr diese zu gewähren.


  Die Wahrheit war: Wenn er ihr seine Hilfe auch jenes eine Mal nicht verwehrt hätte, wäre ihnen der ganze öffentliche Skandal erspart geblieben. Dimitris Freundin wäre nicht verschwunden, und sein Großvater wäre unter weniger dramatischen Umständen operiert worden.


  Dieses Mal würde er es nicht wieder vermasseln.


  „Komm her, Phoebe.“


  Phoebe konnte nicht glauben, dass er tatsächlich mit ihr schlafen wollte. Doch an dem ernsten Blick seiner goldbraunen Augen erkannte sie, dass er genau das vorhatte. Es war also doch kein Fehler gewesen, heute Abend herzukommen.


  Spiros verstand sie, auch wenn er anderer Meinung war. Und er hatte gesagt, dass er sie unabhängig von der finanziellen Abmachung ihrer Familien heiraten wollte. Wenn auch nur deshalb, weil ihm klar geworden war, wie viel ihm ihre Freundschaft bedeutete. Sie war trotzdem froh darüber.


  In seinen Augen funkelte dasselbe Verlangen wie an jenem Abend in ihrer Wohnung. Sie würden miteinander schlafen. Phoebe war so nervös, dass sie kaum Luft bekam.


  Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, ging sie auf ihn zu.


  Als sie dicht vor ihm stehen blieb, streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Ihre Lippen trafen sich im selben Augenblick, wie ihre Körper sich berührten.


  „Wie kannst du daran zweifeln, dass ich dich begehre?“ Sein Mund liebkoste den ihren, während er sprach.


  „Beweis es mir“, forderte sie ihn heraus.


  „Oh, das werde ich.“


  Dann küsste er sie. Die zärtliche Berührung ging ihr durch und durch.


  „Dein Mund ist perfekt. Wie zum Küssen gemacht“, murmelte er.


  „Ich könnte mir nie vorstellen, dasselbe mit Dimitri zu tun.“


  „Ich verbiete dir jeden Gedanken an Dimitri.“


  Phoebe unterdrückte ein Lachen über seine Eifersucht. Sicher fand Spiros das alles andere als komisch. „Du warst es doch, der gesagt hat, ich soll ihn heiraten. Du wolltest, dass ich ihn heirate.“


  „Ich dachte, das wäre die einzige Möglichkeit.“


  „Und jetzt glaubst du, die einzige Möglichkeit, die Ehre deiner Familie zu retten, ist, wenn du mich heiratest?“ Sie klang nicht verbittert, sondern fast bewundernd, dass er seiner Sache so sicher war.


  Ihr ganzes Leben hatte sie geglaubt, dass sie sich auf Spiros verlassen konnte, und er hatte sie in diesem Glauben stets bestärkt. Doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie mehr Vertrauen in seine Rechtschaffenheit hatte als in seine Gefühle. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


  Schließlich hatte sie auch nie für möglich gehalten, dass er sie begehrte. Und das hatte sich geändert.


  „Das ist nichts, was ich bedaure.“


  „Bist du sicher?“


  Statt einer Antwort küsste er sie erneut. Mit seinen Lippen nahm er sie in Besitz, und diesmal würde er sie nicht wieder hergeben. Das verlangte seine Ehre.


  Spiros strich mit den Händen über ihren Körper, als wollte er sich jede Kurve, jede Rundung genau einprägen. Dann hob er sie auf seinen Arm und ging mit ihr durch den Flur in Richtung Schlafzimmer.


  Doch er lief an der Schlafzimmertür vorbei, weiter auf den großen Balkon mit spektakulärem Blick über die Dächer Athens. Er war so groß, dass sogar ein Whirlpool darauf Platz fand.


  Spiros trug sie zu der Doppelliege, auf der sie sich oft gemeinsam gesonnt hatten – allerdings unter ganz anderen Voraussetzungen. Sie ließ sich an den gegenüberliegenden Enden hochklappen, sodass man sich gegenübersaß. In der Vergangenheit hatten sie in dieser Sitzposition oft Karten gespielt.


  Jetzt war sie heruntergeklappt und hatte somit die Größe eines ovalen Doppelbettes. Er legte sie auf die Kissen, deren glänzende Baumwollbezüge sich an ihrer erhitzten Haut wie Seide anfühlten.


  „Du siehst perfekt aus, wie du da liegst.“ Er trat einen Schritt zurück und begann sich auszuziehen. „Ich kann nicht glauben, dass du die Chemie zwischen uns bezweifelst. Ich begehre dich schon so lange, pethi mou.“


  „Das hast du gut vor mir verborgen.“


  „Offensichtlich zu gut.“


  „Dann belehre mich eines Besseren …“


  7. KAPITEL


  Einen Punkt hatte Spiros schon jetzt geklärt. Phoebe brauchte nicht genau mit der männlichen Anatomie vertraut zu sein, um zu sehen, dass er erregt war.


  Vor allem, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  Nervös, aber entschlossen, ihm in nichts nachzustehen, griff sie nach dem Saum ihres Oberteils.


  „Stopp“, befahl er.


  „Warum?“


  „Weil ich es will.“


  „Aber …“


  „Beim diesem ersten Mal möchte ich dich ausziehen. Es wäre mir eine Ehre. Tu mir den Gefallen.“


  „Oh.“ Sie hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig war, doch sie fühlte sich geschmeichelt. Es verlieh ihrem Tun eine fast feierliche Note. Und so widersprach sie Spiros nicht.


  Denn es war ja auch ein feierlicher Moment. Nicht nur, weil es für sie überhaupt das erste Mal war, sondern auch weil sie endlich mit dem Mann schlafen würde, den sie seit Jahren liebte.


  Langsam ließ sie die Hände sinken und sah ihm beim Ausziehen zu. Sie hatte ihn oft in Shorts gesehen, daher war der Anblick seiner perfekt definierten Muskeln keine Überraschung für sie, ebenso wenig wie der golden schimmernde Farbton seiner Haut oder die feinen schwarzen Härchen auf seiner Brust.


  In dieser ungewohnten Situation jedoch hatte sein Anblick eine ungeahnte Wirkung auf sie. Flammende Hitze schoss durch ihren Köper, und Phoebe spürte, wie sie innerlich erbebte.


  „Du bist unglaublich schön“, flüsterte sie.


  Er war gerade dabei gewesen, seine Seidenboxershorts auszuziehen, doch nun hielt er inne und sah sie verblüfft an. „Männer sind nicht schön, pethi mou.“


  „Du schon.“


  Er lachte auf, schüttelte den Kopf und lachte erneut. „Wenn du es sagst.“


  „Allerdings.“


  „Ich freue mich zu hören, dass dir mein Körper gefällt.“


  „Das hat er schon immer.“


  Er nickte, zog die Boxershorts aus und gewährte ihr so einen Blick auf seine stolz aufgerichtete Männlichkeit – ein deutlicher Beweis des Verlangens, das er für sie zu empfinden behauptete.


  „Was denkst du?“, fragte er.


  „Meine amerikanischen Freundinnen an der Uni haben immer gesagt, die Männerfotos in Zeitschriften entsprechen nicht dem Durchschnitt. Sie haben behauptet, dass die meisten Männer nicht so … ähm … gut bestückt sind.“


  Spiros zuckte die Schultern. „Das mag sein. Bist du enttäuscht?“


  „Nein … ich … äh … ich … glaube, du bist nicht die meisten Männer.“


  Wieder lachte er, diesmal lauter. „Ich vergleiche mich nicht mit anderen Männern.“


  „Lügner.“


  Er zwinkerte. „Vielleicht habe ich ein- oder zweimal auf die Konkurrenz geschielt, aber ein Mann muss lernen, eine Frau zu befriedigen. Und dabei kommt es nicht auf die Größe an, sondern auf Einfühlungsvermögen.“


  „Auch nicht, wenn die Größe sehr beeindruckend ist?“


  „Pass auf, sonst werde ich noch rot.“


  „Das würde ich gern mal sehen.“


  „Ich glaube, du willst lieber fühlen. Ist es nicht so?“


  „Ich weiß nicht … will ich das?“


  Er beugte sich so nah über sie, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. „Glaube mir, das willst du.“


  „Ich vertraue dir, Spiros. Mehr als irgendjemandem sonst.“


  „Das freut mich zu hören, Phoebe.“ Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie erneut. Dann begann er, sie auszuziehen. „Davon befreie ich dich am besten.“


  „Wenn du darauf bestehst“, versuchte sie zu scherzen, doch ihre Stimme war nur ein Hauchen.


  „Oh ja, das tue ich.“ Seine Stimme klang lasziv und sinnlich. Phoebe war so in seinen Bann gezogen, dass sie sich daran erinnern musste weiterzuatmen.


  Spiros strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut, während er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog. Sie hatte erwartet, dass er sich an den gängigen erogenen Zonen mehr Zeit lassen würde. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er an den unerwartetsten Stellen empfindsame Regionen entdeckte und diese mit seinen Händen und seinem Mund genüsslich erforschte.


  Stellen wie die Wölbung ihres Fußes. Oder ihre Kniekehle. Ihren Nacken. Und die Unterseite ihres Kinns. Natürlich waren auch ihre Brustspitzen empfindlich, doch als er dort endlich anlangte, war sie so erregt, dass sie vor Wollust leise aufschrie, als sein Mund sich um eine der aufgerichteten Knospen schloss, daran saugte. Phoebe stöhnte auf, spürte, wie sich in ihrem tiefsten Innern ein Sturm des Verlangens zusammenbraute, wie schon einmal unter seiner Berührung. Und Spiros schürte diesen Sturm, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, zu Atem zu kommen. Oder ihn zu berühren. Oder überhaupt irgendetwas zu tun. Ihre Erregung wuchs und wuchs, ihr ganzer Körper pulsierte dem Höhepunkt der Lust entgegen, versteifte sich und entlud sich schließlich in lustvoller Ekstase.


  Kraftlos lag sie da, froh, dieses Mal wenigstens nicht ohnmächtig geworden zu sein.


  Doch er war noch nicht fertig mit ihr. Seine harte Männlichkeit, die er wild und leidenschaftlich an sie presste, verriet ihr, dass er noch längst nicht fertig war.


  Wieder begann er sie zu streicheln – diesmal ließ er seine Hände zwischen ihre schlanken Schenkel wandern und eine Fingerspitze in sie hineingleiten. Sanft und rhythmisch bewegte er den Finger … bis neues Verlangen in ihr entbrannte. Er raunte ihr zu, wie schön sie sei, wie sehr sie ihn errege, dass es mit ihr ganz anders war als mit allen anderen Frauen, mit denen er je zusammen gewesen war, dass sie wie für ihn geschaffen sei.


  Sie glaubte nicht, dass ihm bewusst war, was er redete … Ihre amerikanischen Freundinnen hatten ihr von dieser Art Bettgeflüster erzählt … Aber es gefiel ihr. Es war ihr egal, ob er meinte, was er sagte. Seine Worte zu hören, während er sie berührte, fühlte sich vollkommen richtig an.


  Wieder schürte Spiros ihr Verlangen, langsam, aber unaufhaltsam, bis sie unter seinen Liebkosungen erbebte und ihn förmlich anflehte, sie zu nehmen. Als er dann endlich in sie eindrang, spürte sie einen stechenden Schmerz, der sie aufschreien ließ. Sie wollte ihn wegstoßen.


  Doch er bewegte sich nicht. Er rührte sich nicht. Er wartete ab, während er mit leiser verführerischer Stimme in ihr Ohr flüsterte und ihr versprach, dass es gleich besser würde, dass dieser Schmerz ganz natürlich war, dass er dazugehörte, wenn eine Frau ihre Unschuld verlor. Und er hatte recht … Der Schmerz ließ langsam nach. Sie bewegte sie vorsichtig, und es fühlte sich wundervoll an.


  Auch Spiros begann wieder, sich zu bewegen, und nun spürte sie, dass der Schmerz nicht ganz verschwunden war. Doch gleichzeitig empfand sie unbändige Lust. Und es fühlte sich so gut an, so wunderbar nah, ihn in sich zu spüren, dass sie um keinen Preis etwas daran ändern wollte.


  Er ließ seine Hand zwischen ihre Körper gleiten und berührte Phoebe an ihrer empfindlichsten Stelle, während er ihr zwischen seinen Küssen immer weiter zuredete, bis ihr Körper sich ihm ganz hingab. Und als er mit einem Aufschrei zum Höhepunkt kam, trieb das warme Pulsieren, das sie in sich spürte, auch sie erneut zum Gipfel der Lust. Diesmal sank sie zurück auf die Liege. Das leichte Brennen, als er sich aus ihr zurückzog, spürte sie kaum.


  „Tut es immer so weh?“, fragte sie.


  „Nein. Aber wir sollten etwas warten, bevor wir es noch einmal wiederholen.“


  „Oh.“ Sie war erleichtert. Mit ihm zu schlafen war fantastisch gewesen. Die Angst, er könnte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, war verflogen. Doch den Schmerz würde sie sicher noch eine Weile spüren.


  Sie lagen lange aneinandergeschmiegt da, ehe sie gemeinsam badeten, wobei sie nicht aufhören konnten, einander zu berühren. Spiros erlaubte ihr jedoch nicht, über Nacht bei ihm zu bleiben, weil er nicht wollte, dass ihre Eltern sich unnötig aufregten.


  Dass er darauf bestand, sie mitten in der Nacht fortzuschicken, bestärkte sie in ihrem Vorsatz, Spiros und ihrem Vater jenen Vorschlag zu unterbreiten, den sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden überlegt hatte. Die Zweifel in Bezug auf ihr Liebesleben waren nun ausgeräumt, doch Phoebe brauchte weitere Sicherheiten.


  Sie verabredeten sich daher für den folgenden Nachmittag im Büro ihres Vaters, dann fuhr Phoebe durch die dunklen Straßen Athens allein nach Hause. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie diese Nacht nicht allein verbringen lassen würde, wenn er sie wirklich liebte. Nicht, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Nicht, nachdem sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte.


  Als Phoebe den Raum betrat, verspürte Spiros einen ihm unbekannten Hunger. Es war mehr als Erregung. Ihn verlangte nicht nur nach ihrem Körper, ihn verlangte nach ihr. In den letzten Wochen hatte er sie vermisst. Wie sehr er sie vermisst hatte, war ihm erst letzte Nacht klar geworden.


  Nach diesem intimen Moment der Nähe hatte er sie nur ungern nach Hause geschickt. Doch er wollte nicht, dass sie Ärger mit ihren Eltern bekam.


  Irgendwie verstand er Phoebes Wunsch, auszuprobieren, wie es war, mit ihm zu schlafen. Es war ihm immerhin gelungen, ihr weiszumachen, dass ihr erster Kuss ihm nichts bedeutet hatte. Und er hatte sie mit dieser Scharade verletzt. Er machte sich deswegen schwere Vorwürfe und würde alles tun, um seinen Fehler wiedergutzumachen.


  Noch nie hatte er so stark auf eine Frau reagiert. In keinerlei Hinsicht. Erst hatte er geglaubt, der Grund dafür sei ihre enge Freundschaft, doch allmählich fragte er sich, ob da nicht mehr war. War es Liebe?


  Sollte er sich verliebt haben, nachdem er sein ganzes Leben versucht hatte, genau das zu vermeiden?


  „Guten Tag, Vater. Spiros.“ Phoebe lächelte nicht. Mit ihrem strengen, figurbetonten Kostüm war sie angezogen wie für eine Vorstandssitzung.


  Spiros blickte sich im Büro seines zukünftigen Schwiegervaters um. Die nüchterne Atmosphäre verlieh ihrem Treffen tatsächlich etwas Geschäftliches. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die bevorstehende Hochzeit ausgerechnet hier zu besprechen. Deshalb war er mit seinen Verträgen ja auch zu den Leonides’ nach Hause gegangen. Für ihn ging es um viel mehr als um ein Geschäft.


  „Guten Tag, Phoebe“, begrüßte Aristoteles seine Tochter. „Ich habe vorhin bei dir im Büro angerufen, aber du warst nicht da.“


  „Das ist richtig“, entgegnete Phoebe ausweichend.


  Ihr Vater runzelte fragend die Stirn. Er schien nicht recht zu wissen, was er von dem Verhalten seiner Tochter halten sollte.


  Spiros stand auf, um Phoebe zu begrüßen. Sie fühlte sich steif in seinen Armen an, doch sie wehrte seinen Kuss nicht ab.


  War sie vor ihrem Vater nur schüchtern? Befürchtete sie, er könnte ihnen ansehen, was letzte Nacht geschehen war?


  Aristoteles deutete auf eine Sitzgruppe um einen niedrigen Tisch am Fenster. „Setzen wir uns dort hin. Obwohl ich immer noch finde, wir hätten uns wenigstens in einem Restaurant treffen sollen.“


  „Warum?“, fragte Phoebe, während sie in ihren eleganten italienischen Pumps über den weichen Teppich schritt. „Das hier ist ein Geschäftstreffen. Und ich möchte ungern, dass irgendein vorübergehender Kellner oder irgendein Gast im Restaurant hört, was wir zu besprechen haben.“


  „Vielleicht hast du recht“, seufzte ihr Vater.


  Phoebe setzte sich auf einen Stuhl und überließ das Sofa ihrem Vater und Spiros. Die beiden Männer setzten sich.


  „Kann ich davon ausgehen, dass du mit der Hochzeit einverstanden bist?“, fragte Aristoteles.


  Spiros, der nach der letzten Nacht ihre uneingeschränkte Zustimmung vorausgesetzt hatte, war von Phoebes nächsten Worten wie vor den Kopf geschlagen.


  „Wenn ihr bereit seid, meine Bedingungen zu erfüllen, ja. Aber ich lasse nicht mit mir handeln, und ich weiß nicht, wie weit ihr bereit seid, mir entgegenzukommen.“


  Zum Glück hatte es Spiros die Sprache verschlagen, denn er war so durcheinander, dass er ihr Geheimnis sonst sicher ausgeplaudert hätte.


  Ihr Vater fand seine Sprache schneller wieder. „Wovon redest du? Was für Bedingungen? Willst du mich mit der Firma erpressen?“


  „Tust du mit mir nicht genau dasselbe?“, fragte Phoebe mit fester Stimme.


  Aristoteles zuckte, als habe sie ihn geschlagen. „Das war nicht meine Absicht.“


  „Aber es ist die Wahrheit. Lasst uns also auf geheuchelte Beteuerungen verzichten und mit den Verhandlungen beginnen. Ich fasse unsere Positionen kurz zusammen: Spiros will die Ehre seiner Familie retten.“


  Spiros nickte. Mehr schaffte er nicht. Obwohl Phoebe seine Motive zu stark vereinfachte. Es ging ihm um mehr als die Ehre seiner Familie. Um viel mehr.


  „Vater will seine Firma retten.“


  Aristoteles nickte stumm.


  „Aber keiner von euch wäre damit zufrieden, wenn Spiros der Firma einfach so ein Darlehen gewähren würde.“


  „Nein“, antworteten beide Männer einstimmig.


  Obwohl Spiros ihr diese Möglichkeit angeboten hatte, wollte er Phoebe auf jeden Fall heiraten. Das hatte er ihr doch gesagt. Erinnerte sie sich denn nicht daran?


  „Das dachte ich mir. Die Verbindung der Familie durch eine Heirat ist euch ebenso wichtig wie die Rettung von Firma und Familienehre.“


  Wieder stimmten die Männer einhellig zu. „Ja.“


  „Mir liegt ebenfalls viel daran, die Firma zu retten. Außerdem wünsche ich mir, dass Spiros sich mit seinem Bruder versöhnt. Und ich glaube, das wird erst passieren, wenn Spiros die Möglichkeit hat, das Unrecht, was seiner Meinung nach geschehen ist, wiedergutzumachen.“


  „So ist es“, stimmte Spiros zu.


  „Doch hier geht es auch um den Rest meines Lebens.“


  „Und meines Lebens“, fügte Spiros hinzu.


  „Ja“, gab Phoebe zu.


  „Du hast gesagt, du stellst gewisse Bedingungen, ehe du einer Heirat zustimmst?“


  „Genau.“ Sie reichte jedem der Männer einen Stapel Blätter und behielt einen für sich selbst.


  Spiros studierte die Unterlagen. Die erste Seite war ein einfacher Vertrag – eine formale Anerkennung einiger Punkte, die er für selbstverständlich hielt. Er blätterte zur zweiten Seite, und kurz darauf gab er ein gereiztes Knurren von sich.


  Die folgenden Seiten waren ein offizieller Vertrag, der Phoebe zweierlei zusicherte. Einerseits einen Sitz im Vorstand von Leonides Enterprises. Andererseits die Hälfte der Anteile, die Spiros für seine Investition übertragen wurden. Auch das verstand sich von selbst, fand er. Sie würde seine Frau sein. Von allem, was er besaß, würde ihr die Hälfte gehören.


  Seltsamerweise fand sich in den Unterlagen kein Ehevertrag, der diese Selbstverständlichkeit festhielt.


  Aristoteles schwieg, bis er zur letzten Seite der Unterlagen geblättert hatte, dann sprudelte es aus ihm hervor.


  „Du willst in den Vorstand? Du bist nicht mal fünfundzwanzig.“


  Phoebe ballte die Hände in ihrem Schoß und starrte beide Männer an. „Ich finde nicht, dass man meine Bedingungen als übertrieben bezeichnen kann. Ich opfere mein Leben der Firma. Ich finde, ich habe einen Anspruch darauf, unabhängig von Alter oder Erfahrung.“


  „Die anderen Forderungen sind … eine Beleidigung.“


  „Ich nehme an, du beziehst dich auf meinen Vertrag mit Spiros?“


  „Du weißt, wovon ich spreche.“


  „Du findest es also beleidigend, wenn ich Anteile an der Firma erhalte?“


  Aristoteles starrte sie an. „Das ist nicht nötig.“


  „Das ist deine Meinung.“


  „Ich bin dein Vater.“


  Phoebe erwiderte nichts darauf, doch ihr Blick gab ihm zu verstehen, dass das Vertrauensverhältnis zwischen Vater und Tochter einen tiefen Riss bekommen hatte. Und ihr trotzig gerecktes Kinn verriet, dass sie nicht von ihren Forderungen abrücken würde.


  „Ich habe kein Problem mit dem Vertrag, den ich unterzeichnen soll, aber ich stimme deinem Vater zu, dass die Forderungen beleidigend für mich sind“, erklärte Spiros.


  „Es tut mir leid, wenn du dich beleidigt fühlst, Spiros. Ehrlich.“ Sie wirkte zerknirscht. „Aber ich habe meine Gründe.“


  „Ich will davon nichts hören“, unterbrach ihr Vater, ehe Spiros etwas sagen konnte.


  „Ich werde der Heirat erst zustimmen, wenn ihr die Verträge unterzeichnet“, erklärte Phoebe unnachgiebig.


  „Ich werde unterzeichnen“, versprach Spiros. Doch er würde sie später bitten, ihm ihre angeblichen Gründe zu erläutern.


  „Gut.“ Sie wandte sich an Aristoteles. „Und du, Vater? Wirst du deinen Vertrag auch unterzeichnen?“


  „Spiros muss ihn auch unterschreiben.“


  „Das ist mir bewusst. Aber er hat sich ja schon dazu bereiterklärt.“


  Ihr Vater seufzte, und plötzlich sah man ihm sein Alter an. „Ja, ich stimme deinen Bedingungen zu.“


  „Perfekt. Dann lasst uns irgendwo etwas essen gehen und feiern“, schlug Phoebe vor, als hätten sie ein für alle Beteiligten gewinnbringendes Geschäft abgeschlossen.


  Kopfschüttelnd unterzeichnete Aristoteles die drei Exemplare des Vertrags, der die Firma betraf. „Ich muss nach Hause und mit deiner Mutter sprechen. Über die Klauseln drei und fünf in Spiros’ Vertrag würde ich sie ungern am Telefon informieren.“


  „Du verlangst nicht, dass ich ihr die Neuigkeiten überbringe?“ Phoebe klang erleichtert.


  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, brummte ihr Vater.


  Phoebe stand auf und umarmte ihren Vater spontan. Er drückte sie fest, krampfhaft bemüht, seine Rührung zu verbergen. Nicht, dass Griechen ihre Gefühle nicht zeigten, doch Männer vom alten Schlag wie Aristoteles würden sich wohl nie ganz wohl dabei fühlen.


  Phoebe hatte damit gerechnet, dass Spiros beim Mittagessen den Vertrag zur Sprache bringen würde, doch er begnügte sich damit, über unverfängliche Themen zu plaudern.


  Mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass er den Vertrag ansprach, wuchs ihre innere Unruhe, bis sie es endlich nicht mehr aushielt.


  „Ich bin überrascht, dass du den Vertrag ohne irgendwelche Einwände unterzeichnet hast“, setzte sie an.


  „Wärst du denn bereit gewesen, in irgendeinem Punkt nachzugeben?“


  „Nein.“


  „Dann war meine Entscheidung also richtig.“


  „Aber du hast es nicht einmal versucht.“


  „Dein Vater wollte deine Gründe nicht hören, und ich wusste, dass es keinen Sinn hat zu argumentieren. Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen.“


  „Woher wusstest du das?“


  „Muss ich darauf wirklich antworten?“


  „Du glaubst, du kennst mich in- und auswendig.“


  „Allerdings. Und du mich.“


  „Es gibt immer noch Dinge, die keiner von uns über den anderen weiß … Gefühle, Erinnerungen, die wir nicht teilen und über die wir nie gesprochen haben.“


  „Selbstverständlich. Aber du wusstest, selbst wenn ich Einwände hätte, würde ich den verdammten Vertrag unterschreiben. Ebenso wie ich wusste, dass du keine Kompromisse eingehen würdest.“


  „Du bist also nicht glücklich damit?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Das weißt du doch ganz genau.“


  „Nein.“


  Er seufzte. „Na gut. Es ärgert mich, dass du so einen Vertrag überhaupt für nötig hältst.“


  „Dein Stolz ist verletzt?“


  „Ja.“


  Doch in seinen goldbraunen Augen entdeckte sie noch etwas anderes. „Ich habe dir wehgetan.“


  Er antwortete nicht, doch dass er es nicht abstritt, war Antwort genug.


  „Verzeih mir“, bat sie leise und spürte Rührung in sich aufsteigen. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Das weiß ich.“


  „Du weißt nicht alles.“ Manchmal konnte er sie zur Weißglut treiben.


  „Du auch nicht, wie es scheint.“ Er trank einen Schluck von dem Champagner, den sie zur Feier des Tages bestellt hatten.


  Ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, trafen sich ihre Blicke.


  „Du hast es gar nicht nötig, um diese Dinge zu bitten.“


  „Ach. Dann hattest du also vor, mir einen Heiratsantrag zu machen?“ So lautete nämlich die erste Forderung auf ihrer Liste.


  „Woher willst du wissen, dass ich es nicht vorhatte?“


  „Dimitri hat es jedenfalls nicht getan.“


  „Ich bin aber nicht Dimitri.“


  „Gott sei Dank. Ihn wollte ich ja auch nicht heiraten.“


  „Aber mich willst du heiraten?“


  „Ich verweigere die Aussage.“


  „Du bist hier nicht vor Gericht.“


  „Du kennst die Antwort.“


  „Ich glaube, ja.“


  „Und soll ich dir wirklich glauben, dass du freiwillig einer Hochzeit im kleinen Rahmen zugestimmt hättest?“ Der Mann war Grieche. Wie sein Großvater und ihre Mutter verkraften würden, dass die große Hochzeit, die sie in ihren Köpfen bereits durchgeplant hatten, nicht stattfinden würde, blieb abzuwarten.


  „Ich will keinen öffentlichen Skandal verursachen, sondern dich davor schützen. Und ich wusste, dass dir der ganze Rummel, den unsere Familien geplant hatten, zu viel war.“


  „Wir sind uns also einig, dass wir nur standesamtlich heiraten?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Ich will keine kirchliche Trauung.“


  Er wirkte aufrichtig schockiert. „Warum nicht?“


  „Wenn wir uns vor Gott ein Eheversprechen geben, können wir es nicht brechen.“


  „Diese Ehe wird unser ganzes Leben halten.“


  „Das sagst du jetzt, aber vielleicht verliebst du dich … Vielleicht will ich eines Tages meine Freiheit zurück. Ich möchte nicht, dass wir uns ewige Liebe versprechen, wenn wir es nicht so meinen.“ Mit wir meinte sie natürlich nur ihn, doch sie hatte nicht vor, ihm ihr Herz auf einem Tablett zu servieren.


  Er schwieg einige Sekunden, und sie wünschte, sie hätte die fünfte Klausel ihres Vertrags deutlicher formuliert. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Überlass das nur mir.“


  Sie interpretierte das als stillschweigendes Einverständnis, froh, dass er nicht weiter in sie gedrungen war. „Du bist also wirklich mit all meinen Bedingungen einverstanden?“


  Er seufzte. „Ich fürchte, du wirst mir keine Ruhe lassen, bis wir nicht jede einzelne deiner Bedingungen diskutiert haben. Erstens, ja. Ich werde dir einen Heiratsantrag machen – aber den Zeitpunkt bestimme ich selbst. Zweitens, ich habe kein Problem damit, wenn du Karriere machen willst. Du hast so hart für dein Studium gearbeitet. Es wäre eine Schande, wenn du nichts damit anfangen würdest. Aber mir wäre es lieber, du würdest in meiner Firma arbeiten statt in der deines Vaters“, erklärte er, während er die Punkte an seinen Fingern abzählte.


  „Einverstanden.“ Es würde einige Zeit dauern, bis sie darüber hinwegkommen würde, dass ihr Vater bereit gewesen war, ihr Leben für die Firma zu verkaufen. Im Grunde war ihr der Gedanke, weiter für ihn zu arbeiten, sowieso nicht angenehm.


  „Drittens, keine Kinder in den ersten fünf Jahren. Dir ist aber bewusst, dass ich solange neidisch auf das Glück meines Bruders schielen werde, bis wir selber Eltern sind? Ich kann es kaum erwarten, Kinder mit dir zu haben, aber ich verspreche, dich nicht zu drängen.“


  Sie nickte. Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie an einer Antwort. Sie hatte diese Klausel hinzugefügt, damit im Fall einer Scheidung keine Kinder darunter zu leiden hatten. Und wenn sie erst mal Kinder hatte, wollte sie nicht mehr voll arbeiten. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie sich lange vor Ablauf dieser Frist nach einem Kind von ihm sehnen würde.


  Zum Glück war sie derzeit nicht in der fruchtbaren Phase ihres Zyklus, denn sie hatten in der vergangenen Nacht nicht verhütet.


  Er lächelte sie über den Tisch hinweg an und drückte ihre Hand. „Alles wird gut. Vertrau mir.“


  Fast wäre sie in diesem Moment mit einer Liebeserklärung herausgeplatzt. Er betrachtete sie zärtlich – so wie früher immer. „Du bist ein guter Mensch“, sagte sie stattdessen.


  Sein Lächeln blendete sie. „Vielen Dank. Sollen wir weitermachen?“


  „Dass es keine große Hochzeit geben wird, haben wir ja bereits geklärt.“


  „Aber ich habe viertens noch nicht erwähnt.“


  Die Zusicherung absoluter Treue.


  „Ich … du …“ Sie hatte das Gefühl, ihm die Klausel erklären zu müssen, doch ihr versagte die Stimme.


  Spiros wartete geduldig, mit undurchdringlicher Miene.


  „Du hast gesagt, du warst mit vielen Frauen zusammen. Und dass du keine von ihnen geheiratet hast.“


  „Ich habe gesagt, ich habe viele Frauen geküsst, die ich nicht geheiratet habe.“


  „Aber ich wusste, was du meinst.“


  „Und du hast angenommen, dass es so weitergeht?“


  „Nein, ich dachte, irgendwann werde ich dir langweilig“, platzte sie heraus.


  „Wie kannst du das nach der letzten Nacht glauben?“ Er schüttelte den Kopf, und jetzt konnte sie seinen Blick endlich deuten: Ungläubigkeit spiegelte sich in seiner Miene. „Unmöglich!“


  „Nein. Es kann unmöglich immer so gut sein.“


  „Da hast du recht.“


  Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


  „Es wird immer besser werden“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Ich will keine andere Frau als dich. Seit ich dich zum ersten Mal geküsst habe, war ich mit keiner anderen zusammen.“


  „Ist das wahr?“


  „Ich lüge gewöhnlich nicht.“


  „Nur, wenn du versuchst, deine Ehre zu retten?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Ja. Aber es hat nicht geholfen, und ich werde es nie wieder tun.“


  „Gut.“


  „Dann sind wir uns also einig?“


  „Ja.“


  Noch am selben Abend hielt Spiros bei einem Candle-Light-Dinner in seiner Wohnung um ihre Hand an. Danach verführte er Phoebe im flackernden Kerzenschein nach allen Regeln der Kunst. Als sie schließlich erneut miteinander schliefen, war er überrascht, was für eine gelehrige Schülerin er in seiner zukünftigen Braut gefunden hatte. Phoebe erlebte ungeahnte Höhenflüge der Lust und vergaß im prickelnden Liebesspiel alle Sorgen der vergangenen Wochen. Und Spiros sollte recht behalten: Es war noch viel besser als beim ersten Mal.


  Zu ihrem Kummer schickte er sie danach wieder nach Hause – doch er bat sie, gleich am nächsten Morgen ein paar Sachen zu packen und auf ihn zu warten.


  Der Flug im Privatjet der Petronides’ war kurz. Zu Phoebes grenzenloser Überraschung erwartete sie ihre beste Freundin am Zielflughafen. Elodie war inzwischen mit einem englischen Lord verheiratet und pendelte zwischen ihrem vornehmen Londoner Stadthaus und dem herrschaftlichen Landsitz der Familie. Sie hatte ihre Karriere in einer internationalen Anwaltskanzlei aufgegeben, um sich ganz ihren hinreißenden Zwillingen widmen zu können. Phoebe und Elodie telefonierten jede Woche, hatten sich jedoch seit Monaten nicht mehr gesehen. Beim Anblick der geliebten Freundin traten Phoebe Tränen der Rührung in die Augen.


  Elodie führte Phoebe zu einer der beiden Limousinen, die auf dem Rollfeld warteten. „Kein Wunder, dass du schon so lange nach dem Kerl verrückt bist. Er ist ein hoffnungsloser Romantiker“, flüsterte Elodie verschwörerisch.


  „Wie meinst du das?“, fragte Phoebe, hörte die Antwort jedoch kaum, weil sie von Spiros abgelenkt war, den sie in den anderen Wagen einsteigen sah.


  „Warte es nur ab.“


  Ihre Freundin hatte nicht übertrieben. Phoebe fand sich auf einem Palazzo in den Bergen Süditaliens wieder. Das Zimmer, in das man sie führte, war einer Prinzessin würdig. Und das Designer-Hochzeitskleid, das Elodie ihr anzuziehen half, war einfach hinreißend, ein cremefarbener Traum mit meterlanger Schleppe und verführerischem Schleier. Als sie die herrschaftliche Freitreppe zur prächtigen Kapelle hinabschritten, die nach Rosen und altem Holz duftete, traute Phoebe ihren Augen nicht. Ihre ganze Familie war da, und auch die von Spiros, aber sonst niemand, außer ihrer besten Freundin Elodie.


  Sie starrte den Priester an und wandte sich dann an Spiros. „Du hast doch versprochen …“


  Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Vor den Augen der ganze Familie. Als er sich von ihr löste, glänzten seine Augen feucht. „Ich habe einer kleinen Zeremonie zugestimmt. Aber wir werden ein Gelübde ablegen, das uns beiden ernst ist – ein Versprechen, das keiner von uns brechen wird. Bis an unser Lebensende.“


  „Aber …“


  „Ich liebe dich, Phoebe. Ich habe dich immer geliebt. Du hast gedacht, ich bin wütend auf meinen Bruder, weil er die Familienehre beschmutzt hat, doch in Wahrheit habe ich ihm nur übel genommen, dass er dich mir weggenommen hat. Durch sein Versprechen, dich zu heiraten, warst du für mich tabu. Ich habe gegen meine Liebe gekämpft. Ich habe gegen das Verlangen gekämpft, ihn zu bitten, dich freizugeben, damit ich dich haben kann. Beide Kämpfe habe ich verloren. Ich hatte mir vorgenommen, am Abend des Verlobungsessens mit ihm zu reden. Und nun, wo du endlich mein bist, werde ich dich niemals wieder gehen lassen.“


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Er meinte jedes Wort so, wie er es sagte. Sie las es in seinen Augen. „Niemals?“


  „Niemals.“


  „Ich liebe dich, Spiros. Ich liebe dich so sehr. Ich habe dich immer geliebt.“


  „Ich weiß.“


  Phoebe lachte und weinte gleichzeitig vor Glück, und dann gaben sie sich das Ja-Wort.


  Sie versprachen einander Liebe und Treue, und beide meinten es aus tiefstem Herzen.


  Es war ein Versprechen, das sie für den Rest ihres Lebens halten würden.


  – ENDE –


  
    
  


  Italienische Träume von Liebe


  1. KAPITEL


  „Ich will Sie schon seit Jahren kennenlernen, und heute scheint mein Glückstag zu sein!“


  Wie aus dem Nichts erschien eine Frau mit üppigen Kurven in einem goldenen trägerlosen Kleid an Rafael Morrettis Seite und warf ihm ein verführerisches Lächeln zu. Er hatte das Festzelt nach seinem Freund Stefano Via abgesucht, den geselligen Börsenmakler aber nirgends gefunden. Stefano und seine Braut, Cassandra Knight, hatten die traumhafte Landhausvilla in der Nähe von Venedig für ihre einwöchige Hochzeitsfeier gemietet. Und die gut dreihundert Gäste feierten in dem edlen, mit Satin ausgekleideten Festzelt, als gäbe es kein Morgen. Um ihn herum erklangen laute und rege Gespräche, die Band lockte die modisch gekleideten Gäste auf die Tanzfläche, und die Stimmung war ausgelassen und fröhlich.


  „Ich habe Sie gleich entdeckt, als Sie angekommen sind.“ Ein mädchenhaftes Kichern entwich ihren dünnen, pfirsichfarbenen Lippen. „Mit Ihren ein Meter achtzig und Ihrem wahnsinnig guten Aussehen sind Sie ja auch kaum zu übersehen.“


  Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete Rafael seine Bewunderin näher. Die blauäugige Verführerin war offenbar wild entschlossen, ihm auf die Pelle zu rücken, und trat unangenehm nah an ihn heran. Verdammt, dachte er und suchte das Zelt nach einem Fluchtweg ab. Jetzt weiß ich, wie sich eine Kellnerin während der Happy Hour fühlt.


  „Es tut mir leid, Miss, aber ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem.“ Er schälte ihre Finger von seinem Unterarm und zwang sich zu lächeln. „Ich kenne Sie nicht und bin mir sicher, dass Sie mich auch nicht kennen.“


  Sie klimperte mit ihren künstlichen Wimpern. „Ich weiß genau, wer Sie sind, und kann es auch beweisen.“


  „Okay“, sagte er, um sie auf die Probe zu stellen. „Wer bin ich?“


  „Sie sind Rafael Morretti, Erbe des Moretti-Imperiums und laut Business Weekly einer der brillantesten Köpfe des einundzwanzigsten Jahrhunderts.“ Sie rückte noch näher an ihn heran, legte wieder eine Hand auf seinen Unterarm und senkte ihre Stimme zu einem verführerischen Flüstern. „Ich Dummchen, ich habe mich gar nicht vorgestellt.“ Aufreizend reckte sie ihre Brust heraus und drehte mit einem Finger eine Haarlocke auf. „Ich bin Stefanos Cousine Giulietta Via. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber in Italien bin ich sehr berühmt.“


  Oh, das glaube ich! Ich wette, du hast schon versucht, dich an jeden reichen Mann des Landes heranzumachen! Während er mit halbem Ohr ihrem Geplapper über ihre aufstrebende Modelkarriere zuhörte, fragte er sich, was er eigentlich falsch machte. Ständig warfen sich ihm Frauen wie Giulietta an den Hals, steckten ihm ihre Telefonnummern zu und machten ihm eindeutige Angebote.


  Aus genau diesem Grund zog er es vor, seine Wochenenden zu Hause zu verbringen. Er hatte kein Interesse daran, Mrs. Right zu finden oder in Venedig eine Liebelei anzufangen. Er war einmal zu viel vom weiblichen Geschlecht enttäuscht worden, und nach dem bitteren Betrug seiner Exfreundin hatte er beschlossen, der Damenwelt den Rücken zu kehren. Rafael hatte keine Lust auf eine weitere glamourverliebte Frau, die es nur auf Ruhm und Geld abgesehen hatte. Also trat er einen großen Schritt von der Blondine zurück und suchte das Zelt nach einem anderen Gesprächspartner ab.


  Auf der Tanzfläche entdeckte Raffael seine Brüder mit ihren Verlobten und verspürte einen Anflug von Neid. Demetri und Nicco verbrachten ihre Zeit momentan öfter mit romantischen Städtetrips und Dates, als mit ihm abzuhängen. Zum ersten Mal in seinem Leben füllte Rafael seine Arbeit nicht mehr aus, und er machte sich um seine Zukunft Sorgen. Bin ich dazu verdammt, den Rest meines Lebens alleine zu bleiben? fragte er sich mit einem tiefen Seufzen. Werde ich jemals eine Frau treffen, die mich liebt und nicht mein Geld? Seitdem seine jüngeren Brüder verlobt waren, drängte seine Mutter Vivica ihn dazu, ebenfalls eine Familie zu gründen. Und wenn sie ihn mal nicht bestürmte, sich eine Frau zu suchen, versuchte sie, für ihn Blind Dates zu arrangieren.


  „Ich möchte Sie näher kennenlernen.“


  „Daran bin ich nicht interessiert.“


  „Natürlich sind Sie das“, erwiderte sie und leckte lasziv über ihre Lippen. „Ich kann mit meiner Zunge unglaubliche Dinge anstellen.“


  Ein lautes, quirliges Lachen drang zu ihm herüber und nahm Rafael sofort gefangen. Das konnte nicht sein, sagte er sich und schüttelte den Kopf. Sie war auf keinen Fall hier. Nicht in Venedig bei der Hochzeit seines Freundes.


  Erneut drang ein Kichern an sein Ohr, lauter und länger als das letzte. Rafael suchte das Zelt nach der Frau ab, deren kehliges, sinnliches Lachen ihm immer noch eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Sein Blick blieb an der gut zehn Meter entfernten Bar hängen. Da saß sie. Paris St. Clair. Wie hatte er sie nur übersehen können? Sie war seine erste Liebe gewesen, die einzige Frau, mit der er sich jemals wirklich verbunden gefühlt hatte. Und nach all den Jahren erregte ihn der Klang ihrer Stimme immer noch.


  Ihre scharlachroten Lippen waren voll und sinnlich, ihr seidiges Jahr hing wie ein Vorhang über ihre Schultern, und in ihrem schwarzen Spitzen-Minikleid sah sie umwerfend aus. Er ließ seine Augen über ihre reizvolle Figur gleiten. Sein Puls hämmerte in seinen Ohren, und ihm wurde sengend heiß. Atme, du Idiot, atme!


  Wie versteinert stand Rafael auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und beobachtete, wie Paris eine Gruppe von Verehrern um den Finger wickelte. Ihre strahlende, karamellfarbene Haut leuchtete, ihre Augen glitzerten im Licht der Kronleuchter, und ihre seidig braunen Beine schienen endlos lang zu sein. Zu gerne hätte er gewusst, ob sie inzwischen verheiratet war, wie viele Kinder sie hatte und ob sie ihren Traum von einer Schönheitssalonkette verwirklicht hatte.


  Doch vor allem fragte er sich, ob sie in all den Jahren jemals an ihn gedacht hatte.


  Rafael merkte gar nicht, dass er sich bewegte. Wie durch Watte nahm er hinter sich die hohe Stimme der Blondine wahr. Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen ging er zielstrebig zur Bar. Die Schönheit mit dem umwerfenden Lächeln und den Wahnsinnskurven sah aus wie seine Exfreundin, doch Rafael musste wissen, ob es wirklich Paris war. Und es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


  Dass es sich bei ihren Gesprächspartnern an der Bar um millionenschwere italienische Geschäftsmänner handelte, war Paris St. Clair durchaus bewusst. Als Brautjungfer gehörte es nicht nur zu ihren Aufgaben, sich um die Braut zu kümmern, sondern sie sollte sich auch unter die Gäste mischen. Und Paris wusste, dass die Männer Wachs in ihren Händen sein würden, wenn sie weiter so mit ihnen flirtete und über ihre Witze lachte.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf einen unglaublich attraktiven Mann mit leicht gebräunter Haut, dem Körper eines Fitnesstrainers und den verführerischsten Lippen, die sie je gesehen hatte. Es war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.


  Sie musste sich beherrschen, nicht in Ohnmacht zu fallen. Ihr Herz schlug so laut und schnell, dass sie befürchtete, es würde explodieren. Es war Rafael. Ihre erste Liebe. Der Mann, an den sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, der Mann, von dem sie einst geglaubt hatte, er wäre ihr Seelenpartner.


  Paris kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Vielleicht spielten ihre Augen ihr nur einen Streich. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen hinreißenden Italiener für ihren Ex gehalten hätte. Ihre Blicke trafen sich und verfingen sich ineinander. Nun hatte Paris keine Zweifel mehr: Es war Rafael. Diesen glühenden Blick und die langen, dichten Wimpern würde sie überall erkennen. Völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, musste sie sich an der Theke festhalten, um nicht umzufallen.


  Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Die Jahre hatten es gut mit ihm gemeint. Damals war Rafael süß gewesen, heute war er richtig heiß. Sein volles schwarzes Haar war akkurat geschnitten, sein muskulöser Körper steckte in einem Maßanzug, und sein jungenhaftes Lächeln ließ ihr Herz immer noch schneller schlagen. Er bewegte sich mit absolutem Selbstbewusstsein durch die Menge und strahlte dabei Charisma aus jeder Pore seines Körpers.


  Paris fächelte sich mit einer Hand Luft zu, irgendwie musste sie sich in den Griff bekommen. Er sah so attraktiv aus, dass sie ihn einfach nur anstarren konnte. Das kann nicht wahr sein. Ich träume doch. Was macht Rafael Morretti hier? Und warum kommt er auf mich zu?


  Als sein Aftershave durch die Menge zu ihr wehte, wanderten ihre Gedanken zu dem Nachmittag zurück, an dem sie im Strandhaus seiner Familie in Cape May ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Ob er sich daran noch erinnerte? Paris sagte sich schnell, dass das völlig egal war. Sie hatte keine Zeit, in der Vergangenheit zu schwelgen, nicht wenn ihr diese Vergangenheit direkt ins Gesicht blickte. Rafael war hier, zum Greifen nahe, und ihn zu sehen machte sie ganz schwindelig.


  Eine Woge des Verlangens breitete sich in ihr aus. Nach all diesen Jahren wollte sie ihn immer noch … Doch Paris würde sich nicht blamieren.


  Um das Eis zu brechen, lächelte sie. Was Rafael nicht erwiderte.


  „Das ist aber eine schöne Überraschung“, bemerkte sie leise.


  Sein zusammengepresster Mund ließ vermuten, dass er diese Ansicht nicht teilte. Doch dann bemerkte sie dieses Funkeln in seinen Augen, das sie so gut kannte: Es verriet ihr, dass er erregt war. Damals hatte dieser Blick ihren Körper immer sofort unter Strom gesetzt …


  Tut er immer noch, wies sie sich selbst zurecht. Du zitterst so stark, dass deine Zähne klappern!


  „Wie lange ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, zwanzig Jahre?“


  Nein, fünfzehn Jahre und drei Tage, aber wer zählt schon mit? Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Nie und nimmer hätte sie erwartet, Rafael auf der Hochzeitsfeier ihrer besten Freundin zu treffen. Durch ihren Kopf schwirrten tausende Fragen. Lebte er immer noch in Washington? Hatte er Kinder? War er verheiratet?


  Natürlich ist er verheiratet! Sieh ihn dir doch an! Er ist steinreich, sieht aus wie ein griechischer Gott und riecht so verführerisch, wie er lächelt.


  „Es ist schön, dich wiederzusehen.“ Sie zwang ihre Beine dazu, mit dem Zittern aufzuhören, und lehnte sich möglichst locker an die Bar, als würde ihr sein Auftauchen überhaupt nichts ausmachen. Das tat es auch nicht. Sie war eine selbstbewusste fünfunddreißigjährige Frau, kein schüchternes pubertierendes Mädchen. Sie ließ einfach nicht zu, dass ihre Nervosität die Überhand bekam. „Es ist wirklich sehr lange her, Rafael. Wie geht es dir?“


  Rafael öffnete die Lippen, doch sein Gehirn war wie eingefroren. Kein Wort kam aus seinem Mund, kein einziger Laut. Paris raubte ihm den Atem – wortwörtlich. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Plötzlich fühlte sich seine Zunge wie ausgetrocknet an, und er konnte kaum schlucken. Ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte.


  Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Was ist los mit dir? Warum stehst du hier rum und starrst sie an? Sie hat dich damals verlassen, oder?


  Er versteckte sein Unbehagen hinter einem Lächeln und steckte die Hände in die Hosentaschen. Verdammt, mit Paris fühlte er sich wieder so wie mit neunzehn – wie der Teenager, der Probleme mit sozialen Kontakten hatte und ihr immer die Bücher hinterhergetragen hatte. Ich bin aber kein Kind mehr, sagte er sich selbst, um sich aufzubauen. Ich bin ein erfahrener Geschäftsmann, ich habe Karriere gemacht und es zu etwas gebracht. Warum zur Hölle benehme ich mich also wie ein nervöser, verdatterter Idiot?


  „Da bist du ja. Wir haben dich schon überall gesucht.“ Rafael drehte sich herum und sah seine Brüder.


  „Miss, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich meinen Bruder für einige Minuten entführe?“, fragte Nicco.


  „Keineswegs, er gehört ganz Ihnen.“ Paris stellte ihr leeres Glas auf die Theke und nahm ihre Tasche. „Es war toll, dich wiederzusehen, Rafael. Pass gut auf dich auf.“


  Als sie sich umwandte, erhaschte Rafael einen Blick auf den riesigen Diamantring an ihrer linken Hand. Es war offensichtlich: Sie gehörte einem anderen Mann. Eigentlich sollte das sein Verlangen ersticken, doch das tat es nicht. Paris war die schönste Frau weit und breit, und er hasste es, sie jetzt gehen zu lassen.


  „Geht´s dir gut, Bruderherz?“


  „Ja, Demetri, alles in Ordnung. Ich wünschte, ihr hättet uns nicht unterbrochen.“


  Nicco wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. „Gott sei Dank waren wir da. Du standest kurz vorm Untergang, Junge. Noch fünf Minuten und du wärst wahrscheinlich vor ihr zusammengeklappt.“


  Als seine Brüder kicherten, wünschte sich Rafael erst recht, dass sie verschwanden. Er musste Paris hinterhergehen. Gut, sie war verheiratet und hatte wahrscheinlich Kinder, aber er musste jetzt einfach mit ihr zusammen sein. „Ich gebe es ja zu, dass es mich etwas aus der Bahn geworfen hat, Paris wiederzusehen.“


  „Das war Paris St. Clair? Das Mädchen, von dem du im College besessen warst?“


  Rafael blickte seinen Bruder böse an. „Demetri, du übertreibst. Ich war nicht von ihr besessen.“


  „Warst du wohl“, meinte Nicco sachlich. „Du hast ihr jeden Tag Liebesbriefe geschrieben und hast mit ihrem Bild unterm Kopfkissen geschlafen!“


  „Das war damals, und heute ist heute.“


  Demetri warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Bist du dir da sicher? Du sahst gerade ziemlich verknallt aus.“


  „So ein Quatsch. Ich habe mich nur mit ihr unterhalten.“


  Jetzt lachte Nicco laut auf. „Hast du nicht. Du hast sabbernd wie ein Dobermann vor ihr gestanden.“


  2. KAPITEL


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Rafael Morretti zu deiner Hochzeit eingeladen hast?“ Paris stürmte in das Schlafzimmer ihrer besten Freundin Cassandra Knight. „Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihn gesehen habe!“


  „Was ist denn los? Warum bist du so sauer?“


  Verblüfft schloss Paris den Mund. Was sollte sie jetzt sagen? Dass es sie völlig durcheinandergebracht hatte, Raffael zu treffen? Dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühle? Mit sechsunddreißig erschien er ihr noch attraktiver, als er mit neunzehn gewesen war … Aber weil sie für all das nicht die richtigen Worte fand, schwieg sie.


  „Ihr beiden müsstet prima miteinander auskommen. Er ist Halbitaliener, und du liebst Pasta und den Paten. Klingt für mich nach einer himmlischen Verbindung.“


  „Hör auf damit“, blaffte Paris. „Das ist nicht witzig.“


  Cassandras Blick wurde sanft, und sie lächelte aufmunternd. „Ich kann mir denken, worum es geht. Du hast ihn angemacht, und er hat dich abblitzen lassen, oder? Ich hab dir ja gesagt, dass weniger mehr ist.“


  „Rafael hat mich nicht abblitzen lassen.“


  „Warum machst du dann wegen eines Kerls, den du gerade erst kennengelernt hast, so einen Aufstand?“


  Ich kenne ihn besser, als du dir vorstellen kannst, dachte Paris.


  „Ich kenne Rafael, seit wir Teenager waren“, platzte es aus ihr heraus. Sie starrte auf ihre juwelenbesetzten Hände. Diese Hände hatten einst Rafaels Gesicht gestreichelt, seine Brust, sein … Paris löschte diesen letzten Gedanken. Um von den Erinnerungen nicht überwältigt zu werden, schloss sie ihre Augen und atmete tief durch. „Er war meine erste Liebe.“


  „Du warst mit Rafael Morretti zusammen? Ist nicht wahr!“


  „Wir waren im ersten Collegejahr ein Paar und haben uns im Jahr darauf getrennt.“


  Cassandra grinste. „Dann ist Rafael also Mr. O!“


  „Nenn ihn nicht so.“


  „Warum nicht?“ Sie lächelte unschuldig, doch in ihren Augen blitzte der Schalk. „Du hast doch gesagt, dass dein erster Freund dir einen Orgasmus nach dem anderen beschert hat und ihr unglaubliche Nächte hattet.“


  „Ist ja gut“, schimpfte Paris. „Es reicht jetzt. Ich will nicht über mein Sexleben mit Rafael Morretti reden.“


  „Jetzt lass es nicht an mir aus. Es waren deine Worte, nicht meine. Woher sollte ich denn wissen, dass Stefanos alter Freund deine Jugendliebe ist?“ Cassandra ließ sich auf einen antiken Stuhl vor dem Schminktisch fallen und öffnete ihren Schminkkoffer. „Ich bin zwar eine clevere Geschäftsfrau, aber keine Hellseherin, Paris.“


  Paris lachte, doch das ungute Bauchgefühl blieb. Um sich von Rafael abzulenken, nahm sie einen Lockenstab und widmete sich Cassandras Haar. „Du hast recht. Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Aber Rafael nach all diesen Jahren zu sehen, hat mich völlig aus der Bahn geworfen.“


  „Entspann dich, du regst dich unnötig auf. Rafael ist viel zu sehr Gentleman, um die Vergangenheit wieder aufzuwärmen. Außerdem reist er morgen in die Toskana, somit wirst du ihn bis zur eigentlichen Hochzeit nicht mehr sehen.“


  „Wohnt Rafael, äh, auch in der Villa?“ Paris versuchte, betont lässig zu klingen.


  „Natürlich.“


  „Aber ich dachte, ihr hättet die Villa für die Brautgesellschaft gemietet.“


  „Haben wir. Rafael ist der Trauzeuge.“


  „Was? Das erzählst du mir jetzt erst?“


  „Oh, tut mir leid.“ Cassandras Ton triefte vor Sarkasmus. „Mir war nicht bewusst, dass ich die Entscheidungen bei meiner Hochzeit mit dir absprechen muss.“


  Paris ignorierte den Seitenhieb. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie fragte sich, warum Rafael ihr die kalte Schulter gezeigt hatte. Ist er immer noch böse darüber, wie es zwischen uns geendet hat? Ihr Treffen war ihr wie die längste Minute ihres Lebens vorgekommen. Warum um alles auf der Welt hatte er nichts gesagt?


  „Rafael ist erst vor ein paar Stunden angekommen, aber die Brautjungfern schlagen sich schon um ihn“, erzählte Cassandra lachend.


  „Wirklich?“


  „Ja, Stefanos Cousine Giulietta hat den anderen gesagt, dass sie sich zurückhalten sollen. Sonst passiert was.“


  Das gefiel Paris überhaupt nicht. Es war verrückt, dass sie sich nach all den Jahren noch zu Rafael hingezogen fühlte, aber so war es nun einmal.


  Grinsend fuhr Cassandra fort. „Du bist scharf auf ihn. Du willst ihn so sehr, dass alles an dir nach ihm schreit.“


  Paris wollte ihrer Freundin sagen, dass sie vollkommen falschlag, bekam aber kein Wort heraus. Bin ich so leicht zu durchschauen? Hat Rafael mein Verlangen auch gespürt? Hat er deswegen geschwiegen?


  „Es ist ganz offensichtlich, dass du ihn immer noch magst, sonst würde es dich nicht so aufregen, ihn wiederzusehen. Gib´s zu. Du würdest eure Romanze gerne wieder aufleben lassen.“


  „Das ist doch lächerlich. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Stimmt. Aber Rafael war dein erster Freund, dein erster Kuss, deine erste Liebe …“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Paris bedrückt. „Erinnere mich nicht daran.“


  Cassandra seufzte träumerisch. „Du hast gesagt, dass dein erstes Mal der magischste Moment in deinem Leben war.“


  „Ich war ein Teenager. Es hat nichts bedeutet.“


  „Gut, dann muss ich mir ja keine Sorgen machen, dass du dich mit Giulietta um ihn prügeln wirst.“


  „Keine Angst, ich werde nichts tun, das deinen großen Tag ruinieren könnte.“


  Cassandra drohte ihr mit einer Haarbürste. „Das rate ich dir auch. Sonst bringe ich dich mit bloßen Händen um.“


  Die Frauen kicherten. Während Paris die Haare ihrer Freundin stylte, sprachen sie über den für morgen geplanten Ausflug und die Hochzeitsprobe, die für den nächsten Abend in der weltberühmten Frari-Kirche angesetzt war. Alles lief wie geplant für Stefanos und Cassandras großen Tag, und Paris freute sich sehr für das Paar. Nur weil sie nicht an die Liebe glaubte, an diese lächerliche Vorstellung eines Happy Ends, hieß das nicht, dass sie ihre beste Freundin nicht unterstützte. Stefano war ein toller Mann, der Cassandra auf Händen trug. Paris war froh, dass die beiden heirateten.


  Sie drehte die letzte Locke auf und sprühte Cassandras Frisur dann mit Glanzspray ein. „So, du bist fertig.“


  „Sieht toll aus, danke“! Cassandra bewunderte sich von allen Seiten im Spiegel. „Dann ziehe ich mich mal um.“ Sie verschwand im Ankleidezimmer und kam Minuten später in einem juwelenbesetzten Kleid zurück. „Wie sehe ich aus?“


  Paris jubelte ihr wie ein Cheerleader zu. Ihre beste Freundin sah mit ihrem blauen Seidenkleid und den sündhaft teuren Diamanten so elegant wie die Herzogin von Cambridge aus. „Ich liebe die Farbe deines Kleides und wie es deinen Wahnsinnskörper betont. Dein Verlobter hat verdammtes Glück!“


  Kichernd verließen die beiden Freundinnen das Zimmer und gingen die große Treppe hinunter in die imposante Eingangshalle. Musik, Gelächter und der süße Duft frischer Früchte und Blumen erfüllten die Nachtluft. Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen ging Paris in das Festzelt. Sie hoffte, dass Rafael längst gegangen war. Beim Gedanken an ihn machten sich Schmetterlinge in ihrem Bauch breit. Sie hatte immer noch Gefühle für ihn, auch wenn es schon so lange her war. Paris verstand es selbst nicht und konnte es sich nicht erklären. Von Erinnerungen überwältigt, die in Zeitlupe durch ihren Kopf wanderten, dachte sie an ihren ersten Kuss zurück und an ihre ersten gemeinsamen Nächte. Es waren schöne Erinnerungen, die sie während der vergangenen Jahre hunderte Male immer wieder durchlebt hatte. Nichts würde jemals etwas daran ändern, wie sehr sie Rafael Morretti früher einmal geliebt und bewundert hatte.


  Früher einmal geliebt hatte? wiederholte ihre innere Stimme. Wann hast du jemals damit aufgehört?


  Darauf hatte Paris keine Antwort.


  Rafael spielte mit Stefano Schach, konnte sich aber kaum auf das Spiel konzentrieren. Seine Gedanken waren bei Paris. Seine alte College-Liebe nach mehr als einem Jahrzehnt wiederzusehen, beschäftigte ihn so sehr, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Stefano hatte die letzten drei Spiele gewonnen, und auch jetzt sah es nicht gut für Rafael aus.


  Er wusste, dass er keine Chance hatte, Stefano zu schlagen, und gestand seine Niederlage ein. Als er sich in seinem gemütlichen Ledersessel zurücklehnte, wanderten seine Gedanken wieder zu Paris. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie auf der Hochzeit seines besten Freundes war.


  Ob er besser ins Bett gehen sollte? Paris war nur drei Räume von seinem entfernt untergebracht. Das Wissen, dass seine Exfreundin – die Frau, die er einmal mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte – nur einen Atemzug von ihm entfernt schlief, war absolute Folter.


  Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. Sofort zog er seine Augenbrauen zusammen. Es war Cicely Cohen, seine Exfreundin. Die Frau, die sein Vertrauen missbraucht hatte, um einmal im Rampenlicht zu stehen. Sie versuchte schon seit Wochen, ihn zu erreichen, und hatte schon zahlreiche tränenreiche Nachrichten hinterlassen, aber Rafael hatte keine davon beantwortet. Würde er auch nicht. Er hatte ihr nichts zu sagen, und je früher sie das verstand, desto besser. Es war ein für alle Mal aus zwischen ihnen.


  „Rafael, ist alles in Ordnung? Du wirkst abgelenkt.“


  „Alles gut, Kumpel. Mach dir keine Sorgen um mich. Aber wie geht es dir? Der große Tag steht vor der Tür, wenn du also Bedenken haben solltest, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um abzuhauen.“


  Stefanos Lächeln war voller Stolz. „Cassandra einen Antrag zu machen, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Ich kann es kaum erwarten, dass sie endlich Mrs. Stefano Via wird.“


  „Das freut mich für euch. Ihr seid ein tolles Paar, und diese Frau bringt das Beste in dir zum Vorschein.“


  Nach einer kleinen Pause fragte er: „Hast du eigentlich schon Paris’ Mann kennengelernt?“ Rafael spürte, dass seine Wangen sich röteten, und hörte seinen Puls in den Ohren hämmern, setzte aber ein Lächeln auf. Es war zu spät, um die Frage zurückzunehmen, und außerdem wollte er wissen, wer der Mann war, der das Herz seiner ersten Liebe erobert hatte.


  „Wer hat dir gesagt, dass Paris verheiratet sei?“, fragte Stefano mit einem verwirrten Ausdruck.


  „Ist sie nicht?“


  Stefano runzelte die Stirn. „Nein. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie Single und bereit für neue Abenteuer.“


  „Aber sie trägt einen riesigen Diamantring an der linken Hand.“


  „Paris liebt Schmuck. Wie die meisten Frauen.“


  Überrascht und erstaunlich erleichtert über diese Neuigkeit fragte Rafael: „Trifft sie sich aktuell mit jemandem?“


  „Warum? Bist du an ihr interessiert?“


  „Ich bin nicht nach Venedig gekommen, um mich auf eine Liebschaft einzulassen.“


  „Nicco hat erzählt, dass du im College mit Paris zusammen warst. Warum hast du sie nie erwähnt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Weil es nichts Ernstes war.“


  „Warum habt ihr Schluss gemacht?“


  „Was soll die ganze Fragerei?“ Dieses Verhör musste endlich aufhören.


  „Hat sie dich betrogen?“, fragte Stefano in einem ernsten Ton. „Habt ihr euch deswegen getrennt?“


  „Nein, sie ist nach ihrem ersten Jahr ans Spelman College gegangen, und die Entfernung war zu viel für unsere Beziehung …“ Rafael brach ab, um nicht noch mehr zu verraten. Was er Stefano nicht sagte, war, dass Paris ihn drei Tage vor seinem Geburtstag verlassen hatte und direkt nach dem Ende ihrer Beziehung mit einem neuen Mann ausgegangen war. Irgend so einem reichen, gut aussehenden Football-Depp. Das ist Vergangenheit, sagte er sich selbst. Seitdem ist viel passiert, und ich habe nie wieder an Paris oder ihren Versagertypen gedacht.


  Wenn das wahr wäre, meldete sich eine innere Stimme, warum bist du dann immer noch so verbittert? Warum schmerzt dein Herz, sobald du sie siehst?


  „Ich kann’s kaum fassen, dass du nach all der Zeit immer noch hinter ihr her bist.“


  „Lass gut sein, Stefano. Ich bin nicht hinter Paris her. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Na und? Vielleicht ist sie die eine für dich?“, forderte Stefano ihn heraus. Er lehnte sich erwartungsvoll vor. „Vielleicht stimmt es, was die Leute sagen. Vielleicht wächst die Liebe wirklich mit der Entfernung.“


  Rafael musste lachen und wedelte mit einer Hand die Idee seines Freundes weg. „Danke für den Ratschlag, Doktor Love, aber ich bin nicht daran interessiert, mit Paris oder irgendeiner anderen Frau etwas anzufangen.“


  „Okay, ich gebe auf“. Stefano erhob sich. „Morgen wird ein langer Tag, und Cassandra würde mich umbringen, wenn ich während der Tour einschlafen würde.“


  „Fahren alle morgen zum Sightseeing in die Stadt?“


  „Mit alle meinst du Paris, oder?“ Er grinste frech. „Ja, sie kommt auch mit.“


  „Vielleicht schließe ich mich euch an“, sagte Rafael betont lässig. Der Gedanke daran, den Tag mit Paris zu verbringen, gefiel ihm, was er niemals zugeben würde. Wenn sein bester Freund wüsste, was er für sie empfand, würde er mit Cassandra darüber reden, und Rafael wollte nicht, dass irgendjemand auch nur ahnte, dass er immer noch an seiner ersten Liebe hing. „Mein Termin hat sich auf Montag verschoben, und ich habe für morgen noch keine Pläne.“


  „Das ist klasse! Dann hast du Zeit, um mit Paris zu flirten.“


  3. KAPITEL


  Die Straßen von Venedig waren an diesem Morgen voller Touristen und farbenprächtigen Straßenkünstlern. Doch Rafael konnte seine Augen nicht von Paris abwenden. Es war eine überwältigende Erfahrung, mitten auf dem weltberühmten Markusplatz zu stehen. Ein Anblick, der seine Aufmerksamkeit verdient hätte, doch mit Paris in der Nähe rückte alles andere in den Hintergrund.


  Sie sieht aus wie ein Engel, dachte Rafael und beobachtete sie verstohlen. Die große Sonnenbrille verlieh ihr ein jugendliches Aussehen, auf ihren roten Lippen lag ein umwerfendes Lächeln, und ihr ärmelloses weißes Kleid umspielte ihre kurvenreiche Figur.


  Diesen Engel würdest du am liebsten nackt sehen, stichelte sein Gewissen. Hör auf sie anzustarren. Beherrsch dich, du bist ein Moretti.


  Doch Rafael wandte sich nicht ab. Dafür hatte er nicht genug Willenskraft und Stärke. Paris sah zum Niederknien aus, beim Anblick ihrer hinreißenden Figur wurde ihm heiß.


  „Der Markusplatz ist einer der schönsten Plätze ganz Italiens, und die Menschen kommen von weit her, um die Werke von Antonio Canova, Giovanni Bellini und Vittore Carpaccio zu bewundern.“


  Rafael riss seinen Blick von Paris los und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Reiseführer. Er versuchte ernsthaft, Signore Esposito zuzuhören, und doch schwirrten in seinem Kopf nur Gedanken darüber, wie er Paris mit all seiner glühenden Leidenschaft küssen wollte. Nein, er würde seinen Gefühlen nicht nachgeben und ihr hier in aller Öffentlichkeit nähertreten. Aber er hätte es gerne getan.


  Beim Frühstück hatte er einen Platz an ihrem Tisch ergattert, doch Paris hatte sich mehr mit den anderen Gästen als mit ihm unterhalten. Wenn sie dann doch einmal geredet hatten, war ihr Gespräch stockend und angespannt gewesen. Egal, sagte sich Rafael. Er würde nicht aufgeben. Sie hatten einmal etwas sehr Spezielles miteinander geteilt, und Rafael würde das gerne in seiner geliebten Heimatstadt wieder aufleben lassen. Er war wild entschlossen, das Feuer seiner einstigen College-Liebe wieder aufflammen zu lassen, und nichts würde ihn davon abhalten.


  Erstaunt stellte Rafael fest, dass es schon Mittag war. Nach dem Essen würde die Gruppe zum Shoppen gehen, worauf er keine Lust hatte. Doch es wäre eine schlechte Idee, nicht mitzukommen, denn dann hätten die anderen Männer die Möglichkeit, sich an Paris heranzumachen, und das durfte Rafael auf keinen Fall zulassen. Da musste er also durch.


  Aber ehe er sichs versah, verschwand Paris in einer Pasticceria. Neugierig folgte er ihr. Auch nachdem er sich umgesehen hatte, konnte er Paris nirgends entdecken. Dann sah er, wie eine Kellnerin die Stufen in den zweiten Stock nahm, und überlegte, ob er Paris dort suchen sollte. Besser nicht, sie sollte nicht denken, er würde ihr nachstellen. Er würde unten warten, einen Kaffee trinken und dem geschäftigen Treiben von einem Fensterplatz aus zusehen.


  Er holte sich einen Latte und wandte sich zur Vitrine, in der die Kuchen präsentiert wurden, als er Paris entdeckte. Dort stand sie und bewegte ihre Hüften sinnlich im Takt der Musik, die durch den Laden schwebte. Völlig gefangen von ihren Bewegungen blieb er stehen. So nah wie sie war, hätte er nur eine Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren und über ihr Haar zu streichen. Stattdessen wandte er sich ab und schob die Hände tief in seine Hosentaschen.


  Sie musste ihn hinter sich gespürt haben, denn sie blickte über ihre Schulter und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Doch als sie sprach, war in ihrer Stimme Belustigung zu hören. „Siehst du etwas, das dir gefällt?“


  Worauf du dich verlassen kannst! Bei ihrem Anblick jagte eine heiße Welle durch seinen Körper. Ihre Augen leuchteten wie Sterne, und sie duftete süßer als die Desserts in der Bäckerei. „Die Trüffel sehen gut aus“, bemerkte er locker. „Davon kaufe ich eine Packung für meine künftige Schwägerin. Angela liebt Schokolade fast so sehr, wie sie Demetri liebt.“


  „Dann stimmen die Gerüchte also. Deine Brüder heiraten beide nächstes Jahr. Wie aufregend! Wird es eine Doppelhochzeit? Wann findet sie statt? Und wo?“


  Rafael spannte seinen Kiefer an, brachte aber ein leichtes Lächeln hervor. Er wollte nicht über seine Brüder und deren Verlobte sprechen. Nicht hier, nicht jetzt. Doch Paris würde ihn für unhöflich halten, wenn er jetzt das Thema wechseln würde. Oder noch schlimmer, für eifersüchtig, was er definitiv nicht war.


  Schnell wandte er seinen Blick ab und strich sich mit einer Hand durchs Haar. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie einsam er war, wie leer er sich innerlich fühlte.


  Er freute sich für seine Brüder, dass sie ihre Seelenpartner gefunden hatten. Aber über deren Liebesleben wollte er dennoch nicht reden. Zu gern hätte er stattdessen etwas über Paris erfahren – wo sie lebte, was sie arbeitete, ob sie sich mit jemandem traf. Ganz bestimmt wollte er keine Zeit damit verplempern, über irgendwelchen Hochzeitsunsinn zu plappern. „Da fragst du den Falschen. Ich weiß noch nicht mal, wann die Hochzeit ist, und ich bin immerhin der Trauzeuge“, scherzte er. „Noch mehr Fragen?“


  „Entschuldige bitte, dass ich versucht habe, mich mit dir zu unterhalten.“ Sie lachte. „Es hat mich überrascht, dass du heute Morgen mitgekommen bist, wolltest du nicht irgendetwas Geschäftliches in der Toskana erledigen?“


  Rafael setzte seinen Dackelblick auf. „Ah, du behältst mich im Auge. Ich fühle mich geehrt.“


  Nun kicherten beide.


  „Mein Termin wurde auf Montag verschoben, deswegen habe ich mich dazu entschlossen, den Ausflug mitzumachen“, erklärte er, während er unauffällig seinen Blick über ihre glänzende, braune Haut schweifen ließ. „Warum versteckst du dich hier drinnen? Du solltest mit den anderen im Campanile sein.“


  Paris zeigte auf ihre Einkaufstüte und nahm eine Schokopraline heraus. „Ich hatte Hunger.“


  „Du warst damals schon ein Schleckermäulchen.“


  „Bin ich immer noch“, scherzte sie. „Cassandra hat mich gezwungen, mit ihr eine Suppendiät zu machen. Verrate ihr bloß nicht, dass du mich hier getroffen hast, sonst bekomme ich was zu hören.“


  „Ich verrate es keiner Seele, dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


  „Und du? Warum hast du dich von der Gruppe weggestohlen?“


  Weil ich mit dir alleine sein möchte, dachte er, sagte es aber nicht. Das wäre zu viel zu einem zu frühen Zeitpunkt. Nicht jetzt, wo es ihnen endlich gelang, etwas entspannter miteinander umzugehen. Um die Stimmung locker zu halten, erzählte er: „Ich war es satt, dass Cassandras Pflegemutter mich in Beschlag genommen hatte. Deswegen bin ich abgehauen, sobald sie mal weggesehen hat.“


  Paris brach in Lachen aus, ein Klang, der sein Selbstbewusstsein stärkte. Ein besseres Wiedersehen hätte er nicht planen können.


  „Es war schön, dich wiederzusehen, Rafael. Bis später“, sagte sie plötzlich und ging zur Tür.


  Als sie an ihm vorbeigehen wollte, ergriff er ihren Arm. „Wohin willst du denn jetzt so schnell?“


  Sie legte die Stirn in Falten und blickte nicht gerade begeistert drein, sagte aber nichts. Obwohl sein Körper in Flammen stand und der Drang sie zu küssen fast übermächtig wurde, beherrschte er sich. Er benetzte seine Lippen mit der Zunge und trat näher an Paris heran. „Geh nicht.“ Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, viel rauer als gewohnt. „Ich begleite dich zum Campanile.“


  „Da gehe ich gar nicht hin. Die Gruppe bremst mich nur aus, und ich muss noch so viel einkaufen.“


  Plötzlich hatte er eine Idee, und die Lüge kam locker über seine Lippen. „Du musst einkaufen, ich muss auch einkaufen, also können wir uns auch zusammentun.“


  „Wenn du meinst …“


  „Paris, wenn du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst …“


  Sie runzelte die Stirn noch ein bisschen mehr. „Warum sollte ich mich unwohl mit dir fühlen?“


  „Weil unsere Trennung nicht gerade harmonisch war.“


  „Was ungefähr zwanzig Jahre her ist“, spottete sie. „Wir waren noch halbe Kinder, als wir zusammen waren. Ich habe seitdem mein Leben gelebt, genauso wie du deines. Schwamm drüber.“


  Es tat höllisch weh zu hören, wie Paris ihre Beziehung herunterspielte, doch Rafael hielt den Mund. Es war wirklich Ewigkeiten her, und es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen. „Es ist also okay für dich, wenn ich mitkomme? Ich habe meinem Dad eine Schachtel italienische Zigarren versprochen, und er streicht mich aus seinem Testament, wenn ich die vergesse.“


  Paris grinste frech. „Klar, warum nicht? Dann kannst du meine Taschen tragen.“


  „Erst gehen wir essen, und dann kaufen wir ein.“


  „Seit wann bist du so bestimmend?“, neckte sie ihn. „Was ist aus dem süßen, lockeren Typen geworden, bei dem ich immer das Sagen hatte?“


  Rafael brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. „Er ist erwachsen geworden.“


  „Ist nicht zu übersehen.“


  „Und was du bestimmend nennst, nenne ich entscheidungsfreudig. Ich spiele keine Spielchen. Wenn ich etwas sehe, das ich will, verfolge ich dieses Ziel. Bis ich es bekomme.“


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  Rafael stellte fest, dass auch dieser Gesichtsausdruck ihr ungeheuer gut stand. Am liebsten hätte er seine Lippen auf ihren Mund gepresst. Er wünschte sich, sie noch einmal spüren zu können, doch er gab dem Drang nicht nach. Um seine Hände zu beschäftigen und davon abzuhalten, an ihrem kurvenreichen, wunderschönen Körper entlangzustreichen, öffnete er die Tür. „Sollen wir? Ich habe Hunger, und du garantiert auch, oder?“


  „Wohin gehen wir?“


  „Natürlich in das beste italienische Restaurant der Stadt.“


  Sofort erhellte sich ihr Gesicht. „Das ist mal ein Wort. Dann nichts wie los.“


  Harry’s Bar, ein eigentlich überteuertes Restaurant im Herzen der Stadt, war mehr als nur ein nobles Lokal, es war eine kulturelle Institution. Seit seiner Eröffnung in den 1930er-Jahren zog es die High Society Venedigs sowie Diplomaten und Stars aus aller Welt an. Die Speisekarte war einfach und die Einrichtung unaufdringlich, doch das preisgekrönte Essen war einen Besuch mehr als wert.


  „Darf ich Ihnen den Cipriani-Schokoladenkuchen zum Dessert empfehlen?“ Der Kellner, ein älterer Herr mit freundlichen Augen, räumte Paris’ und Rafaels Teller ab und goss ihnen Wasser nach. „Es ist unser berühmtestes Gericht und das Lieblingsdessert der Damenwelt.“


  „Das klingt gut“, meinte Rafael. „Wir hätten gerne außerdem noch zwei Bellinis.“


  „Du musst aufhören, mich zu füttern, sonst passe ich morgen nicht mehr in mein Kleid“, scherzte Paris und lehnte sich gemütlich in ihrem Stuhl zurück. „Ich will es mir nicht mit der Braut verscherzen.“


  „Keine Angst, Paris. Ich werde da sein, um dich zu beschützen.“ Das Lokal war voll besetzt mit elegant gekleideten Gästen. Zahlreiche Kellner huschten hin und her. Doch als Rafael sie ansah, verschwamm alles andere im Hintergrund.


  Es war, als würde sein Blick über ihr Gesicht streicheln. Sein jugendliches Lächeln nahm ihr schier den Atem. Verlangen blitzte in seinen Augen auf, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Paris, dass er sie küssen würde. Was soll ich machen, wenn er es tut? Ihn wegstoßen, ihn ebenfalls küssen oder zum Notausgang flüchten?


  Sie schluckte heftig und befeuchtete ihre Lippen. Ihre Leidenschaft für Rafael nahm überhand, hatte ihren Körper und ihren Geist ergriffen, und wenn sie sich nicht bald wieder unter Kontrolle brachte, würde sie ihrer Begierde nachgeben.


  „Der Cipriani-Schokoladenkuchen ist das Pièce de Résistance, und ich kann dich nicht aus Venedig gehen lassen, ohne ihn probiert zu haben. Vertrau mir, du wirst ihn lieben.“


  „Gott, du hast es drauf“, witzelte sie. „Jetzt weiß ich, warum Giulietta sich schon das ganze Wochenende lang an dich heranmacht. Du bist so charmant wie kaum ein anderer.“


  „Sie ist nicht an mir interessiert, sondern an meinem Konto.“


  „Das ist aber ein hartes Urteil. Du kennst sie doch kaum.“


  „Ich kenne mich mit Frauen wie ihr aus.“ Er legte die Stirn in Falten, wodurch auch die feinen Linien um seine Augen und seinen Mund herum sichtbar wurden. „Darf ich dich was fragen?“


  „Natürlich. Schieß los.“


  Rafael nahm ihre linke Hand in seine und streichelte sanft über jeden Finger. Es war, als würde sich die Luft zwischen ihnen mit elektrischer Spannung aufladen, und je länger er ihre Haut streichelte, desto schwieriger wurde es für Paris, sich zu konzentrieren.


  „Du bist Single, richtig?“


  Sie konnte nur noch nicken. Ihr schwirrte der Kopf, es war unmöglich, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie versuchte, das Flattern in ihrem Magen zu ignorieren, das Kribbeln, das über ihren Rücken lief, doch es gelang ihr nicht. Er ist nur ein Mann, ermahnte sie sich. Ja, er ist groß, attraktiv und sexy. Aber das ist noch lange kein Grund, nervös zu werden und sich aus der Fassung bringen zu lassen.


  Sein Streicheln war noch besser als in ihrer Erinnerung. Paris beschwor sich zu atmen, ihren Blick auf etwas zu lenken, irgendetwas, nur nicht auf Rafaels Lippen, doch sie konnte ihren Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Ihr Verlangen nach ihm war zu stark, zu intensiv, als dass sie klar hätte denken können. Ihre Hand wegzuziehen, stand ebenfalls völlig außer Frage. Sie hatte es immer geliebt, wie begehrenswert, gewollt und sexy sie sich bei ihm gefühlt hatte. „Ich habe hin und wieder mal ein Date“, brachte sie schließlich heraus und spielte mit den Fingern ihrer freien Hand mit einer Haarsträhne. „Aber ich bin Single und habe keinerlei Pläne, daran etwas zu ändern.“


  „Warum trägst du dann diesen teuren Diamantring?“


  Um die Männer fernzuhalten. Wenn sie an ihren Exfreund dachte, kamen ihr immer schnell die Tränen, und Paris wollte nicht hier in diesem Restaurant einen emotionalen Zusammenbruch erleiden. Panisch suchte sie daher nach einer passenden Antwort. Weil sie die lockere Stimmung nicht kaputt machen wollte, antwortete sie: „Ich liebe nun mal Diamanten. Du hast mich erwischt.“


  „Das verstehe ich. Aber warum trägst du den Ring nicht an der anderen Hand?“


  Seine Frage brachte sie aus der Fassung. Niemand hatte sie bisher über diesen Ring ausgefragt, aber sie hatte auch noch nie jemanden so nahe an sich herangelassen. „Du bist ein Mann, du würdest das nicht verstehen.“


  Rafael ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Stell mich ruhig auf die Probe.“


  „Ich bin gut in meinem Job und stolz auf meinen Erfolg, aber meine Geschäftspartner sind mehr daran interessiert, mit mir zu flirten als meinen Vorschlägen zuzuhören.“


  „Kannst du ihnen dafür einen Vorwurf machen?“ Sein Tonfall hatte sich verändert und war jetzt neckisch. „Du bist atemberaubend, hast einen ausgeprägten Sinn für Humor, bist unglaublich sinnlich und sehr weiblich. Sie können einfach nicht anders.“


  Seine Worte brachten ihr Herz zum Schmelzen, doch Paris ließ sich nichts anmerken. Sie durfte ihn nicht ermutigen. Ihr gemeinsames Mittagessen war eine einmalige Angelegenheit. Auch wenn sie sich zueinander hingezogen fühlten, sie wollte keine Beziehung mit ihrem Ex eingehen. Sie hasste Fernbeziehungen und wollte nicht an einen einzelnen Menschen gebunden sein.


  „Hast du keine Angst davor, damit auch Mr. Right abzuschrecken?“


  Paris lachte und wischte seine Frage mit einer Handbewegung vom Tisch. „Ich arbeite viel zu hart für meinen Erfolg, um mir darüber Gedanken zu machen. Außerdem existiert Mr. Right nicht, genauso wenig wie diese lächerliche Vorstellung von der ewigen Liebe.“


  „Du klingst sehr pessimistisch.“


  „Ich bin keine Pessimistin. Nur Realistin. Statt meine Zeit mit Dates zu verplempern, konzentriere ich mich lieber darauf, die Karriereleiter in unserem Unternehmen hochzuklettern und das Imperium meines Vaters noch erfolgreicher zu machen.“


  „Bist du nicht manchmal einsam?“


  „Bist du es?“, fragte sie, um den Spieß herumzudrehen. „Du bist sechsunddreißig. Ist es da nicht an der Zeit, sesshaft zu werden und ein nettes italienisches Mädchen zu heiraten?“


  „Hast du etwa mit meiner Mutter geredet?“


  Sein Lachen füllte den Speiseraum, und der Klang brachte sie zum Kichern. Mit Rafael zu scherzen, war so schön, wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich besser als seit Wochen. Er war ein waschechter Gentleman, der genau das Richtige sagte und tat und wusste, was er tun musste, damit eine Frau sich wie etwas Besonderes fühlte. Paris gefiel das. Er war einzigartig, interessant, nicht wie die meisten Männer, über die sich ihre Freundinnen beschwerten, und sie hatten eine wirklich gute Zeit. „Warst du schon mal verheiratet?“ Ihre Neugier hatte gesiegt. „Hast du Kinder?“


  „Nein, und ich habe es auch nicht eilig damit.“ Ein freches Grinsen umspielte seine Lippen. „Sobald ich eine clevere, temperamentvolle Schönheit wie dich finde, bin ich bereit, eine Familie zu gründen. Aber keine Minute früher.“


  „Dann wirst du noch sehr lange Single bleiben, weil es mich nur einmal gibt.“


  „Genau das habe ich auch gedacht, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“ Er klang ernst, als würde er jedes Wort so meinen, und sein Blick lag intensiv auf ihr. „Du sahst so süß aus in deinem Sommerkleid und den Cowboystiefeln, dass ich wusste, dass ich dich kennenlernen musste. Du warst das hübscheste Mädchen im Raum. Bist es immer noch.“


  Sein Geständnis haute sie um. „Ich fasse es nicht, dass du dich daran erinnerst, was ich auf der Collegefeier an hatte.“


  „Wie könnte ich das jemals vergessen? Es war ein ganz besonderer Tag.“


  Das stimmt, dachte sie, und ihre Wangen röteten sich. Wir haben an dem Abend ganz schön wild geknutscht und eng umschlungen getanzt, und als du mich zum Wagen gebracht hast, war ich schon verliebt.


  „Ich erinnere mich an viele Dinge über dich.“


  „Wirklich? An was?“ Paris glaubte ihm nicht, so einfach war sie nicht zu beeindrucken. „Was ist meine Lieblingsfarbe?“


  „Das ist einfach. Lila.“


  Ohne Zweifel war sein strahlendes Lächeln das Attraktivste an ihm, und Paris merkte, dass er stolz war, die Frage richtig beantwortet zu haben. Ihr kleines Geplänkel war so leicht, und ihr Tag hatte sich dadurch zu einem der schönsten seit Langem entwickelt. „Hast du noch mehr auf Lager?“


  Er strich sich über das Kinn, als würde er scharf nachdenken. „Du hast Horrorfilme geliebt, die Backstreet Boys und Schoko-Karamell-Milchshakes von Dairy Queen.“


  „Die mag ich immer noch!“ Sie musste lachen. „Was glaubst du, warum ich so ausgeprägte Kurven habe?“


  „Paris, du siehst umwerfend aus, und das weißt du.“


  „Und du bist viel zu charmant!“


  Der Kellner brachte ihre Bestellung, und Paris nahm einen Bissen ihres Kuchens. Er hatte nicht zu viel versprochen. Während des Essens sprachen sie über ihre Familien und ihre Karrieren.


  „Es überrascht mich, dass du für das Bauunternehmen deines Vaters arbeitest.“


  Paris zog eine Augenbraue hoch und spannte die Schultern an. Sie war es gewohnt, dass die Leute sie unterschätzten, und normalerweise machte ihr das nichts aus. Aber dass Rafael das sagte, ärgerte sie. „Warum überrascht dich das? Glaubst du, ich wäre nicht clever genug, um in einer von Männern dominierten Branche zu arbeiten?“


  „Diese Frage ist es eigentlich nicht wert, beantwortet zu werden.“ Seine Stimme klang verärgert, das Lächeln war verschwunden. Er war sauer auf sie, was sie aus irgendeinem Grund anmachte, und sie fragte sich, ob er immer noch ein leidenschaftlicher Liebhaber war. „Du hast davon geträumt, eine Schönheitssalonkette zu eröffnen. Ich war mir sicher, dass du mittlerweile Dutzende hochwertige Läden in der ganzen Welt hast.“


  „Träume ändern sich.“


  „Macht es dir Spaß, als Abteilungsleiterin in der Firma deines Vaters zu arbeiten?“


  Nein, dachte sie traurig. Aber ich habe keine Wahl. Ich stecke dort fest. Mein Vater wird niemals zulassen, dass ich das Familienunternehmen verlasse. Und außerdem bin ich eine St. Clair. Laut meinem Vater geben St. Clairs keine Behandlungen, sie lassen sich welche geben.


  „Ja, natürlich“, log sie und versuchte, seinem bohrenden Blick auszuweichen. „Ich bin sehr gut in meinem Job und stolz darauf, was Excel Constructions in den letzten Jahren erreicht hat. Wir haben Schulen, Kliniken und Gemeindezentren gebaut und einige tolle Projekte in der Pipeline.“


  „Wirst du denn irgendwann einen Salon eröffnen?“


  „Habe ich schon mal gemacht und werde das nicht wiederholen.“


  „Das klingt, als habe die Arbeit im Salon deine Erwartungen nicht erfüllt.“


  „Das ist die Untertreibung des Jahres“, murmelte sie.


  Rafael lehnte sich vor. „Was ist passiert?“


  „Ach, das ist eine lange und langweilige Geschichte. Würde dich nicht interessieren.“


  Ohne zu zögern, platzte es aus ihm heraus: „Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde. Erzähl’s mir bitte.“


  Paris öffnete die Lippen und war selbst erstaunt, dass die Wahrheit aus ihr heraus sprudelte. „Ich habe mit einer Freundin aus der Studentenverbindung nach dem College einen Salon eröffnet, was sich als der größte Fehler meines Lebens erwiesen hat. Wenn mein Vater nicht eingesprungen wäre und das Chaos, das ich angerichtet hatte, beseitigt hätte, würde ich mich wahrscheinlich heute noch mit meiner Geschäftspartnerin vor Gericht streiten.“


  „Paris, du darfst nicht zulassen, dass eine schlechte Erfahrung dich davon abhält, deine Träume zu verwirklichen.“


  „Du hast leicht reden. Alles, was du anfasst, gelingt dir doch.“


  „So war es aber nicht immer“, gab er zu und klang niedergeschlagen. „Ich habe während meiner ersten Jahre bei Morretti Incorporated ziemlich viele Projekte in den Sand gesetzt. Aber nach jeder Niederlage habe ich mich wieder aufgerichtet und beschlossen, aus meinen Fehlern zu lernen.“


  Erstaunt öffnete Paris ihren Mund. „Und ich dachte immer, es wäre dir ein Leichtes gewesen, in der Geschäftswelt Fuß zu fassen.“


  „Auch ich hatte meine Probleme. Aber mit jeder Niederlage bin ich besser geworden. Ich war dadurch gezwungen, mich diesen Herausforderungen zu stellen und über meine Grenzen zu gehen.“


  „Du klingst sehr leidenschaftlich in Bezug auf deine Arbeit. Das bewundere ich.“


  „Ich glaube, dass mein Ehrgeiz und meine Leidenschaft der Schlüssel zu meinem Erfolg sind. Die Position in der Firma ist für mich nicht nur ein Job, sie ist mein Leben, und ich habe das Glück, etwas machen zu können, das ich liebe. Dieses Glück haben nicht viele Menschen.“


  Wie recht du hast. Paris seufzte tief. Einen erstklassigen Salon zu eröffnen – einen trendigen, schicken Ort, an den die Frauen kamen, um sich dort zu treffen und es sich gut gehen zu lassen – das wäre traumhaft. Doch sie hatte Angst, wieder Schiffbruch zu erleiden. „Ich würde mich unglaublich gerne selbstständig machen, aber mein Vater würde mich niemals dabei unterstützen.“


  „Brauchst du denn seine Erlaubnis?“


  Gute Frage. Brauche ich die?


  „Du bist eine clevere, intelligente Frau, die alles schaffen kann, was sie sich vornimmt.“


  Paris dachte nach über das, was Rafael gesagt hatte. Er hat recht, warum sollte ich es von meinem Vater abhängig machen, ob ich einen Laden eröffne oder nicht?


  „Wieso siehst du mich so an?“, fragte sie und tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. „Habe ich Schokolade im Gesicht?“


  „Nein, du siehst perfekt aus.“ Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich habe nur darüber nachgedacht, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn wir uns nicht getrennt hätten.“


  „Natürlich hast du das.“ Ihr Ton triefte vor Sarkasmus. „Gib es zu, du hast seit unserer Trennung überhaupt nicht mehr an mich gedacht und mich gestern nur erkannt, weil du gehört hast, wie jemand meinen Namen gesagt hat.“


  „Ich wusste, dass du es bist, als ich dein Lachen gehört habe.“


  „Wirklich? Ernsthaft?“


  „Die Menschen, die du liebst, bleiben für immer in deinem Herzen. Ich habe dich niemals vergessen, Paris. Du warst meine erste Liebe, und ich wollte dich heiraten.“


  „Rafael, wir waren Kinder.“


  „Nein, waren wir nicht. Hör auf, das zu sagen.“


  Sein heftiger Ton und sein intensiver Blick erschreckten sie.


  „Wir waren neunzehn und wussten beide genau, was wir taten.“ Jetzt breitete sich ein Lächeln auf Rafaels Gesicht aus. „Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich zuerst geküsst.“


  Das habe ich, und ich habe jeden Moment davon genossen! Paris musste ein Seufzen unterdrücken. Sich jetzt über ihre Vergangenheit zu unterhalten, würde unweigerlich dazu führen, dass sie sich in Tagträumen über all die schönen Momente, das Lachen, ihre Küsse, verlieren würde. Wenn sie einen klaren Kopf behalten wollte, musste sie diese Erinnerungen verdrängen.


  Entschlossen nahm sie ihre Handtasche und sah auf dem Handy nach der Uhrzeit. Sie hatte lange genug mit Rafael geflirtet. Das Mittagessen war vorbei, keine Minute zu früh. „Danke für das Essen. Es war sehr schön.“


  „Mir hat es auch großen Spaß gemacht.“ Rafael ging um den Tisch herum und hielt ihr seine Hand hin. „Nach dir.“


  Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und nahm die angebotene Hand. Sofort konnte sie an nichts anderes mehr denken. Er war ihre erste Liebe und würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen haben, aber das war alles. Paris hatte nicht vor, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen. Solange sie sich immer wieder sagte, dass alle Männer Verräter waren – selbst so nette, gut erzogene Männer wie Rafael –, würde sie nicht Gefahr laufen, jemals wieder von einem Mann hintergangen zu werden.


  4. KAPITEL


  Den restlichen Nachmittag verbrachte Rafael damit, mit Paris durch die geschäftigen Straßen von Venedig zu schlendern. Sie bewunderten die extravaganten Auslagen in den Fenstern, bestaunten die gotische Architektur der alten Gebäude und genossen es, in einer der atemberaubendsten Städte der Welt zu sein. Sie kauften Geschenke für ihre Familien ein, probierten venezianische Masken an und gönnten sich in einem kleinen Café einen Snack. Während sie Wein tranken und sich eine Calzone teilten, plauderten sie über ihre College-Zeiten und sahen den Musikern zu, die im Smoking auf dem Platz spielten.


  Nach der Stärkung widmeten sie sich weiter ihren Einkäufen. Bald hatten sie in dieser fantastischen Stadt wunderbare Geschenke für all ihre Lieben gefunden. Ganz in der Nähe des Canal Grande wurde Paris beim letzten Geschenk fündig, und so verließen sie mit vollgepackten Tüten den Laden in der kleinen Gasse. Ein Restaurant reihte sich an das nächste, gefolgt von Bars und Edelboutiquen. Unter großen Sonnenschirmen saßen Paare, die sich unterhielten und aßen. Touristen posierten für Fotos vor Kirchen und Museen, und Polizisten patrouillierten zu Fuß die Gegend. Der Himmel strahlte in einem prachtvollen Blau, Kirchenglocken läuteten, aus der Ferne war Opernmusik zu hören, und Kinder spielten auf dem nahe gelegenen Platz Fußball.


  „Ich hole mir ein Gelato“, meinte Rafael, wobei er auf eine kleine Eisdiele auf der anderen Straßenseite zeigte. „Möchtest du auch eins?“


  Ihr Gesicht erhellte sich, und ihre Augen strahlten vor Begeisterung. „Als ob du das noch fragen müsstest. Ich liebe italienisches Eis, seit du mir damals zum ersten Mal welches gekauft hast.“


  „Welche Sorte möchtest du?“


  „Überrasch mich.“


  Beim Anblick ihres unschuldigen Mädchenblicks kam Rafael auf unanständige Gedanken. Schon den ganzen Nachmittag hatte er sein Verlangen im Zaum gehalten. Jetzt fragte er sich, wie viel Necken und Flirten er noch ertragen konnte, ohne einen Schritt weiterzugehen.


  Und so stand er da, starrte sie an und nahm zwei Dinge wahr: die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase und die vollen und einladenden Lippen. Er wollte sie schmecken und stellte sich vor, wie er ihre weiche Haut streichelte.


  „Mein Handy klingelt.“ Paris suchte in ihrer Tasche nach dem Gerät und sagte nach einem Blick auf das Display: „Das war mein Dad, ich rufe ihn besser zurück. Es macht dir doch nichts aus, oder?“


  „Überhaupt nicht. Ich hole in der Zwischenzeit das Eis.“


  „Super, danke dir.“ Paris setzte sich auf eine schmiedeeiserne Bank und stellte die zahlreichen Einkaufstüten vor sich ab. „Dauert höchstens zehn Minuten. Versprochen.“


  Rafael ging in den Laden, um das Eis zu holen. Als er drinnen anstand und durch das Fenster schaute, gefror sein Lächeln. Paris telefonierte, und ganz offensichtlich verlief das Gespräch nicht gut. Ihr Ausdruck war ernst, ihre Schultern vorgebeugt. Besorgt nahm er das Eis entgegen und lief zu ihr zurück.


  „Gut, Dad, ich mache es. Ich habe wohl kaum eine Wahl, oder?“


  Rafael setzte sich auf die Bank und stellte die Eisbecher neben sich.


  „Ich liebe dich auch. Alles klar, ich ruf dich morgen an.“


  Paris pfefferte das Handy in ihre Tasche und strich sich durch ihr dunkles, seidiges Haar.


  „Was ist los? Du siehst verärgert aus.“


  „Die Assistentin meines Vaters hatte die Planung der Charity-Gala der Firma übernommen, ist aber krank geworden. Und jetzt möchte mein Vater, dass ich die Veranstaltung organisiere.“


  „Wann findet sie statt?“


  „Erst Ende März, aber ich habe weder die Zeit noch die Energie für ein weiteres Projekt. Ich habe schon mehr als genug zu tun.“


  „Dann engagier einen Partyplaner und überlass ihm alles.“


  „Du kennst meinen Vater nicht“, murmelte Paris. „Er ist der geizigste Millionär, den du dir vorstellen kannst. Wenn er herausfinden würde, dass ich Geld für einen Partyplaner ausgegeben habe, würde er ausrasten. Das ist immer so. Egal wie niedrig die Ausgaben sind.“


  „Es ist ja nicht falsch, sparsam zu sein, vor allem in der aktuellen wirtschaftlichen Lage. Die meisten Firmen stehen nicht mehr so gut da wie früher, und wer weiß, wann sich das ändern wird“, meinte Rafael nachdenklich.


  „Man lebt aber nur einmal. Deswegen sollte man das Leben mit allem Drum und Dran genießen“, erwiderte Paris.


  Er hob eine Augenbraue. „Ist das deine Lebensphilosophie?“


  „Mehr oder weniger. Ich war erst zwölf, als meine Mutter starb. Damals habe ich gelernt, wie flüchtig das Glück sein kann.“ Paris verschränkte ihre langen, hübschen Finger ineinander. „Ich habe viele Fehler gemacht und weiß, dass sich meine Familie und Freunde wünschen, ich wäre weniger impulsiv, aber ich bereue nichts.“ Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. „Der Sinn des Lebens ist es, zu leben, Abenteuer völlig auszukosten und begierig und furchtlos nach immer neuen, reicheren Erfahrungen zu greifen.“


  „Wow, Paris, du klingst ja richtig tiefschürfend. Ich wusste gar nicht, dass du so poetisch bist.“


  „Bin ich nicht“, sagte sie lachend. „Ich zitiere nur Eleanor Roosevelt.“


  Kichernd reichte er ihr einen Eisbecher. Als sich ihre Finger berührten, jagte ein heißer Schauer durch seinen Körper. Er räusperte sich. „Ich habe dir drei Kugeln Dulce de Leche geholt. Buon Appetito!“


  „Das klingt dekadent, und es riecht absolut köstlich!“ Sie nahm einen Löffel in den Mund, schloss genießerisch die Augen und ließ dann ein entzücktes Stöhnen vernehmen. „Oh, das ist ja göttlich! Was genau ist es?“


  „Gesüßte Milch und Karamell.“


  „Tolle Wahl, Rafael. Das ist meine neue Lieblingssorte.“ Sie strahlte ihn an.


  Und ich glaube, dass du die schönsten Augen hast, die ich jemals gesehen habe, ergänzte er im Stillen. Laut sagte er: „Sieht aus, als hättest du einen neuen Freund.“


  Ein kleiner brauner Hund saß vor ihren Füßen und bellte lautstark. „Ja, einen hungrigen Freund, der mein Eis klauen will.“


  Rafael griff in seinen Rucksack, nahm eine Wasserflasche heraus und goss dem Hündchen etwas Wasser direkt ins Maul. „Guter Junge.“


  Paris schnappte nach Luft. „Mein Gott, weißt du, woran mich das erinnert?“


  „Den Campingausflug für die Erstsemester.“


  „Ich bin fast gestorben, als der Kojote sich in unser Zelt geschlichen hat“, sagte sie lachend.


  „Wir beide. Gott sei Dank hattest du Schokolade in deinem Rucksack.“


  Paris lachte, bis sie Tränen in den Augen hatte. „Wir hatten tolle Zeiten zusammen.“


  „Die hatten wir.“ Rafael konnte sich nicht länger beherrschen, er musste sie berühren. Sanft strich er über ihre Wange. Dann neigte er seinen Kopf in ihre Richtung und rückte näher. Ein nervöses Funkeln war in ihren Augen zu sehen, und sie richtete sich auf. Es kostete ihn seine ganze Beherrschung, nicht seine Lippen auf ihren Mund zu legen. Nach all diesen Jahren fühlte er immer noch eine tiefe Verbindung zu ihr. Da war ein Verlangen, das er sich nicht erklären konnte.


  „Ich genieße den Tag mit dir sehr. Du auch?“


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  „Es hat sich nichts verändert. Du bist immer noch die faszinierendste Frau, die ich kenne, und ich verbringe unglaublich gerne meine Zeit mit dir.“ Rafael war so von ihr eingenommen, dass er den Trubel um sie herum vergaß. Er fühlte sich vollkommen zu ihr hingezogen. Ob es ihr genauso erging? Doch bevor er fragen konnte, zog sie sich zurück.


  „Hast du jemals den Drang verspürt, etwas vollkommen Wildes und Verrücktes zu machen?“


  „Nein, ich bin ziemlich kleinkariert und langweilig.“


  „Na komm, irgendetwas muss es doch gegeben haben“, meinte sie frech. „Was ist das Tollste, das du je gemacht hast?“


  Das Tollste, das ich je gemacht habe, war, dich zu lieben.


  „Ich warte“, intonierte sie in einem Singsang.


  Endlich gelang es ihm nachzudenken, doch es fiel ihm nichts ein. „Ich bin einfach kein wilder und verrückter Kerl, nehme ich an.“


  „Was machst du gerne in deiner Freizeit?“


  „Mit meinen Hunden spielen, zum Sport gehen und Dokumentarfilme ansehen.“


  „Wow! Wie aufregend! Du bist echt ein Draufgänger.“


  „Ich bin gerne allein“, erklärte er, weil er das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. „Ich arbeite achtzig Stunden in der Woche, da will ich sonntags einfach entspannen und nichts tun. Was ist daran falsch?“


  „Nichts, wenn man ein achtzigjähriger Mann ist …“


  „Wie meinst du das?“


  „Leb doch mal ein bisschen. Du musst nicht immer ernst und so … konservativ sein.“


  Rafael schluckte. Konservativ? Findet sie mich langweilig?


  „Man sollte im Leben doch Spaß haben und neue Dinge probieren, und genau das werde ich machen.“ Paris nahm ihren Reiseführer aus der Tasche und las dann die mehrsprachigen Hinweisschilder, die an einer Laterne angebracht waren. „Ich gehe jetzt zum Dogenpalast. Bis später.“


  „Ich komme mit“, kündigte er an. „Ich möchte nicht, dass du alleine gehst.“


  „Bist du sicher?“


  „Auf jeden Fall. Das wird toll.“


  „Super“, rief sie erfreut aus. „Dann lass uns gehen, der Palast ist nur ein paar Straßen entfernt.“


  „Ich werde nicht von deiner Seite weichen.“


  „Noch nicht mal für die vollbusige Rothaarige?“


  Rafael runzelte die Stirn. „Für wen?“


  „Jetzt komm schon, sag nicht, du hast die Dame da drüben, die dir die ganze Zeit schon schöne Augen macht, nicht bemerkt.“


  „Nein, habe ich nicht. Dafür geht mir viel zu viel im Kopf herum.“


  „Wirklich? Und was wäre das?“


  Er fuhr sich mit einer Hand durch das kurze schwarze Haar und seufzte tief. „Ich empfinde etwas für eine von Cassandras Brautjungfern, aber sie will nichts von mir wissen.“


  Paris fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Sie nickte verständnisvoll, als ob sie zuhören würde, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Wie kann Rafael an einer anderen Frau interessiert sein? Fühlt er die Chemie zwischen uns nicht? Diese starke, atemberaubende Anziehungskraft?


  Ihre Gedanken wanderten zu den schönsten Momenten dieses Nachmittags. Rafael war charmant, galant und aufmerksam, und wenn er sie gerade einmal nicht zum Lachen brachte, dann doch mindestens zum Lächeln. Vorhin, als sie beim Eisessen nebeneinandergesessen hatten, war sie sich sicher gewesen, dass er sie küssen würde, und war panisch vor ihm zurückgeschreckt.


  Zum Glück, denn offensichtlich stand Rafael auf eine andere Frau. Sie musste wissen, auf wen. Die Brautjungfern waren alle hinter ihm her, und beim Gedanken daran, dass er mit einer von denen etwas anfangen könnte, drehte sich ihr der Magen um. „Wer ist es?“, platzte sie heraus, als sie ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten konnte. „Es ist eine von den Wilson-Zwillingen, oder?“


  „Ich weiß noch nicht mal, wer die sind!“


  Sie lachten, und die Spannung löste sich etwas auf.


  „Sie hat wunderschöne Augen, die heißesten Beine, die ich je gesehen habe, und einen derben Humor“, erklärte Rafael und blieb vor dem Eingang des Palasts stehen. Er blickte ihr tief in die Augen. „Wir haben uns jahrelang nicht gesehen, aber ich finde dich immer noch unglaublich attraktiv.“


  Seine Worte waren Balsam auf ihrer Seele und erfüllten sie mit Stolz.


  „Unsere Trennung war so ziemlich das Schlimmste, das mir jemals passiert ist“, gab er mit sanfter, leiser Stimme zu. „Und ich weiß bis heute nicht, warum du mich verlassen hast, Paris. War es der Stress, den du zu Hause hattest, oder war es, weil du dich in diesen Football-Deppen verliebt hast?“


  Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Eigentlich war der Eingang zum Dogenpalast nicht der beste Ort für ein solches Gespräch. Doch Rafael hatte sich ihr wie noch nie zuvor geöffnet, und Paris wollte dieses Missverständnis ein für alle Mal klären. Sie straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. „Es gab keinen anderen Mann.“


  „Du bist ein paar Wochen nach unserer Trennung doch schon mit diesem Typen ausgegangen.“


  Paris hielt einen Finger hoch. „Wir sind einmal aus gewesen. Mehr nicht.“


  „Das habe ich anders gehört.“


  „Was ändert das jetzt noch? Und außerdem scheinst du auch nicht auf dem Sofa gehockt und mir nachgeweint zu haben. Mir hat man erzählt, du hättest in jenem Sommer nichts anbrennen lassen.“


  „Ich musste etwas tun, um über dich hinwegzukommen.“


  „Rafael, ich musste mit dir Schluss machen. Mein Vater hat mir keine Wahl gelassen.“


  Erstaunt und voller Zweifel sah er sie an.


  „Mein Dad ist ausgerastet, als er herausgefunden hat, dass meine Schwester schwanger war und das College geschmissen hatte“, erklärte Paris. Bei dem Gedanken an diesen Sonntagnachmittag fröstelte sie. „Ich glaube, er hatte Angst, dass mir dasselbe passieren könnte. Er hatte große Pläne für mich und wollte nicht, dass du sie durchkreuzt.“


  „Hat er das gesagt?“


  Paris schüttelte den Kopf. „Nein, er hat mir mitgeteilt, dass er mich finanziell nicht mehr unterstützen würde, wenn ich nicht mit dir Schluss mache und mich auf mein Studium konzentriere. Ich war neunzehn, ich hatte keine Möglichkeit, mich anders über Wasser zu halten.“


  Der Ausdruck in Rafaels Augen brach ihr das Herz. Sehen zu müssen, wie verletzt er war, erfüllte sie mit Bedauern darüber, wie sie ihn damals behandelt hatte. Sie wollte sich entschuldigen, ihm sagen, wie sehr sie ihn geliebt hatte, doch brachte sie die Worte nicht heraus. Nicht nach fünfzehn getrennten Jahren. Sie hatten beide weitergemacht, andere Beziehungen gehabt, und Paris wollte nicht, dass er glaubte, sie hätte ihm fast zwei Jahrzehnte lang nachgeweint.


  „Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt?“, fragte er.


  „Ich wusste nicht, wie.“


  Rafael nickte. „Ich verstehe und danke dir für deine Ehrlichkeit.“


  „Und nur zur Information, ich bin mit diesem Football-Spieler nur ausgegangen, weil seine Eltern mit meinem Dad befreundet waren. Nicht weil ich ihn mochte.“


  Sekundenlang standen sie schweigend voreinander, und die Anspannung zwischen ihnen wurde fast greifbar. Schließlich unterbrach das Klingeln von Paris’ Handy die Stille.


  „Es ist Cassandra.“ Sie las die SMS. „Sie ist etwas verärgert. Wir sollten besser gehen. Die Hochzeitsprobe fängt um sechs an, und sie bringt mich um, wenn ich zu spät komme!“


  Rafael sah auf die Uhr. „Die Kirche ist nicht weit von hier, aber wir sollten ein Vaporetto nehmen, um pünktlich anzukommen.“


  „Ein Vaporetto? Was ist das?“


  „Ein Motorboot. So etwas wie ein Linienbus, nur dass es an Kais hält und nie einen platten Reifen hat“, scherzte er und führte sie vom Palast weg.


  Sie kauften Tickets an einem winzigen weißen Häuschen neben dem Kanal und saßen Minuten später in einem der Wassertaxis. Die Luft war warm, eine laue Brise wehte, und der Himmel leuchtete tiefblau.


  „Hier, nimm meine Jacke.“


  „Mir ist nicht kalt.“


  Rafael zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. „Du musst aber deine Schultern bedecken, sonst wirst du nicht in die Kirche gelassen.“


  „Oh, danke, das wusste ich nicht.“


  Schnell erreichten sie die bezaubernde Kirche aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Als Paris sah, wie Giulietta vor dem Portal auf und ab ging, musste sie ein Stöhnen unterdrücken.


  „Ich sehe dich nachher in der Villa.“


  Paris wies auf die Kirche. „Kommst du nicht mit rein?“


  „Nein, ich muss noch meine Rede an das Brautpaar schreiben. Morgen ist der große Tag, und ich möchte sie nicht enttäuschen.“


  „Stimmt ja, du bist der Trauzeuge. Bist du nervös?“


  „Nein“, meinte er selbstbewusst. „Es wird Spaß machen. Außerdem ist es eine gute Übung für die Hochzeiten meiner Brüder.“


  „Dann sehe ich dich wohl morgen.“


  „Reservier mir einen Tanz.“ Rafael drückte ihre Schultern liebevoll, während er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. „Gute Nacht, Paris“, sagte er. Dann nahm er ihre Einkaufstaschen und verschwand.


  Noch lange, nachdem er gegangen war, stand Paris auf der Straße und dachte über ihn und den wundervollen gemeinsamen Nachmittag nach. Sie schloss ihre Augen und barg ihr Gesicht in seiner Jacke, um seinen Duft aufzusaugen. Sein keuscher Kuss hatte sie so erregt, dass ihr Körper vor Verlangen in Flammen stand. Sie sehnte sich nach mehr. Beinahe konnte sie seine Hände spüren, die ihren Körper liebkosten. Eine bohrende Frage jagte durch ihr Gehirn: Wie kann ich einem Mann widerstehen, dessen Lächeln mich schwach werden lässt und dessen Berührung mir den Atem raubt?


  5. KAPITEL


  Paris saß am Haupttisch im großen Ballsaal des Hotel Excelsior in Venedig und betrachtete die Braut und den Bräutigam, die in einem Walzer über das Parkett schwebten. Noch nie hatte sie ein verliebteres Paar gesehen. Die Trauung war sehr ergreifend gewesen, so emotional, dass sie zu Tränen gerührt gewesen war. Während Stefano sein selbstverfasstes Ehegelübde vorgetragen hatte, war ihr Körper von tiefen, heftigen Schluchzern geschüttelt worden. Zu weinen war völlig untypisch für sie, normalerweise weinte sie nie. Doch mit zwei Menschen, die in inniger Liebe miteinander verbunden waren, am Altar zu stehen, weckte in ihr den geheimen Wunsch, auch in ihrem Leben jemand Besonderen zu haben. Jemanden, der sie unterstützte und am Ende eines langen, stressigen Tages für sie da war.


  Nachdem Paris sich die Wangen getrocknet hatte, war etwas wirklich Ungewöhnliches passiert. Sie blickte zu Rafael, der in der ersten Reihe saß, und als ihre Blicke sich trafen, stellte sich in ihr ein überwältigendes Gefühl des Friedens, eine nie gekannte Ruhe ein.


  In seinem dunklen Smoking und der eisblauen Weste sah er umwerfend aus, doch es war der verständnisvolle Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Später bewies Rafael, wie charismatisch und voller ruhigem Selbstvertrauen er war, als er während des Essens die Gäste mit lustigen Geschichten über Stefano unterhielt, Gedichte vortrug und der Braut sogar ein Ständchen brachte.


  Paris genoss das Fest in vollen Zügen. Der Raum war wunderschön geschmückt. Silberne Bänder hingen von der Decke, Kerzen strahlten ein warmes Licht aus, und rote Rosen erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Sie fühlte sich wie in einem verzauberten Wunderland.


  Auf der Suche nach Rafael wanderte ihr Blick durch den Raum. Da war er, an der Champagnerbar mit Giulietta. Paris legte die Stirn in Falten. Aus irgendeinem Grund machte sie der Anblick der beiden grün vor Neid. Die Blondine stellte ihm nach, seit er in der Villa angekommen war. Während Paris sie verstohlen beobachtete, fragte sie sich, ob die Blondine mit ihren Versuchen Erfolg hatte. Rafael hatte zwar gestern beim Einkaufen gesagt, er sei nicht an Giulietta interessiert, aber Paris glaubte ihm keine Sekunde. Natürlich findet er Giulietta toll. Sie ist jung, keck und tut alles, um ihm zu gefallen.


  Paris riss ihren Blick von den beiden los. Sie betrachtete den Brautstrauß auf ihrem Tisch und musste lächeln. Als Cassandra ihn geworfen hatte, hatte Paris’ Wettbewerbsgeist dafür gesorgt, dass sie die Blumen den anderen Brautjungfern vor der Nase weggeschnappt hatte.


  „Männer, ihr seid an der Reihe“, sagte Stefano jetzt und winkte mit dem Strumpfband der Braut.


  Nach und nach fanden sich die Junggesellen auf der Tanzfläche ein. Paris beobachtete amüsiert, wie Cassandra Rafael bei der Hand nahm und durch den Raum zog wie ein unwilliges Kind. Er stand hinter den anderen, nicht gerade begeistert dreinblickenden Männern und blickte demonstrativ gelangweilt auf sein Handy.


  „Fertig, Jungs?“ Stefano grinste verschmitzt. „Ob ihr wollt oder nicht, ich werfe jetzt.“ Er schwang das Strumpfband mehrfach im Kreis durch die Luft und warf es dann über seine Schulter. Als es auf den Boden fiel, sprangen die Männer erschrocken in alle Richtungen davon.


  Das Publikum johlte.


  „Rafael hat gewonnen!“ Cassandra hob ihr spitzenbesetztes Strumpfband auf, steckte es in Rafaels Jackentasche und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Herzlichen Glückwunsch!“


  Paris wusste, was jetzt kommen würde, doch bevor sie aufspringen und wegrennen konnte, hatte Cassandra dem DJ schon das Mikro abgenommen und rief: „Paris St. Clair auf die Tanzfläche bitte, zum Tanz mit deinem zukünftigen Ehemann!“


  Um sie herum brandete Applaus auf, und jeder strahlte sie an – außer Giulietta. Die Cousine des Bräutigams durchbohrte sie mit wütenden Blicken, die Paris ungeniert mit einem Lächeln quittierte. Wer glaubt sie zu sein? Ohne ihre Nemesis zu beachten, erhob Paris sich elegant von ihrem Stuhl und schritt zur Tanzfläche.


  Als Paris die ersten Takte ihres Lieblingslieds von den Backstreet Boys hörte, wusste sie, dass sie ausgetrickst worden war. Und das schelmische Grinsen im Gesicht ihrer besten Freundin bestätigte ihre Vermutung. Am liebsten hätte Paris ihr einen Knuff versetzt, doch als Rafael seine Arme um ihre Taille schlang, verflog schlagartig jeder Ärger. Seine Berührung war magisch, und sein dunkler, glühender Blick verursachte das prickelnde Gefühl des Begehrtwerdens.


  Sie schwebten im Rhythmus der Musik über die Tanzfläche, ihre Arme und Beine bewegten sich absolut synchron. Rafaels langsamer, sinnlicher Tanzstil erregte sie ungemein. Es war schwer, sich nicht in seinen Augen zu verlieren und sich nicht von diesem zauberhaften Moment mitreißen zu lassen.


  Um sich abzulenken, schaute Paris in die Menge und entdeckte Cassandra und Stefano, die eng umschlungen beieinanderstanden. Sie hatte ihre Freundin noch nie so glücklich gesehen und freute sich, dass sie ihre große Liebe gefunden hatte. Unwillkürlich lächelte Paris.


  „Genießt du die Hochzeit?“


  Der Klang von Rafaels tiefer Stimme jagte einen freudigen Schauer über ihren Rücken. „Natürlich“, antwortete sie nickend. „Du weißt doch, wie gerne ich esse, und die Auswahl hier war brillant.“


  „Ich konnte nicht anders, als dich heute Abend zu beobachten.“ In seinen Augen leuchtete pures Verlangen. „Du siehst sensationell aus. Und du warst viermal am Dessertbuffet.“


  Paris legte einen Finger auf ihre Lippen und sah sich gespielt schockiert um. „Verrate es niemandem, aber ich habe ein paar Schokoladen-Biscotti in meine Tasche geschmuggelt.“


  „Ich will ja nicht angeben, aber meine Orangen-Pekannuss-Biscotti können es damit aufnehmen. Wenn du das nächste Mal in Washington bist, würde ich gerne ein original italienisches Essen für dich kochen.“


  „Du kochst?“


  „Na klar, ich bin ein Moretti!“ Rafael lachte. „Mein Vater hat mir und meinen Brüdern schon früh das Kochen beigebracht, und wir sind alle gar nicht schlecht. Davon kannst du dich bei mir gerne selbst überzeugen.“


  Bei diesen Worten wurde ihr ein bisschen schwindelig. Versucht er gerade, mich zu verführen?


  „Ich fliege ab und zu geschäftlich nach Atlanta, wir können das also auf jeden Fall ausprobieren.“


  Er sprach in einem tiefen, rauen Flüstern, das dazu geschaffen war, zu erregen und zu verführen. Beim Tanzen berührte er sanft ihre Hüften und versetzte ihren Körper damit vollends in Alarmbereitschaft. Alles, was sie jetzt wollte, waren wilde Küsse und leidenschaftlicher Sex mit ihm. Paris dachte an ihr erstes Date zurück, und all ihre Gefühle für Rafael stürmten wieder auf sie ein.


  „Wann würde es dir passen?“


  „Ähm, muss ich nachsehen. Ich sage dir Bescheid.“ Würde sie natürlich nicht, aber das musste Rafael nicht wissen. Auch würde sie ihm verschweigen, dass sie ab nächsten Freitag in Washington war, um sich auf die Women’s Business Expo vorzubereiten. Dass sie die Hauptrednerin dieser wichtigen Veranstaltung war, war eine große Ehre für sie, und sie musste sich wirklich darauf konzentrieren. Rafael war ihre Schwäche und eine viel zu große Ablenkung.


  Als ich das letzte Mal jemanden so nahe an mich herangelassen habe, hat er mein Vertrauen missbraucht. Ich bleibe lieber für den Rest meines Lebens alleine, als noch einmal von einem charmanten, charismatischen Mann verletzt zu werden.


  „Ich nehme dich beim Wort“, sagte er und zog sie eng an sich. „Eine Frau deines Kalibers treffe ich nicht oft, und ich würde gerne ein zweites erstes Date mit dir haben.“


  Paris musste ein Lächeln unterdrücken. Sie hatte keine Ahnung, wie er das machte, aber er hatte die Gabe, sie immer wieder für sich einzunehmen. Sie liebte es, wie seine Augen funkelten, wenn er sie aufzog.


  „Ich finde, dass du eine unglaubliche Frau bist, und hoffe, dass dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist.“


  Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft? Beinahe hätte Paris laut gelacht, beherrschte sich aber gerade noch. Wie sollte sie mit ihm befreundet sein? Wenn ich nicht so große Angst davor hätte, dass du mir das Herz brichst, würde ich auf der Stelle über dich herfallen.


  Paris lenkte das Gespräch auf ein sichereres, unpersönliches Thema und erzählte ihm von der Wohltätigkeitsgala ihrer Firma in Washington. „Soldier’s Angels ist eine tolle Wohltätigkeitsorganisation, und ich hoffe, ich kann eine Millionen Dollar zusammenbekommen für die Frauen und Männer, die wir unterstützen.“


  „Ich werde eine großzügige Spende schicken.“


  „Wenn du an der Gala teilnimmst, reserviere ich einen Tanz für dich“, versicherte sie ihm lächelnd.


  „Diese Abendveranstaltungen sind nicht so ganz mein Ding“, gab er zu. „Ich bin ein Zahlenmensch und überlasse den gesellschaftlichen Part lieber Nicco und meinem Vater.“


  Die ganze nächste Stunde tanzte Paris mit Rafael. Sie hatte so viel Spaß mit ihm, sie lachten und neckten einander, dass sie völlig ihre müden, wunden Füße vergaß. „Dieser DJ ist super! Ich kann kaum glauben, dass er die Fugees spielt.“


  „Das erinnert mich an …“


  „… den Winterball in unserem ersten Semester?“, fragte Paris mit einem verschämten Lächeln.


  „Ich fand diese Nacht unglaublich toll.“


  „Welchen Teil davon besonders?“


  Rafael neigte sich zu ihr herunter und flüsterte in ihr Ohr. „Den Teil, als wir uns auf dem Rücksitz der Limousine geliebt haben.“


  „Ich bin erstaunt, dass du dich daran erinnerst.“


  „Wie könnte ich das jemals vergessen? Du hast in dieser Nacht meine Welt auf den Kopf gestellt.“


  Bei seinen Worten schoss das Adrenalin durch ihre Adern. Inzwischen war das Verlangen zwischen ihnen fast mit den Händen greifbar. Ihre Verbindung zueinander war so stark, immer noch so mächtig wie eh und je. Alles, woran Paris denken konnte, war, ihn zu küssen. Sein intensiver Blick und die sinnliche Soulmusik im Hintergrund verstärkten ihre Begierde nur noch.


  „Darf ich abklatschen?“


  Paris schwang herum und erblickte Giulietta hinter sich. Ihr Blick verfinsterte sich.


  „Nein, es passt gerade überhaupt nicht.“ Rafaels Blick auf die Frau war kalt und distanziert.


  „Aber du hast mir einen Tanz versprochen, und ich warte schon über eine Stunde.“


  „Wenn du tanzen willst, geh und such dir jemand anderen.“


  „Ich brauche was zu trinken.“ Paris wandte sich zum Gehen.


  Sofort griff Rafael nach ihrem Arm und zog sie an seine Seite. „Warte, ich komme mit dir.“


  „Ach ja?“


  „Natürlich. Du bist eine verdammt gute Tänzerin, und ich bin völlig verschwitzt, weil ich mit dir mithalten wollte.“ Er führte sie durch den Raum und seufzte erleichtert, als sie an der Bar ankamen. „Tu mir bitte einen Gefallen. Wenn du das nächste Mal Giulietta siehst, sag mir Bescheid, damit ich flüchten kann.“


  Paris kicherte. Sie konnte gar nicht anders. Es gab nicht viele Männer, die sie zum Lachen bringen konnten, doch Rafael hatte das den ganzen Abend lang geschafft.


  „Was möchtest du trinken?“


  „Champagner, bitte.“


  Rafael bestellte ihre Drinks auf Italienisch, während Paris sich mit einer Hand Luft zuwedelte. Es ist ja schon schlimm genug, dass er dieses dunkle, traumhafte Aussehen hat. Muss er auch noch so sexy klingen?


  „Wann fliegst du zurück in die Staaten?“


  „Morgen in aller Herrgottsfrühe.“ Paris nahm das angebotene Glas und nippte daran. Das kühle perlende Getränk beruhigte sie ein bisschen. „Ich habe nachmittags eine Besprechung, die ich nicht verpassen darf. Viel lieber würde ich noch ein paar Tage in Venedig bleiben, aber das Geschäft lässt sich leider nicht verschieben.“


  „Das kenne ich gut.“


  „Ich muss kurz zur Toilette. Falls wir uns später nicht mehr sehen, wünsche ich dir noch eine schöne Zeit hier und einen guten Rückflug.“


  „Kann ich deine Nummer haben? Wir hatten so eine tolle Zeit zusammen, und ich würde gerne mit dir in Kontakt bleiben.“


  Paris gefiel der Gedanke daran, Rafael wiederzusehen, aber sie zügelte sich. Ihre Anziehungskraft war so stark wie damals. Aber was würde passieren, wenn sie ihre Beziehung wieder aufnahmen? „Wirklich? Obwohl wir beide so viel um die Ohren haben?“


  „Man fliegt nur neunzig Minuten von Washington nach Atlanta, und glücklicherweise habe ich ein Privatflugzeug. Wir können uns so oft sehen, wie du möchtest.“


  „Rafael, ich bin nicht auf der Suche nach etwas Ernstem.“


  „Ich auch nicht. Ein paar Verabredungen zum Abendessen und ab und zu mit dir so eng zu tanzen – das würde mir schon reichen.“


  Sein Grinsen war gefährlich, ebenso wie seine dunklen Augen, mit denen er sie durchdringend ansah.


  „Wenn ich das nächste Mal in Washington bin, melde ich mich bei dir. In Ordnung?“


  Sein Lächeln erstarb. „Klingt, als würdest du mir einen Korb geben.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du Angst davor hast, dass sich die Geschichte wiederholt.“


  Überrascht und verwirrt kreuzte sie ihre Arme. Was soll das jetzt wieder heißen?


  Plötzlich verstummte die Musik, und im Raum wurde es still.


  „Ich möchte die Moretti-Brüder auf die Bühne bitte“, verkündete der DJ.


  „Lauf nicht weg, okay?“ Rafael küsste sie auf die Wange und drückte liebevoll ihre Schulter. „Ich bin gleich wieder da.“


  Die Gäste applaudierten und pfiffen, als die Morettis auf der Bühne standen.


  „Cassandra, du bist das Beste, was Stefano je passiert ist, und falls er sich jemals danebenbenimmt, ruf mich an, damit ich ihm den Kopf waschen kann“, ließ Nicco grinsend verlauten.


  Demetri schnappte sich das Mikro und wies mit einem Finger auf seine Brust. „Ruf mich zuerst an! Er hat seit der Schule Schiss vor mir, und ich bin immer noch der Stärkere von uns beiden.“


  Das Publikum lachte und johlte.


  „Wir werden in wenigen Minuten nach draußen gehen, wo uns ein spektakuläres Feuerwerk erwartet. Doch vorher möchte ich noch einen Toast auf die Braut und den Bräutigam anbringen.“ Rafael hob sein Glas und sprach mit lauter und klarer Stimme. „Ich hoffe, dass eure Ehe mit unsagbarer Freude und immerwährendem Glück erfüllt sein wird und dass diejenigen von uns, die ihren Seelenpartner noch nicht gefunden haben, das Glück haben werden, eine Liebe zu finden, die so stark wie die eure ist.“


  Paris fühlte, wie ihr die Tränen kamen, und wischte sie verstohlen aus den Augenwinkeln. Rafaels Ansprache war so voller Leidenschaft und Überzeugungskraft, dass das Publikum ihm lange applaudierte.


  Und niemand bejubelte ihn lauter und länger als sie.


  6. KAPITEL


  Paris stand in der Hotellobby und wartete auf den Aufzug. Hinter ihr hörte sie das Lachen und die angeregten Gespräche der anderen Gäste. Sie genoss ihren Aufenthalt in diesem wunderbaren Hotel mit dem grandiosen Blick auf den Canal Grande sehr und hatte bereits beschlossen, dass sie bei ihrem nächsten Trip nach Venedig wieder hier absteigen würde.


  Wer weiß? Vielleicht reise ich dann gemeinsam mit Rafael?


  Bei diesem Gedanken setzte ihr Herz kurz aus. Sie hatten gestern bei ihrer Sightseeing-Tour viel Spaß gehabt und während der Hochzeitsfeier miteinander geflirtet, doch das bedeutete noch lange nicht, dass Paris ihre Romanze wieder aufleben lassen wollte. Das wollte sie nicht.


  Lügnerin, stichelte ihre innere Stimme. Er ist alles, was du willst, und das weißt du genau!


  Paris wollte jetzt nur noch in ihre Suite, sich in die Jacuzzi-Wanne legen und entspannen. Den ganzen Abend hatte sie mit dem Brautpaar gefeiert, ihre Rede für sie gehalten, unzählige Bilder von sich machen lassen und all ihre Pflichten als Brautjungfer erfüllt. Und obwohl sie sich wünschte, jetzt nicht nach oben gehen zu müssen, weil sie in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste, um ihren Flug um 7 Uhr zu erwischen, war sie guter Laune. Sie hatte eine tolle Zeit in Venedig mit ihren Freundinnen verbracht und hatte Rafael wieder getroffen. Hoffentlich kommt er zu unserer Charity-Gala im März, dachte sie und freute sich darauf, ihn wiederzusehen.


  Rafael entdeckte Paris in der Lobby vor dem Aufzug. Sie sah in ihrem silbernen Kleid und den High Heels superheiß aus, glamourös und elegant. Schnell durchschritt er die Halle, um zu ihr zu kommen. Nach außen hin wirkte er cool, dabei war er nervös – und von ihrem Anblick erregt.


  Als der Fahrstuhl sich öffnete, ging Paris eilig hinein. Rafael schaffte es gerade noch, sich durch die sich schließenden Türen zu quetschen, und erntete einen erstaunten Blick.


  „Geht es dir gut?“, fragte er mit einem Wink auf ihre Füße. „Es wirkt, als würdest du den rechten Fuß nicht richtig aufsetzen.“


  Paris grinste verlegen. „Alles gut. Ich liebe diese Louboutins, aber sie bringen mich echt um.“


  „Dann zieh sie aus.“


  „Gute Idee.“ Schnell streifte sie die Schuhe von den schmerzenden Füßen und nahm sie in die Hand.


  Der Aufzug stoppte, und als die Türen sich öffneten, handelte Rafael schnell. Er wusste nicht, woher er den Mut dazu hatte, doch er nahm Paris auf seine Arme, hielt sie eng an seine Brust gepresst und trug sie hinaus.


  „Rafael, was machst du da? Lass mich runter!“


  Er schaute sie prüfend an, sog ihren süßen, blumigen Duft ein. Ihr Haar war wunderschön hochgesteckt, ihre Augen glitzerten unter schimmerndem Lidschatten, Diamantohrringe betonten ihre hübschen Ohren. Ihre Schönheit haute ihn fast um, und es kostete seine ganze Kraft, nicht seine Lippen auf ihre zu pressen. „Ich kann es nicht sehen, wenn du humpelst.“


  „Mir geht es gut. Wirklich. Ich kann gehen.“


  „Dann ist es eben nur zu meinem Vergnügen“, erklärte er schulterzuckend. „Ich liebe es, schöne Frauen im Arm zu halten, und du bist heute eine absolute Augenweide.“


  „Hey, ich bin schwerer als ich aussehe. Ich möchte nicht, dass du dich verletzt!“


  „Keine Angst, ich halte dich.“ Aber wie er mit ihr in diesem Hotelflur stand, realisierte er plötzlich, dass er eine Linie überschritten und seinem Verlangen nicht länger widerstanden hatte. Wenn es um seine erste Liebe ging, entwickelte sein Körper offensichtlich ein Eigenleben. Ihr Lächeln, ihr Gang, ihre Haltung und ihre Anmut zogen ihn magisch an. Rafael wusste, dass sich das niemals ändern würde.


  „Ich fasse es nicht, dass du mich zu meiner Suite trägst.“ Paris schüttelte ungläubig den Kopf. „Das erinnert mich an den Tag, an dem ich mir den Knöchel verstaucht hatte und du mich ohne zu murren bis ins Krankenhaus getragen hast.“


  „So was machen echte Männer eben. Sie kümmern sich um die Frau, die sie lieben.“


  Rafael spürte, wie sich ihr Atem beschleunigte, und sah den Glanz in ihren Augen. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar, doch er behielt seinen Kopf und seinen Körper unter Kontrolle. Während er sie durch den Flur trug, war es, als würde ihr Duft sie beide einhüllen. Er dachte daran, wie viel Spaß sie heute Abend gehabt hatten, wie sie gelacht und gescherzt hatten wie früher. Doch er wollte sein Glück nicht herausfordern und sich eine Abfuhr holen, indem er jetzt versuchte, sie zu küssen.


  „Hier ist meine Suite“, erklärte sie. „Danke fürs Tragen.“


  Vorsichtig ließ er sie herunter und trat zur Seite. „Es war mir ein Vergnügen.“


  Paris öffnete die Tür und blickte dann über ihre Schulter. In ihren Augen funkelte Belustigung, sie lächelte schelmisch. „Möchtest du noch auf einen Drink mit reinkommen?“


  „Besser nicht.“


  Ihr Lächeln erstarb. „Warum nicht? Früher hast du meine trockenen Martinis geliebt.“


  „Du hast heute schon etwas getrunken, und das möchte ich nicht ausnutzen.“


  „Wer sagt denn, dass nicht ich diejenige bin, die hier etwas ausnutzt?“


  Sein ganzes Leben lang hatten seine Brüder und seine Freunde ihn dafür kritisiert, langweilig zu sein, immer auf Sicherheit zu spielen – heute Nacht würde er alle Regeln brechen. Er sah das Glitzern in ihren Augen, hörte ihre raue Stimme, und ihm wurde klar, dass seine erste Liebe genau dasselbe im Kopf hatte wie er. Noch nie hatte er etwas mehr gewollt, doch er beherrschte sich und zog sie nicht stürmisch in seine Arme, um sie wild zu küssen.


  Es gibt nichts Schlimmeres als einen verzweifelten Mann, also tu so, als seist du ganz cool und geh es langsam an.


  „Nur ein kleiner Absacker“, sagte Paris einladend und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, um diese wunderbare Zeit zu beenden. Du?“


  Paris wusste, dass der Kuss kommen würde, hatte sich danach gesehnt, seit sie Rafael vor drei Tagen das erste Mal wiedergesehen hatte. Trotzdem nahm ihr die Intensität und die Wildheit seines Kusses den Atem. Ihr Körper summte und vibrierte unter Rafaels Berührung. Ihn zu küssen, war wie nach Hause zu kommen, so natürlich wie zu atmen. Sein Mund war süß, er schmeckte nach Champagner, absolut berauschend. Ein einziger Kuss, und es war um sie geschehen, es gab kein Zurück, sie wollte mehr.


  „Du schmeckst noch besser, als ich es in Erinnerung hatte“, sagte er mit rauer Stimme.


  Die Lippen im Kuss vereint, ihre Körper fest aneinandergepresst, stolperten sie in die Suite und fielen von Innen gegen die Tür. Sein Mund war zum Küssen geschaffen worden, und Paris konnte nicht genug von Rafael bekommen. Sie strich mit ihren Händen durch sein Haar, liebkoste seinen Nacken und seine Schultern.


  Seinen Duft einatmend, überließ sie sich seinen Berührungen und seinem Kuss. Seine Lippen fühlten sich so unglaublich gut an und schmeckten noch besser.


  Sie wollte seinen Körper spüren, seine Haut unter ihren Händen, daher zog sie sein Jackett über seine Schultern und ließ es zu Boden fallen. Sein Schlips folgte, dann sein Hemd, und auch seine Hose musste weg. Endlich fühlte sie sein Brusthaar unter ihren Fingern und genoss es, seinen durchtrainierten Bauch und seine weiche Haut zu berühren. Er war der Traum jeder Frau, und Paris konnte es kaum abwarten, ihn in sich zu spüren.


  Vor Verlangen überwältigt, hauchte sie zärtliche Küsse an seinem Schlüsselbein entlang zu seiner muskulösen Brust und seinem harten Bizeps. Ihn zu spüren und zu berühren ließ ihre Begierde ins schier Unermessliche wachsen. Sie ließ ihre Hände weiter über seinen Körper wandern, liebkoste seinen Nacken und seine Schultern, knabberte an seinen Ohrläppchen … Über ihre Verwegenheit war sie selbst erstaunt. Der Champagner, den sie getrunken hatte, schien sie mutig gemacht zu haben.


  „Dieses Kleid ist mir im Weg“, murmelte er. „Es muss weg. Jetzt.“


  Schnell schälte sich Paris aus dem Traum in Silber, ließ das Kleid zu Boden fallen und kickte es mit einem Fuß weg. Nur noch mit ihren Diamanten bekleidet vor Rafael zu stehen, verlieh ihr ein Gefühl von Stärke und Sinnlichkeit, sie fühlte sich sexy wie nie zuvor und wollte es ganz auskosten.


  Rafael nahm ihren Mund in Besitz, presste seine Lippen auf ihre und spielte wild mit ihrer Zunge. Mit seinen Händen strich er über ihre Schenkel, wanderte weiter über ihre Hüften zu ihrem Bauch. Ihrem Mund entwichen leise stöhnende Laute, die sich zu einer aufreizenden, erotischen Melodie entwickelten. Wie rasend schlug ihr Herz, außer Kontrolle, sie fühlte sich so beflügelt, als würde sie durch den Nachthimmel schweben.


  Der Raum schien sich in einer atemberaubenden Geschwindigkeit um sie zu drehen. Ein beinahe animalisches Verlangen erfüllte sie, etwas so Starkes und Mächtiges, das sie kaum atmen ließ. Ihr Körper erschauerte, ihr war wahnsinnig heiß, und sie hatte das Gefühl, vor Lust zu explodieren. Konnte man eigentlich vor reinem Vergnügen sterben?


  Rafael war der beste Küsser der Welt, das war er immer schon gewesen. Er tat Dinge mit seinen Lippen und seiner Zunge, die verboten sein müssten. Sie spürte ein ekstatisches Kribbeln am ganzen Körper, es wanderte ihren Rücken hinab und ließ ihre Beine wacklig werden.


  Ich kann nicht mehr … Das ist jetzt schon zu viel, und dabei schlafen wir noch nicht einmal miteinander!


  Seine Berührungen waren elektrisierend, nie war ihrem Körper etwas Besseres passiert. Ihre Begierde wuchs, sie wollte, musste ihn spüren und zeigte ihm das deutlich.


  Mit einem einzigen Stoß war er in ihr und bewegte sich in einem schnellen Rhythmus. Seine Bewegungen machten sie wahnsinnig. Jeder Stoß ließ sie tief im Innersten erbeben, brachte sie dem Höhepunkt unaufhörlich entgegen.


  Ihr Liebesspiel war alles, was sie sich erträumt hatte, erotisch, sinnlich und leidenschaftlich – und sie wünschte sich, dass es niemals enden würde.


  Er wusste genau, wie er ihr Lust bereiten konnte, und jede seiner Bewegungen machte sie heiß. Doch was sie am meisten beeindruckte, war seine Selbstlosigkeit. Er wollte ihr Freude bereiten, ihre Erfüllung war ihm das Wichtigste, und dafür bewunderte sie ihn. Er war ein ganz besonderer Mensch, und niemand konnte jemals seinen Platz in ihrem Herzen einnehmen.


  Als er jetzt seine Zunge über ihre aufgerichteten Brustwarzen gleiten ließ und mit ihnen spielte, während er weiter in sie hinein- und wieder herausglitt, kam sie mit einer Macht, dass sie glaubte, sie würde explodieren. Sie konnte nicht mehr denken, verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Ihr Körper fühlte sich schwerelos an, ein unkontrollierbares Zittern überkam sie. Sie atmete in kurzen, schnellen Stößen, ihr Herzschlag hämmerte in ihren Ohren.


  Aber anstatt ihr eine Pause zu gönnen, hob Rafael ihre Hüften an und stieß so tief und fest in sie, dass sie vor einem weiteren Höhepunkt erbebte.


  Minuten verstrichen, bis sich der Raum um sie herum nicht mehr zu drehen schien. Der Geruch ihres Liebesspiels war berauschend, ein süßes Aroma, das jeden Zentimeter der Suite erfüllte. Paris öffnete die Augen und betrachtete Rafael. Er war definitiv der sexyste Mann auf Erden. Er hatte sie wie nie ein anderer Mann zuvor zum Höhepunkt gebracht, und obwohl sie gerade erst von einander abgelassen hatten, war Paris mehr als bereit für die nächste Runde. Verdammt, dachte sie und ließ ihren Atem mit einem tiefen Seufzer entweichen.


  „Das war unglaublich“, hauchte Rafael und legte sie sanft auf dem Bett ab.


  „Ich wette, das sagst du zu jeder deiner Liebhaberinnen.“


  Er schüttelte den Kopf und nahm ihr Kinn in seine Hand. In seinem Blick lag so viel Leidenschaft und eine Hitze, die sie fast verbrannte. „Nicht zu jeder. Nur zu dir.“


  Ganz sanft sprach er, mit leiser, gedämpfter Stimme, doch Paris hörte sein Verlangen, seinen Hunger. „Du bist eine Frau, die keine Angst davor hat, sich ihrer Leidenschaft hinzugeben. Das gefällt mir.“


  „Und mir gefällt es, was du mich fühlen lässt. Deine Berührungen sind überirdisch gut.“


  In seinen Augen funkelte es. „Überirdisch, hm?“


  „Du warst schon immer ein großartiger Liebhaber, aber das hier war unglaublich, atemberaubend, umwerfend gut, und ich kann gar nicht abwarten, bis wir in die nächste Runde starten.“


  „Dann lass uns nicht warten, denn ich habe dir noch so viel zu geben.“


  „Heb ab, Mann.“ Auf Italienisch fluchend ging Rafael im Schlafzimmer auf und ab. Er sah auf die Uhr, erst neun, dann könnte er Glück haben. Das Brautpaar wollte erst gegen Mittag in die Flitterwochen aufbrechen, und vorher musste er unbedingt mit Stefano reden. Er hatte mit Paris noch eine Rechnung offen, die nicht warten konnte.


  Beim Gedanken an die faszinierende Schöne, die ihm den besten Sex seines Lebens beschert hatte und dann abgehauen war, ballte er die Hände zu Fäusten. Mit Paris zu schlafen hätte seine Angst vor der Zukunft mildern können, doch so alleine wie jetzt hatte er sich noch niemals gefühlt. Er war verwirrt, stand völlig neben sich und bekam seine Gefühle nicht in den Griff.


  Rafael spürte einen Stich im Herzen, einen Schmerz, der in seiner Brust brannte und pochte. Was hatte er getan, dass er es verdiente, benutzt und dann weggeworfen zu werden? Vor einer Stunde war er aufgewacht und hatte erwartet, Paris neben sich liegen zu sehen, doch sie war nicht auffindbar gewesen.


  Sein Blick wanderte ziellos durch die Suite. Es war komisch, ohne Paris hier zu sein, aber er wollte nicht gehen, ohne zu wissen, wo sie war. Anrufe im Wellnessbereich des Hotels, im Fitness- und im Frühstücksraum hatten seine größte Angst bestätigt: Sie war weg. Sein erster Gedanke war gewesen, sie anzurufen, aber er hatte ihre Handynummer nicht. Und da der Portier sich weigerte, sie ihm zu geben, hatte er nur die Möglichkeit, sie von seinem besten Freund zu bekommen.


  Ein erneuter Anruf landete direkt auf dem Anrufbeantworter, und Rafael tat das, was er schon dreimal vorher gemacht hatte: Er legte auf und drückte die Wahlwiederholung. Durch die Balkontüren schien die Morgensonne in den Raum, aber die Wärme verbesserte seine Stimmung nicht. Er war total angefressen und konnte es kaum erwarten, Paris das zu sagen. Sie hatte ihn auf hundert verschiedene Arten verwöhnt und sich dann weggestohlen wie ein Dieb in der Nacht. Wer macht so was?


  Rafael ließ sich auf einen Sessel fallen, legte sein Handy auf den Beistelltisch und massierte seine müden, schmerzenden Schultermuskeln. Im Bett hatte Paris völlig unglaubliche Dinge mit ihm angestellt. Und am Morgen war er voller Verlangen nach mehr wach geworden, nur um festzustellen, dass sie fort war. Dieser Betrug tat höllisch weh.


  Als er sich dazu aufraffte, sich anzuziehen, entdeckte er etwas Glitzerndes unter dem Bett. Er beugte sich hinunter, hob die Decke an und fand eine Diamantkette auf dem Boden. Neugierig betrachtete er den zierlichen Herzanhänger. Nein, sagte er sich selbst, hartnäckig den Kopf schüttelnd. Das ist doch nicht … Das kann nicht sein.


  Rafael drehte den Anhänger herum, sah die Gravur – R. M. Für immer – und wusste, dass es die Kette war, die er Paris zu ihrem zwanzigsten Geburtstag gekauft hatte. Die Kette, für die er lange gespart hatte. Fragen überfluteten ihn. Warum hatte sie die Kette all diese Jahre behalten? Hatte sie sie während des ganzen Wochenendes umgehabt? Warum hatte er sie nicht an ihr gesehen?


  Weil du zu beschäftigt damit warst, ihre Kurven anzustarren, erinnerte ihn sein Gewissen.


  Sein Handy klingelte, er sprang auf die Füße und riss es von dem Tischchen. Als er im Display die Telefonnummer seines besten Freundes sah, seufzte er erleichtert. „Ich hab dich bestimmt hundertmal angerufen. Warum meldest du dich erst jetzt?“


  „Dir auch einen guten Morgen“, sagte Stefano lachend. „Was ist denn los?“


  „Ich brauche Paris’ Handynummer.“


  „Deswegen rufst du hier ständig an?“


  „Gib mir einfach die Nummer. Ich hab’s eilig.“


  „Wo brennt es denn?“


  Ich hatte Sex mit Paris, und sie ist mitten in der Nacht abgehauen. Ich will eine Erklärung, und die will ich sofort! Da er das seinem besten Freund nicht sagen konnte, ohne wie ein Idiot dazustehen, log er. „Ich habe ihre Diamantkette gefunden und will sie ihr zurückgeben, bevor sie in die Staaten zurückfliegt.“


  „Du bist zu spät. Ihr Flug war um sieben, sie ist schon lange weg.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, sie hat sich noch von Cassandra verabschiedet.“


  Rafael ließ seinen Kopf sinken und rieb sich mit einer Hand durchs Gesicht. Er fühlte sich, als ob ihm jemand in den Bauch geboxt hätte.


  „Nimm du doch die Kette einfach mit und gib sie ihr, wenn sie nächsten Freitag in Washington ist.“


  Er spitzte die Ohren. „Paris kommt nach Washington?“


  „Hat sie dir das nicht erzählt?“


  Nein, und ich bin mir sicher, dass es noch eine Menge mehr gibt, was sie mir praktischerweise verschwiegen hat.


  „Sie hat nächste Woche ein paar wichtige Termine in der Zentrale von Excel Constructions, und im März ist sie wegen der Women’s Business Expo wieder in der Stadt.“


  Rafaels Herzschlag beschleunigte sich. „Bist du sicher?“


  „Klar. Ich habe letzte Woche für Cassandra Tickets geholt, und sie freut sich schon total darauf.“


  Eine Idee formte sich in Rafaels Kopf, während er Stefano zuhörte, der über die dreitägige Konferenz im W Hotel in Washington erzählte. Erstaunlicherweise wurde er beim Planen seiner Rache, wie er es ihr heimzahlen konnte, besser gelaunt. Er musste Paris eine Lektion erteilen, und er wusste schon genau, was er machen würde.


  „Danke, Kumpel.“ Rafael steckte die Kette in seine Tasche und zog seine Schuhe an. „Ich wünsche euch schöne Flitterwochen. Wir sprechen uns, wenn ihr zurück seid.“


  7. KAPITEL


  Eigentlich sollte Paris auf Wolke sieben schweben. Ihre Besprechung mit dem Geschäftsführer der mehrere Millionen Dollar schweren Kette Discreet Boutiques war extrem gut verlaufen. Wenn alles nach Plan lief, würde Excel Constructions im nächsten Jahr zehn weitere Filialen für sie bauen. Und das war noch nicht alles. Sie waren von der Organisation Better Business Bureau zur besten Firma des Jahres gewählt worden.


  Doch das alles konnte ihre melancholische Stimmung nicht aufhellen.


  Sie saß bis zum Hals in einer Wanne voller nach Lavendel duftendem Schaum, nippte an einem Glas Wein und hörte Musik. Der Jetlag saß ihr noch in den Knochen, und sie fühlte sich so matt wie nach einem Boxkampf. Sie war so müde wie nie zuvor. Gedankenverloren lehnte sie ihren Kopf an den Wannenrand. Was war los mit ihr? Warum fühlte sie sich so leer?


  Weil du Rafael ohne ein Wort des Abschieds verlassen hast.


  Schuld wallte in ihr auf. Er musste das Schlimmste von ihr denken. An dem Morgen war es ihr wie eine gute Idee vorgekommen, Rafael in ihrer Suite zurückzulassen. Er hatte so tief und fest in ihrem Bett geschlafen. Doch als sie am Flughafen angekommen war und all die verliebten Pärchen gesehen hatte, war sie sich wie eine Betrügerin vorgekommen. Genau das würde sie ihm erklären, wenn sie nächste Woche in Washington war.


  Falls sie den Mut aufbrachte, ihm gegenüberzutreten.


  Sie hatten die ganze Nacht lang wilden, leidenschaftlichen Sex gehabt. Schon beim Gedanken daran, wie sie seinen Namen geschrien hatte, brannten ihre Wangen vor Scham. Paris schloss die Augen, um die Bilder in ihrem Kopf zu stoppen. Was nicht half. Sie hatte den ganzen Tag an ihn gedacht, an nichts anderes. Sie hatte schon immer eine Schwäche für große, dunkelhaarige Männer gehabt, und ihre erste Liebe war immer noch der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Und ein sinnlicher Liebhaber.


  Seine Küsse, seine Berührungen, seine Leidenschaft waren unerreicht, mehr als sie je zuvor erlebt hatte. Er hatte ihren Körper erobert, jede einzelne Kurve liebkost, und genau dann, als Paris gedacht hatte, ihre Lust könne sich nicht weiter steigern, hatte er ihr noch mehr gegeben. Sie hatten sich auf dem Sofa geliebt, in der Dusche und im Bett – drei alles auf den Kopf stellende Male. Paris konnte es immer noch nicht glauben.


  „Wer ist R. M., und warum schickt er dir drei Dutzend Rosen?“


  Erschrocken schoss Paris aus der Wanne hoch. In der Tür stand ihre Schwester Kennedy mit einem riesigen Rosenstrauß in einer Vase.


  „Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?“ Paris legte eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. „Schleich dich nicht so an. Du hast mich fast zu Tode erschrocken.“


  „Tut mir leid, Schwesterherz. Ich hab nicht nachgedacht, ich wollte nur schnell zu dir, wo du wieder da bist.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Paris. Egal, wie stressig alles war oder wie mies sie sich fühlte, ihre Schwester richtete sie immer auf. Sie war eine der stärksten, furchtlosesten Frauen, die sie kannte. Kennedy war ihr Fels gewesen, seitdem ihre Mutter gestorben war, und sie liebte ihre Schwester über alles.


  „Wie gut, dass ich vorbeigekommen bin, sonst wäre der Blumenbote wieder mit deinen schönen Rosen gegangen.“ Kennedy schloss die Augen und steckte ihre Nase in den Strauß. „Sie riechen himmlisch. Wo soll ich sie hinstellen?“


  Es war das größte Blumenarrangement, das Paris je gesehen hatte. Die farbenprächtigen, langstieligen Rosen erfüllten den Raum mit ihrem wohlriechenden Duft. „Egal. Irgendwohin.“


  Kennedy stellte die Vase auf ein Schränkchen, nahm die Karte heraus und las laut vor. „Wir werden immer Venedig haben, R. M. Was bedeutet das?“


  Paris vertraute Kennedy voll und ganz und wusste, dass ihre Schwester sie nie hintergehen würde. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl dabei, über ihren One-Night-Stand in Venedig zu reden.


  „Ich warte“, sang ihre Schwester.


  Paris nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Es ist Rafael Moretti.“


  „Du hast ihn wiedergetroffen? Wie ist er jetzt?“


  Er ist schlau, süß, ritterlich und hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. „Kommt drauf an, wen du fragst“, antwortete sie vage und tat so, als würde sie ihre Fingernägel inspizieren.


  „Du bist ja eine sprudelnde Quelle der Information.“


  Keine Chance, dass ihre Schwester das Thema wechseln würde.


  „Warum schickt er dir Blumen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Du lügst, und ich werde herausfinden, warum.“ Kennedy holte ihr Handy aus der Tasche und tippte darauf herum. „Oh Gott, ich bin verliebt!“ Sie hielt ihr das Display vor die Nase, auf dem ein Foto von Rafael zu sehen war. Er sah umwerfend aus in seinem kohlegrauen Anzug. „So sieht Rafael heute aus?“


  Paris konnte nur nicken. Ihre Schwester war so scharfsinnig wie ein Detektiv. Wenn Paris dieses Gespräch überleben wollte, musste sie den Mund halten, ihre Gefühle in den Griff bekommen und ihren Körper, der noch immer voller Begierde war, kontrollieren.


  Leichter gesagt als getan, dachte sie. Du sehnst dich so sehr nach Rafael, und dein Körper steht von der letzten Nacht noch in Flammen.


  „Ganz schön heiß“, erklärte Kennedy. „Sieht nach einem guten Fang aus, aber ist er auch nett?“


  „Kennedy, spinn jetzt nicht. Es gibt keine netten Männer.“


  „Natürlich gibt es die, und wenn Rafael keiner von ihnen wäre, hätte er dir keine Blumen geschickt.“ Kennedy drückte ihren Arm und fuhr in einem mitfühlenden Ton fort. „Du kannst nicht alle Männer über einen Kamm scheren, nur weil du eine schlechte Erfahrung gemacht hast.“


  Ja, eine schlechte Erfahrung, die mich fast umgebracht hätte.


  „Warum ich aber eigentlich gekommen bin. Anthony und ich planen eine kleine Feier für unsere Familien und Freunde im Hyatt, um unseren Hochzeitstag zu feiern.“ Sie strahlte über beide Ohren. „Viele haben uns noch nicht mal sechs Monate gegeben, und jetzt sind es schon sechszehn Jahre.“


  „Hast du Dad eine Einladung geschickt?“


  „Nein, warum sollte ich? Er ist immer mies zu Anthony und hat null Interesse an den Kindern. Zum Geburtstag schickt er ihnen jedes Jahr einen Scheck, aber um ein guter Großvater zu sein, muss man mehr bieten als Geld und teure Geschenke.“


  „Kennedy, geh nicht so hart mit ihm ins Gericht. Er versucht es doch.“


  „Pfff, er versucht es. Der kann mich.“


  Traurig schüttelte Paris den Kopf und seufzte. Sie wollte sich nicht mit Kennedy streiten.


  „Lad doch Rafael ein, dich zu unserer Party zu begleiten“, meinte Kennedy mit einem viel wärmeren Ton als vorhin. „Ich würde ihn gerne wiedersehen.“


  „Darauf wette ich. Du hattest schon immer eine Schwäche für Italiener!“ Lachend öffnete Paris den Umschlag, den ihr Kennedy reichte, und las die Einladung. Als sie das Datum las, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie richtete sich auf.


  „Was ist los?“


  „Kennedy, es tut mir so leid, aber ich kann nicht kommen. Die Charity-Gala von Excel Constructions findet am gleichen Tag statt.“


  Kennedy zog die Augenbrauen zusammen. „Na und? Schwänz sie einfach.“


  „Kann ich nicht. Dad würde mich enterben.“


  „Hab ich auch überlebt.“ Kennedy betrachtete sie kühl. „Ich verdiene zwar nicht so viel wie du, reise nicht um die Welt und lebe nicht in so einer teuren Wohngegend, aber ich liebe mein Leben und würde es für nichts in der Welt eintauschen. Kannst du das auch von dir behaupten?“


  Eine unangenehme Stille legte sich über sie.


  „Ich freue mich für dich und Anthony, und ich wünschte, ich könnte zu eurer Party kommen. Aber ich kann nicht gleichzeitig in Atlanta und in Washington sein.“


  Kennedy blickte zu Boden und spielte mit ihrem Ehering. In ihren Augen lag Trauer, und ihre Lippen zitterten, doch sie sprach mit fester Stimme. „Warte nur ab. Unsere Hochzeitstagsfeier wird das absolute Stadtgespräch werden. Jeder, der uns liebt, wird dort sein, und das ist alles, was für mich zählt.“ Damit drehte Kennedy sich um und ging.


  Paris kamen die Tränen. Sie war so unglücklich wie nie, und sie wünschte, sie hätte jemanden zum Reden. Gedanken an Rafael schossen ihr durch den Kopf, doch sie schob sie beiseite. Sie hatte nicht das Recht, ihn anzurufen, nicht nachdem sie ihn in Venedig hatte sitzen lassen.


  Als die Tür hinter Kennedy laut ins Schloss fiel, erkannte Paris eine bestürzende Wahrheit: In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie es geschafft, sich mit ihrer Schwester und dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, zu überwerfen.


  Am Freitagmorgen stand Paris am Gepäckband des Dulles International Airport in Washington und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Sie war seit fünf Uhr auf den Beinen und hatte einen Flug mit mürrischen Fluggästen, weinenden Babys und genervten Stewardessen hinter sich. Ihr Magen knurrte, doch sie ignorierte ihn. Sie würde etwas essen, sobald sie im W Hotel angekommen wäre.


  Paris berührte ihren Hals an der Stelle, wo ihre Kette gewesen war. Bei dem Gedanken daran, dass sie das herzförmige Stück verloren hatte, seufzte sie traurig. Sie hatte täglich im Hotel in Venedig angerufen und gehofft, dass jemand die Kette abgegeben hatte, aber leider hatte sie kein Glück gehabt. Immer wieder sagte sie sich, dass es nichts machte, dass sie die Kette durch etwas Teureres von Cartier ersetzen konnte, doch tief in ihr wusste sie, dass das Stück einzigartig war.


  Rafael hatte ihr die Kette zu ihrem zwanzigsten Geburtstag geschenkt, und sie hatte sie während der letzten fünfzehn Jahre jeden Tag getragen. Das Stück hatte einen sentimentalen Wert und konnte niemals ersetzt werden. Sie hatte die Kette immer als ihren Glücksbringer angesehen und fühlte sich ohne sie nackt.


  Energisch straffte Paris ihre Schultern und versuchte, ihre Traurigkeit abzuschütteln. Sie hatte keine Zeit, in Trauer zu versinken. Sie musste für die Women’s Business Expo noch eine Rede schreiben, Verträge lesen, und außerdem musste sie noch eine Charity-Gala planen. Mehr als sonst musste sie auf den Punkt kommen und konzentriert sein.


  Ein Gähnen unterdrückend, schob Paris den Ärmel ihrer Jacke hoch und sah auf die Uhr. Wenn sie ihre Rede bis mittags fertig hätte, könnte sie noch ein Nickerchen machen und sich bei einem Einkaufsbummel in ihrer Lieblingsboutique entspannen.


  Als endlich ihr Koffer auf dem Band erschien, ergriff sie ihn und eilte mit ihm zum Ausgang.


  Der schwarze Wagen, der an der Ecke stand, blinkte auf. Paris ging so schnell es ihre Stilettos erlaubten darauf zu, öffnete die hintere Tür, schwang ihren Koffer ins Innere und ließ sich auf den Rücksitz fallen. „Zum W Hotel, bitte.“


  Der Fahrer nickte und fädelte sich in den trägen Flughafenverkehr ein.


  Kaum dass sie im Wagen zur Ruhe gekommen war, wanderten ihre Gedanken wieder zu Rafael und zu ihrer gemeinsamen Nacht. Es war die lustvollste Nacht ihres Lebens gewesen – schon bei der Erinnerung daran überkam sie wieder eine Welle des Verlangens. Ihre Gefühle für ihn waren so stark und intensiv, dass es ihr Angst machte. Er sagte immer genau das Richtige, um sie zum Lachen zu bringen, versicherte ihr ständig, wie klug und schön sie war, und liebte sie mit absoluter Hingabe. Seine Küsse waren magisch, seine Berührungen explosiv.


  Trotzdem war diese Nacht ein Fehler gewesen. Warum hielt sie also die Erinnerungen daran so lebhaft wach? Und warum schrie alles in ihr danach, wieder mit ihm ins Bett zu gehen?


  Paris sehnte sich danach, seine Stimme zu hören. Sein sanftes, zärtliches Streicheln konnte sie beinahe noch spüren. Schon schwebte ihr Finger über ihrem Handy. Soll ich? Soll ich nicht? Der Knoten in ihrem Bauch machte es ihr nicht gerade leichter.


  Plötzlich wurde der Wagen langsamer und hielt an. Sie sah aus dem Fenster. Kinder spielten im Schnee, Mütter schoben Kinderwagen über den Gehsteig, ein Postbote ging von einem Haus zum anderen. Bevor sie den Fahrer fragen konnte, ob er sich verfahren hatte, war dieser auch schon ausgestiegen und hatte die Tür zugeschlagen.


  Ich hoffe, er erledigt keine persönlichen Besorgungen, die er auf meine Fahrzeit aufschlägt, sonst … Ein kalter Windhauch traf sie, als die hintere Tür geöffnet wurde. Ihre Zähne klapperten, sie zitterte vor Kälte, doch als sie aufsah, weil der Fahrer ihr seine Hand zum Aussteigen reichte, breitete sich in ihrem Körper eine köstliche Hitze aus.


  Paris konnte ihren Augen kaum glauben. Der Fahrer war Rafael. Der Mann, mit dem sie vor sieben Tagen geschlafen hatte. Panik kam in ihr hoch, ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Ihr Instinkt riet ihr zur Flucht, doch Paris wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Sie legte eine Hand auf die Brust. Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen und raubte ihr den Atem und die Stimme. Wenn sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle bekam, würde sie eine Panikattacke erleiden, direkt auf der Straße.


  Konzentriert nahm sie einige tiefe Atemzüge, die den rasenden Herzschlag etwas beruhigten. Paris versuchte zu sprechen, wollte sich verzweifelt für die Art, wie sie ihn in Venedig behandelt hatte, entschuldigen, doch die Worte kamen nicht aus ihrem Mund.


  „Guten Morgen, mein Engel. Du siehst so wunderschön aus wie immer.“


  Der Klang seiner dunklen, sinnlichen Stimme weckte in Paris den Wunsch, ihn zu berühren, mehr noch, ihn am ganzen Körper zu küssen. Dass sie Rafael so unerwartet sah, freute sie und machte sie gleichzeitig nervös. Wie gut er selbst in dieser dunklen Uniform aussah!


  Was zur Hölle war hier eigentlich los? Rafael war kein Chauffeur, warum sah er also wie einer aus? Nichts ergab einen Sinn, aber Paris brachte noch immer kein Wort über ihre Lippen. Er sah sie so intensiv an, mit einem umwerfenden, jungenhaften Lächeln. Der Duft seines teuren Aftershaves und sein teuflisch gutes Aussehen taten ihr Übriges. Als er seine Hand ausstreckte und ihre Wange streichelte, wanderten ihre Gedanken direkt wieder in eine erotische Richtung. „Danke für die Blumen“, brachte sie heraus. „Sie sind wunderschön, und die Karte war süß.“


  „Ich bin froh, dass sie dir gefallen. Ich hatte mich daran erinnert, wie sehr du Rosen liebst, und dachte, sie wären ein schönes Dankesgeschenk.“


  Verwirrt runzelte Paris die Stirn. „Ein Dankesgeschenk? Wofür?“


  „Oh, da gibt es das eine oder andere. Ich bin gestern nach New York geflogen, um meine Eltern zu besuchen, und als ich meiner Mom die Geschenke gegeben habe, die du für sie ausgesucht hast, hat sie vor Freude wie ein junges Mädchen gequietscht.“


  Paris lachte. „Natürlich hat sie das. Jede Frau liebt Chanel.“


  „Warum bist du ohne ein Wort des Abschieds aus Venedig abgereist?“


  Er will hier und jetzt darüber reden? Mitten auf dem Bürgersteig? Überwältigt von Schuldgefühlen und der Angst, unter Zugzwang zu geraten, platzte das Erste aus ihr heraus, was ihr einfiel. „Ich hatte doch den frühen Flug und … ich wollte dich nicht wecken.“ Ihre Stimme stockte, und ihre Zunge stolperte über die Lüge. Paris hatte sonst nie vor etwas Angst und sagte immer, was sie dachte. Doch der Gedanke daran, Rafael die Wahrheit zu sagen, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn: dass sie aus der Stadt geflüchtet war, weil sie über ihr eigenes lüsternes Verhalten im Bett erschrocken gewesen und es ihr zu peinlich gewesen war, ihm morgens gegenüberzutreten.


  „Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte mich verabschieden sollen, aber ich hatte es so eilig.“


  Rafael nahm seine Fahrermütze ab und klemmte sie sich unter den Arm. „Bist du sicher, dass das der einzige Grund war?“


  „Wie bitte?“ Sie starrte ihn an, und sein dunkler Blick traf sie ins Mark. „Ich verstehe deine Frage nicht ganz.“


  „Habe ich dich im Bett befriedigt?“


  Paris sog scharf die Luft ein. War das sein Ernst? War das nicht offensichtlich? Allein der Gedanke an ihr Zusammensein weckte in ihr das Bedürfnis nach mehr. Mehr Küsse, mehr Berührungen, mehr unglaublich guten Sex an den unmöglichsten Orten. Paris wollte Rafael so sehr, dass es wehtat.


  Trotzdem hielt sie sich davon ab, ihn zu berühren. Denn wenn sie das tat, konnte sie nicht dafür garantieren, wohin das führen würde, und Paris wollte nicht in ihrer Heimatstadt wegen anzüglichen Verhaltens auf der Straße verhaftet werden.


  „Ich dachte, du wärest gegangen, weil ich schlecht im Bett war und du mich damit nicht konfrontieren wolltest.“


  Sein Geständnis machte sie sprachlos. Jetzt fühlte sie sich noch schlechter als zuvor. Sie hörte die Verletzlichkeit in seiner Stimme, die Trauer, und sie wusste, dass sie seinen Ängsten ein Ende bereiten musste. „Das ist völlig absurd, und das weißt du.“ Endlich gab sie den Kampf gegen sich selbst auf, legte eine Hand auf seine Brust und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist ein unglaublich guter Liebhaber, Rafael, und ich würde unsere Nacht für nichts auf dieser Welt tauschen.“


  Ein kleines Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“


  Paris kicherte und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Was ist so lustig?“


  „Das alles hier ist total verrückt. Ich kann es kaum glauben, dass du hier bist. Eben noch habe ich daran gedacht, dich anzurufen.“


  Er legte seine Hände auf ihre Arme und ließ hinunter zu ihrer Taille wandern. „Gott sei Dank hast du das nicht gemacht, denn wenn mein Handy in dem Auto geklingelt hätte, wäre meine Überraschung dahin gewesen.“


  „Stimmt, und die Überraschung ist dir wirklich gelungen. Ich bin fast umgefallen, als ich dich erkannt habe.“


  Als Rafael laut auflachte, wusste Paris, dass er ihr vergeben hatte.


  „Es ist kalt hier draußen. Lass uns hineingehen. Ich hoffe, du hast Hunger, denn ich habe alle deine Lieblingsgerichte zum Frühstück gemacht.“


  „Wohin gehen wir? Wohnst du hier?“


  Lächelnd wies er auf das schicke Haus im Kolonialstil, vor dem sie standen. „Ich habe einen Tag voller Spaß für Sie geplant, Miss St. Clair. Und noch ein paar weitere Überraschungen.“


  „Wenn ich bis um zwölf nicht im Hotel einchecke, ist meiner Reservierung dahin.“


  „Dann bleibst du einfach bei mir“, erklärte er sanft.


  „Rafael, ich kann nicht. Das ist verrückt.“


  „Finde ich nicht. Mir gefällt der Gedanke, mich um dich zu kümmern.“


  Paris fühlte, wie ihr Herz schmolz, und wusste, dass ihre Augen vor Freude funkelten. Dennoch war sie nicht sicher, was sie tun sollte. Sie könnte ein Taxi zum Hotel nehmen oder ein schönes, langes Frühstück mit Rafael genießen. Die Entscheidung hätte ihr leichtfallen sollen, aber sie konnte ihre Angst davor, mit ihm alleine zu sein, nicht einfach abschütteln.


  „Nach dem Frühstück fahre ich dich umgehend ins W Hotel.“


  Sie spürte, wie sich ihr Widerstand wie von selbst in nichts auflöste. Als er sich dann vorlehnte und mit einem sanften, lang anhaltenden Kuss ihre Lippen verschloss, wusste Paris, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte, Rafael zu widerstehen.


  8. KAPITEL


  „Bereit fürs Dessert?“


  Paris legte ihre Gabel auf den Teller, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Rafael hatte ihre ganzen Lieblingsgerichte zum Frühstück gezaubert – Schokocroissants, French Toast mit Erdbeeren, Schinken-Käse-Frittata. Und wegen seiner charmanten Überredungskünste hatte sie von allem zwei Portionen gegessen und einen Irish Coffee zu viel getrunken. Sie genoss es, mit ihm zusammen zu sein, alte Lieder aus der Schulzeit zu hören und dieses köstliche Essen zu verspeisen, aber sie würde keinen weiteren Bissen mehr hinunterbekommen. „Nein, danke. Kein Nachtisch für mich.“


  Rafael hob eine Augenbraue. „Bist du sicher?“


  „Jawohl.“


  „Irgendwie muss ich deine Meinung ändern …“


  Sie schwang die Beine übereinander und spielte mit ihren Schal, ihr Herz klopfte in einer Mischung aus Aufregung und Bedenken. Seitdem sie hier war, hatten sie miteinander gelacht und geflirtet und eine tolle Zeit verbracht. Rafael gab ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Jedes Mal, wenn er sie so strahlend anlächelte, fühlte sie sich etwas benommen und schwindlig.


  „Du liebst Nachtisch“, neckte er sie. „Leugne es nicht, ich habe dich schon in Aktion gesehen.“


  „Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin schokoladensüchtig und stolz darauf“, sagte sie lachend. „In Venedig habe ich heftig über die Stränge geschlagen, und wenn ich in den Dior-Anzug passen will, den ich für die Women’s Business Expo gekauft habe, muss ich mich jetzt langsam beherrschen.“


  „Ein paar Süßigkeiten werden schon nicht schaden. Du hast einen traumhaften Körper, und daran wird sich nie etwas ändern.“


  „Was hast du denn im Angebot?“, wollte Paris wissen und leckte sich die Lippen.


  „Warte mal ab.“


  Sie zog eine Schnute und tat so, als würde sie schmollen. „Immer musst du mich ärgern.“


  „Schließ deine Augen.“


  „Warum? Was hast du jetzt vor?“


  Rafael zeigte ein kleines, sexy Grinsen. „Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.“


  Neugierig folgte sie seinem Befehl. Sie hörte nicht, wie er im Raum herumging, doch plötzlich spürte sie ihn neben sich und wusste, dass er nur einen Hauch von ihrem Gesicht entfernt war. Ihr Puls schnellte in die Höhe.


  Rafael erkundete mit seinen Händen ihre Haut, ließ sie langsam über ihren Hals wandern, über ihre Schultern und ihre Arme. Seine Berührungen riefen Sehnsucht und Verlangen in ihr hervor. Ihr Herz klopfte wie wild, und der Klang ihres schnellen, schweren Atmens übertönte die sinnliche Musik im Hintergrund.


  Paris fühlte, wie etwas über ihr Schlüsselbein strich, und öffnete die Augen. „Meine Kette!“, jubelte sie und drückte den Herzanhänger an ihre Brust. „Ich dachte schon, ich hätte sie für immer verloren. Wo hast du sie gefunden?“


  „Unter dem Bett in deiner Hotelsuite.“


  Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr. „Oh, Gott sei Dank. Ich war schon die ganze Woche traurig, weil ich sie verloren hatte.“


  „Es überrascht mich, dass du sie immer noch trägst. Ich hatte immer gedacht, du hättest sie nach unserer Trennung weggeworfen.“


  „Nein, nie! Sie ist wunderschön und das Wertvollste, das ich besitze.“


  Rafael strahlte. Als er nach seinem Finderlohn fragte, musste Paris lachen. „Keine Angst“, erklärte sie, „den kannst du dir direkt bei mir abholen.“


  „So mag ich das.“


  Paris nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste seinen Mundwinkel. „Danke, dass du mir meine Kette zurückgebracht hast, Rafael. Du bist mein Lebensretter.“


  „Und du bist wunderschön.“


  Das raubtierartige Glitzern in seinen Augen ließ ihren Mund trocken werden, doch Paris wusste es besser, als sich ihrer Begierde hinzugeben. Was in Venedig passiert war, war eine einmalige Sache, etwas, das in der Hitze des Moments nach zu vielen Gläsern Champagner passiert war. Heute war sie nüchtern, hatte die Kontrolle über sich und war fest entschlossen, sich zu beherrschen. „Ich helfe dir noch beim Aufräumen, bevor ich fahre.“ Sie begann, die leeren Teller aufeinanderzustellen. „Es ist schon fast drei Uhr, und ich muss vor heute Abend noch tausend Dinge erledigen.“


  „Du gehst nirgendwohin.“


  Das Zwinkern in seinen Augen und das Lächeln auf seinen Lippen straften seinen schroffen Ton Lügen.


  „Ach, wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  Paris unterdrückte ein Lächeln. Seine Stimme war fest, als sei die Sache nicht verhandelbar, und er stand sicher und selbstbewusst vor ihr. Sie musste zugeben, dass es verdammt sexy war, wenn er die Kontrolle übernahm. Es machte sie richtig an, und sein feuriger Blick trug nur noch dazu bei.


  Um sich abzulenken, begann sie die Teller wegzuräumen.


  „Oh nein, das machst du nicht.“ Rafael nahm sie bei den Schultern und drehte sie um. „Geh ins Wohnzimmer und entspann dich.“


  „Sicher? Ich helfe dir gerne.“


  „Sicher“, sagte er nickend. „Wenn ich die Küche aufgeräumt habe, mache ich für uns Dessert und füttere danach die Hunde. Dauert nicht lange. Versprochen.“


  „Ich fühle mich mies, dass du sie wegen mir rausgeschickt hast. So schlimm ist meine Allergie gar nicht.“


  „Keine Sorge, denen geht es gut. Außerdem bist du die bessere Gesellschaft. Und du riechst auch viel besser.“


  Paris unterdrückte das kindische Grinsen, das sich auf ihr Gesicht stehlen wollte.


  „Mi casa es su casa.“ Rafael beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich brauche nicht lange.“


  Ich schwöre, dass seine Lippen mir noch zum Verhängnis werden! Paris ging fröhlich gelaunt ins Wohnzimmer. Wunderschöne Landschaftsbilder hingen an den cremefarbenen Wänden, und die Fotos von Rafael mit seinen geliebten Hunden brachten ihr Herz zum Schmelzen. Der Gedanke an ihren charmanten Gastgeber und das Lachen, das sie seit ihrer Ankunft hier geteilt hatten, machten sie glücklich. Noch nie hatte jemand so viel für sie gekocht oder sich so sehr angestrengt, um sie zu beeindrucken. Paris war von seiner Aufmerksamkeit tief gerührt. Sie machte es sich auf seinem Sofa gemütlich, lauschte der Musik und wurde völlig entspannt.


  Irgendwann erfüllte der Duft von Zimt die Luft. Das Geräusch hinter ihr verriet ihr, dass Rafael in den Raum gekommen war, daher sah sie über die Schulter. Ihr Puls beschleunigte sich. Als sie diesen Traummann mit seinem unverwechselbaren Lächeln sah, quoll ihr Herz vor Dankbarkeit über.


  Er wusste, wie man eine Frau verwöhnte. Nie würde Paris vergessen, wie sehr er ihr jedes Mal, wenn sie zusammen waren, das Gefühl gegeben hatte, etwas Besonderes zu sein.


  Sein Gang war zielstrebig, er bewegte sich mit einer solchen Sicherheit und Männlichkeit, dass Paris das Wasser im Mund zusammenlief. Als er das silberne Tablett auf dem Tisch abstellte, wusste sie nicht, ob sie ihn oder das Dessert zuerst vernaschen wollte.


  Entschlossen, sich unter Kontrolle zu halten, wandte Paris ihre Augen von ihm ab und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß.


  „Ich habe die hier nur für dich gebacken.“ Rafael setzte sich neben sie auf die Couch und reichte ihr den Teller mit Cookies. „Bitte bedien dich.“


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Die Cookies waren noch warm, ganz weich und so gut, dass sie gleich vier davon aß. „Was?“, fragte sie verlegen, als sie sich noch einen Keks nahm. „Du hast gesagt, ich soll mich bedienen.“


  „Hab ich auch so gemeint. In der Küche sind noch mehr.“


  Paris tunkte ihren Cookie in den Irish Coffee und nahm einen kleinen Bissen. Langsam kauend genoss sie die warme, süße Leckerei. „Ich fasse es nicht, dass du backst.“


  „Warum? Weil ich ein Mann bin?“


  „Ja, genau!“ Sie lachte. „Du wirkst nicht wie jemand, der backt, aber ich bin froh, dass du es tust, denn diese Cookies schmecken, als wären sie nicht von dieser Welt. Du hast ein Wahnsinnstalent!“


  „So ein Kompliment und dann auch noch von dir, das bedeutet mir viel.“


  Seine Stimme war tief und rau, was Paris unglaublich sexy fand. Sie konnte die Augen nicht von ihm nehmen, konnte nicht eine Sekunde lang wegsehen und wünschte sich, dass seine Hände ihren Körper streicheln würden.


  „Nur damit du es weißt, ich habe viele Talente, die nicht auf den ersten Blick ersichtlich sind.“


  „Aha?“ Paris hob eine Augenbraue. „Klär mich bitte auf, ich bin ganz Ohr.“


  Sein Grinsen war schelmisch und verschmitzt. „Was möchtest du von mir wissen?“


  Als er sie lange und bedeutungsvoll ansah, fühlte Paris sich plötzlich verletzlich, entblößt, als würde sie splitterfasernackt auf dem Sofa sitzen. Zu denken fiel ihr schwer, weil Rafael sie so intensiv anblickte. Daher stellte sie die Frage, die ihr als Erstes in den Kopf kam. „Warum ist deine letzte Beziehung in die Brüche gegangen?“


  Sein Lächeln verschwand, und seine Kiefermuskeln verspannten sich. „Ich bin überrascht, dass du das nicht weißt. Es war doch über Wochen in der Zeitung.“


  Neugierig geworden wandte Paris sich ihm zu und sah ihn fragend an.


  „Meine Exfreundin hat ein Interview über mich und meine Familie bei Celebrity Scoop gegeben, wo sie allerhand über uns ausgeplaudert hat.“


  „Das ist furchtbar“, meinte Paris angewidert. „Du hättest sie wegen Verleumdung verklagen sollen.“


  „Darüber habe ich nachgedacht, aber als das Magazin in den Läden war, habe ich mich umentschieden. Cicely vor Gericht zu zerren, hätte mich viel Zeit und Geld gekostet. Und ich war viel zu beschäftigt damit, mich um den Ausbau unseres New Yorker Büros zu kümmern, als meine Zeit damit zu verschwenden.“ Rafael räusperte sich und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. „Mein Dad war stinksauer, weil sie in dem Interview behauptete, unsere Familie hätte Beziehungen zur Mafia. Aber mich haben ihre Anschuldigungen nicht beunruhigt. Cicely Cohen ist nicht der erste Mensch, der versucht hat, aus meinem Namen Kapital zu schlagen, und wahrscheinlich auch nicht der letzte.“


  Aus Neugier fragte Paris: „Hast du sie geliebt?“


  „Nein, das ist mir klar geworden, als ich zum ersten Mal mit meinen Brüdern und deren Verlobten ausgegangen bin. Da habe ich gemerkt, wie erbärmlich meine Beziehung zu Cicely war. Da war keinerlei Leidenschaft, kein Feuer, und nachdem sie mit ihren zahlreichen Lügen an die Öffentlichkeit gegangen war, habe ich mit ihr Schluss gemacht. Wir sind seit neun Monaten getrennt, und seitdem habe ich kein Wort mehr mit ihr gewechselt.“


  Er erforschte ihr Gesicht, und ihr wurde ganz warm.


  „Ich habe nie jemanden geliebt wie dich, und das werde ich auch niemals.“


  Paris rutschte unruhig auf ihrem Platz herum und spielte mit ihrem Diamantring. „Es klingt, als seist du ohne sie besser dran.“ Sie wünschte, ihre Stimme würde nicht so piepsig klingen. „Was sie getan hat, war kalt und berechnend.“


  „Das war es, aber ich hab’s überlebt. Und es hat mich und meine Familie näher zusammenrücken lassen.“


  Das konnte sie gut nachvollziehen, daher nickte sie verständnisvoll. „Es ist schwer, Menschen zu finden, denen man vertrauen kann. Jeder giert nach Ruhm und Glück und würde beinahe alles dafür tun, es zu erlangen.“ Die Erinnerungen an ihre Vergangenheit schmerzten plötzlich, doch sie schob sie beiseite. „Ich bin auch betrogen worden, doch all diese schmerzhaften Erfahrungen haben mir einiges an Menschenkenntnis gebracht. Ich bin jetzt stärker, unabhängiger.“


  „Du gegen den Rest der Welt?“


  „Ja, so in der Art, und genau so will ich es.“


  „Ich weiß, wie es dir geht. Ich habe meine Familie, und das ist alles, was ich brauche.“ Rafael nahm seine Tasse und trank einen Schluck Kaffee. „Ich habe mit Frauen nur Pech, und wenn meine Eltern mich nicht so sehr damit nerven würden, eine Familie zu gründen, würde ich wahrscheinlich mein Leben lang Junggeselle bleiben.“


  „Deine Mom wünscht sich verzweifelt Enkel, oder?“


  Rafael stöhnte, als ob er körperliche Schmerzen hätte. „Verzweifelt ist die Untertreibung des Jahres. Ihr neues Hobby besteht darin, Blind-Dates mit den Töchtern ihrer Freundinnen für mich zu arrangieren und mich irgendwelchen Frauen auf der Straße vorzustellen.“


  „Du Armer. Es muss wirklich eine Belastung sein, ständig schöne Frauen kennenzulernen.“


  „Danke!“ Rafael reckte eine Faust in die Luft, als würde er einem Basketballteam zujubeln. „Endlich jemand, der mein Leid versteht!“


  Paris grinste breit.


  Ein lebhaftes Gespräch über die Liebe und Beziehungen entspann sich, und als Rafael ihr von einem besonders schlimmen Blind-Date erzählte, bekam Paris einen Lachanfall. Sie musste so sehr lachen, dass ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich glücklich. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln und hatte nicht länger das Bedürfnis, ihre Gefühle zu verstecken. Rafael war gutherzig, romantisch und höflich, und sie fühlte sich unglaublich wohl mit ihm.


  „Ich würde noch nicht mal für Geld an noch so einem Single-Treff teilnehmen“, erzählte er. So wie er dasaß, die Hände locker auf den Oberschenkeln, wirkte er so entspannt wie ein Urlauber am Strand. Er sprach frei von der Seele weg, völlig ohne Hemmungen. „Diese Single-Events sind nichts für mich. Ich arbeite lieber oder spiele Poker mit den Jungs, als irgendwo rumzustehen und mich mit Leuten unterhalten zu müssen, die mich überhaupt nicht interessieren.“


  Seine Worte überraschten sie, und sie fragte sich, was aus dem netten, kontaktfreudigen Jungen geworden war, in den sie sich am College verliebt hatte. „Wann bist du so ein Kontaktmuffel geworden? Als wir im College waren, bist du total gerne ausgegangen und hast neue Leute kennengelernt.“


  „Im College war alles viel einfacher. Da wusste niemand, dass meine Familie Geld hat, da spielte der Reichtum meines Dads keine Rolle. Heute kann ich nirgendwohin gehen, ohne dass irgendjemand versucht, aus dem Namen Moretti Kapital zu schlagen.“


  „Das kenne ich gut. Ich bin es auch leid, angelogen und enttäuscht zu werden. Daher gehe auch ich zu keinen Dates mehr.“


  „Erzähl mir von deiner letzten ernsthaften Beziehung.“


  Diese Aufforderung erwischte sie unvorbereitet. Paris atmete tief ein, doch ihr Puls hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Es tat weh, an ihren Exfreund zu denken, und der Gedanke daran, sich Rafael anzuvertrauen, ließ sie vor Scham erstarren.


  Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, daher stand sie auf und ging zum Fenster. Die Straßen waren leer, Schnee hatte alles in ein weißes Kleid gehüllt. „Das ist eine schöne Wohngegend, so ruhig und friedlich. Lebst du schon lange hier?“


  „Du wechselst das Thema.“


  Paris suchte nach einer passenden Antwort, doch ihr Kopf war leer. Sie hörte Schritte hinter sich, sah seine Gestalt als Spiegelung im Fenster und fühlte, wie sich ihr Körper versteifte. Rafael blieb hinter ihr stehen, nur wenige Zentimeter entfernt. Es war verrückt, wie sehr ihr die Erinnerungen an damals auch jetzt noch den Boden unter den Füßen wegzogen.


  Kalter Schweiß brach in ihr aus, ihre Handflächen fühlten sich feucht und schwitzig an. Gerade war sie noch erfüllt von dem Gefühl von Glück und Freundschaft gewesen – jetzt schien Traurigkeit sich über sie zu legen wie eine dichte kalte Wolke. Sie wollte nicht mit Rafael über ihren Ex sprechen, das konnte sie einfach nicht, nicht heute und wahrscheinlich niemals. Sie entschloss sich, ein Taxi zu rufen, sobald ihre Hände nicht mehr zitterten.


  „Ich möchte dich nur wieder kennenlernen. Ist das so schlimm?“


  Als Rafael ihre Schulter berührte, drehte sie sich widerstrebend zu ihm um. Keine gute Idee. Dieses Mitgefühl und die Besorgnis in seinen Augen zu sehen, war zu viel. Ihre Augen brannten, eine Flut von Tränen versperrte ihr die Sicht und ließ das Wohnzimmer verschwimmen.


  „Mein Engel, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“


  Beschämt, weil sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte, schüttelte sie den Kopf und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht. „Ach, Quatsch. Ich weine nicht. Meine Allergie kommt nur wieder durch.“


  Er legte seine Arme um sie und umschloss ihren kalten, zitternden Körper in einer festen Umarmung. Paris stand stocksteif. Sie versuchte zu ignorieren, wie gut es sich anfühlte, in seinen Armen zu sein. Als er ihre Haare streichelte, flauten ihre Ängste ab. Ihre Tränen versiegten, ihre Sicht wurde wieder klar, und ihre Hände hörten auf zu zittern. Die Musik, seine beruhigenden Berührungen und die Versprechen, die er ihr ins Ohr flüsterte, waren ihr Verderben. Eine Welle des Verlangens schwappte über sie, als hätte sie nur im Hinterhalt gelauert. Paris versuchte mit aller Macht, die Linie nicht zu überschreiten, versprach sich selbst, sich ihm nicht an den Hals zu werfen, doch ihr Körper verriet sie.


  Ihr Mund eroberte kühn seine Lippen, ihre Hände streichelten seine Brust, gerade so, als hätten sie ein Eigenleben. Rafael schmeckte süß wie Schokolade, und dieser berauschende Geschmack brachte ihr Blut in Wallung. Sie wollte mehr, brauchte mehr, und war entschlossen, es zu bekommen. Der Kuss weckte ihre Leidenschaft und erfüllte sie mit einem unstillbaren, überwältigenden Hunger. Mit der Zunge liebkoste er ihren Mund, er tat und sagte all die Dinge, die sie liebte. Jede Sekunde dieses Kusses war wie Balsam für sie.


  Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, sie streichelten und liebkosten sich wie zwei verzweifelte Verliebte. Paris verlor jeglichen Sinn für Raum und Zeit. Als ihr Handy klingelte, beachtete sie das aufdringliche Geräusch nicht. Sie war bei Rafael, dem Mann, den sie liebte und bewunderte, seit sie neunzehn war, und sie wollte sich das durch nichts zerstören lassen.


  Eine Hand ließ sie unter sein Hemd gleiten, hielt aber inne, als er den Kuss abbrach. „Was ist?“, fragte sie und streichelte zärtlich sein Gesicht. Wie sie es liebte, ihn zu berühren, die harten Konturen seiner Wangenknochen und seines Kiefers mit den Fingern nachzuzeichnen.


  „Ich kann das nicht tun. Es wäre nicht richtig.“ Rafael schüttelte den Kopf und ließ seine Hände sinken. Er wirkte angespannt, als würden sein Kopf und sein Körper gegeneinander ankämpfen, und er mied ihren Blick. „Ich will dich mehr, als ich jemals etwas gewollt habe, aber ich kann nicht mit dir schlafen.“


  „Wie bitte?“, platzte es aus ihr heraus. Sie hatte ihn sicher missverstanden.


  „Ich habe mir geschworen, dieses Wochenende meine Hände von dir zu lassen, und es wäre eine Niederlage, wenn ich mein Wort brechen würde.“


  Dieses erstaunliche Geständnis verwirrte Paris völlig, doch sie ließ sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken. „Wie gut, dass ich meinen Vibrator im Koffer habe, sonst wäre ich jetzt wirklich enttäuscht.“ Sie hatte das gesagt, um die Stimmung etwas aufzulockern, und wurde von Rafael mit einem Kichern belohnt. Er zog sie wieder in die Geborgenheit seiner Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich will mehr als nur eine Nacht mit dir, Paris. Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, und ich will der einzige Mann in deinem Leben sein.“


  „Vor fünf Minuten hast du noch gesagt, du willst dein Leben lang Junggeselle bleiben.“


  „Wenn ich dich nicht haben kann, will ich keine.“


  Paris schüttelte sich ungläubig, sie wagte es nicht zu glauben, dass seine Worte wahr sein könnten. „Ich lebe in Atlanta.“


  „Das haben wir schon besprochen, erinnerst du dich? Daran darf es nicht scheitern.“


  „Fernbeziehungen funktionieren nie.“


  „Bist du immer so optimistisch?“ Rafael hob ihr Kinn und sah sie ernst und durchdringend an. „Du kannst mir vollkommen vertrauen, Paris. Ich werde dir nicht wehtun. Ich bin absolut treu und widme mich den Menschen, die ich liebe, voll und ganz.“


  Langsam machte sich in Paris eine Erkenntnis breit, und sie fühlte, wie ihre Augen sich weiteten. Mein Gott! Er meint es ernst!


  „Ich weiß nicht, ob ich bereit für eine Beziehung bin“, murmelte sie.


  „Wir können es langsam angehen lassen. So langsam, wie du möchtest. Ich möchte etwas Echtes mit dir, etwas, das hält. Und ich will nicht, dass unsere Beziehung nur auf Lust aufgebaut ist. Deswegen finde ich, dass wir erst einmal nicht miteinander schlafen sollten.“


  „Wo waren diese Selbstkontrolle und dieses vernünftige Denken in Venedig?“


  „Da konnte ich mich einfach nicht beherrschen.“ Rafael rieb seine Nase an ihrer, und sie musste lachen. „Du hast an diesem Abend so wunderschön ausgesehen, dass ich deinen Reizen einfach verfallen bin.“


  „Und heute?“


  „Werde ich der perfekte Gentleman sein.“


  „Bitte nicht. Ich mag es, wenn du im Bett meinen Reizen verfällst.“


  Seine Augen verdunkelten sich, und er verstärkte seinen Griff um ihre Taille. „Ich warne dich“, brummte er, seine Worte ein tiefer, sexy Befehl. „Fang nichts an, was du nicht beenden kannst.“


  Mit einem neckischen Lächeln nahm Paris seine Hände und schob sie unter ihre Bluse. In ihr tanzten Schmetterlinge der Erregung, ihre Haut war heiß und prickelte, als ihre Körper sich berührten. Sie führte seine Finger zu ihren Brüsten und massierte sie damit, leitete ihn an, ihre harten Brustwarzen zu streicheln, und stöhnte ihm dann ins Ohr: „Ich möchte dich gerne mit meinem Mund verwöhnen.“


  Das teuflische Glitzern in seinen Augen sagte ihr, was sie wissen musste.


  „Ach, verdammt!“ Rafael riss Paris in seine Arme, schwang sie über seine Schulter und schlug ihr scherzhaft auf den Hintern. Sie kreischte lachend, als er es erneut tat und mit ihr die Treppen hinaufrannte.


  9. KAPITEL


  Seit Paris vor zwei Wochen in Washington angekommen war, hatten sie wunderbare Tage miteinander verbracht. Sie hatten Chinatown erkundet, waren über die Flohmärkte geschlendert und hatten die Designerboutiquen unsicher gemacht. In seinem Lieblingsbuchladen hatten sie in gemütlichen Sesseln Gedichte aus dem 18. Jahrhundert gelesen und sich gegenseitig mit Schokolade gefüttert. An den Wochenenden waren sie durch den Great Falls Park gewandert oder Hand in Hand durch Georgetown geschlendert. Zu Hause hatten sie in seiner Küche gemeinsam gekocht. Gestern waren sie nach einem Einkaufsbummel in der Mazza Galerie zurück in sein Haus gegangen und hatten die Nacht eng umschlungen miteinander verbracht. Sie führten großartige Gespräche über ihre Hoffnungen und Träume. Immer mehr öffnete Paris sich ihm und erzählte ihm von ihren Ängsten und Unsicherheiten.


  Gerade hatte sie Tennis gespielt und liefen nun durch den Gang des Washington Golf and Country Club.


  „Ziehst du nachher die neuen Dessous an, die ich dir gekauft habe?“, fragte Rafael und streichelte dabei ihre Hüften. „Ich kann es kaum erwarten, dich darin zu sehen.“


  „Nur wenn du ein ganz braver Junge bist.“


  „Dann werde ich mich für den Rest des Tages vorbildlich benehmen.“


  Rafael zwickte sie in den Hintern, und Paris kicherte. Er tat alles, um sie zum Lachen zu bringen, was gut funktionierte. So vieles andere ließ er sie vergessen – die Schmerzen ihrer Vergangenheit, ihre Unsicherheit, die schwierige Beziehung zu ihrem Vater – und als er jetzt ihr Kinn in die Hand nahm und sie zärtlich auf die Lippen küsste, fühlte sie sich begehrter als je zuvor.


  „Möchtest du immer noch, dass wir nachher ins Smithsonian gehen?“


  Rafael nickte. „Ja, und nach unserer Privatführung gehen wir zu meinem Lieblingsgriechen zum Essen. Wie klingt das?“


  Es ist mir völlig egal, was wir machen oder wohin wir gehen, solange wir nur zusammen sind.


  Paris fühlte sich sicher, bei ihm war sie zu Hause, und sie staunte selbst, wie nah sie sich gekommen waren, seit Rafael sie vor zwei Wochen „entführt“ hatte. Die letzten fünfzehn Jahre hatten nichts geändert. Er war immer noch der einzige Mann, den sie wollte, der einzige Mann, der sie in- und auswendig kannte. Er fand immer wieder einzigartige, unerwartete Wege, um ihr das Gefühl zu geben, besonders zu sein, und Paris liebte ihn dafür. Mehr als sie jemals jemanden geliebt hatte. Ist das unsere Chance, um endlich glücklich zu werden? Können wir die Beziehung haben, von der ich immer geträumt habe?


  Als sie an der Bar vorbeikamen, begegneten sie einigen Bekannten von ihm, denen er sie als seine Freundin vorstellte. „Rafael, warum hast du gesagt, ich sei deine Freundin?“


  „Weil du es bist.“


  „Aber ich bin erst seit ein paar Wochen wieder in der Stadt.“


  Er blickte sich um, dann öffnete er eine Seitentür und zog sie in den leeren Raum. „Ich glaube, wir sollten uns mal ganz privat unterhalten, und dabei möchte ich auf keinen Fall gestört werden“, erklärte er, während er eine Hand auf ihre Taille legte.


  Belustigt unterdrückte sie ein Grinsen. „Bitte, Mr. Moretti. Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


  Rafael nahm ihre Hand, küsste sie und legte sie flach auf seine Brust. „Ich bin an einem Punkt in meinem Leben, wo ich mit meinem Herzen, nicht mit meinen Augen nach einer Frau suche, und meine Suche führt mich genau zu dir.“


  Von der Ernsthaftigkeit seiner Worte überwältigt, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und gab Rafael einen tiefen, sinnlichen Kuss. Ihr Herz quoll über vor Liebe, als sie sich in diesem Kuss verloren. Seine Zunge fühlte sich einfach magisch an, seine Liebkosungen weckten Lust auf mehr.


  „Ich kann nicht genug von dir bekommen, Paris. Ich will dich jede einzelne Sekunde des Tages, und ich schäme mich nicht, es zuzugeben“, flüsterte er und biss sie zärtlich in die Lippen. „Es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen und ich dich aus diesem Kleid schälen kann.“


  „Warum warten?“ Paris grinste frech. „Wir können es auch direkt in deinem Auto machen.“


  „Dafür könnten wir verhaftet werden.“


  „Das Risiko gehe ich gerne ein.“


  Rafael hob eine Augenbraue. „Fang nichts an, was du nicht beenden kannst.“


  „Oh, aber ich habe schon angefangen.“ Seine breite Brust zu streicheln erregte sie, und plötzlich war alles, woran sie denken konnte, mit Rafael zu schlafen. Sie sah, wie seine Augen dunkler wurden, spürte sein wachsendes Verlangen und wusste, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. „Ich muss doch sicherstellen, dass du mich nicht vergisst, wenn ich wieder in Atlanta bin.“


  „Du bist nicht die Art von Frau, die ein Mann vergisst.“


  „Noch nicht einmal ein Mann, dem sich die schönen Frauen reihenweise an den Hals werfen?“


  „Paris, du bist die einzige Frau, die ich will, und wirst es immer sein.“


  Sein Handy klingelte, und er schaute sie zerknirscht an. „Dauert nur eine Minute.“ Rafael telefonierte nur wenige Sekunden, doch als er auflegte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verfinstert. „Ein Problem in der Firma.“


  „Kann das nicht dein Vizepräsident lösen?“


  „Diese Angelegenheit erledige ich lieber selbst.“


  „Du musst lernen zu delegieren.“


  „Delegieren?“, wiederholte er und kratzte sich am Kopf. „Was ist das?“


  „Rafael, ich meine es ernst. Auch du hast Freizeit verdient, wie jeder andere.“


  „Und womit soll ich mich deiner Meinung nach in dieser Freizeit beschäftigen?“


  „Mit mir“, scherzte sie und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund.


  „Wie lange wirst du im Büro sein?“, fragte sie. Während sie sein attraktives Profil bewunderte, stellte sie fest, dass auch nach all den Jahren bei seinem Anblick Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. Vermutlich würde sich das niemals ändern. „Soll ich mitkommen?“


  „Nein, du solltest mal entspannen. Du hattest eine harte Woche und hast etwas Ruhe verdient.“


  „Wohl wahr.“ Paris genoss es, in ihrer Heimatstadt zu sein und ihre freie Zeit mit Rafael zu verbringen. Aber die tägliche Arbeit mit ihrem Vater in der Zentrale in Washington war sehr stressig. Er war streng mit ihr, nie zufrieden, und man konnte mit ihm nicht vernünftig reden. Über ihre Beziehung zu Rafael war er überhaupt nicht begeistert, was schon wieder zu einem heftigen Streit zwischen ihnen geführt hatte. „Kannst du mich bitte einfach am Bahnhof rauslassen, dann kann ich ein Taxi zurück ins Hotel nehmen.“


  „Um zu riskieren, dass dich irgendein gut aussehender Geschäftsmann anbaggert? Auf keinen Fall.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er das Bild aus seinem Gehirn verbannen. Dann legte er eine Hand auf ihr Bein und streichelte zärtlich ihren Schenkel. „Ich fahre dich zu mir nach Hause und damit basta.“


  „Na, wir sind heute aber herrisch.“


  Sein Lachen war ansteckend. „Ich geb’s zu. Ich bin egoistisch. Ich will dich ganz für mich alleine.“


  Darüber werde ich mich nicht beschweren, dachte Paris. Mir geht es genauso. Ich will mit dir zusammen sein und mit niemand anderem.


  Paris öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Weißwein heraus und ging summend durch den Flur. Den ganzen Nachmittag hatte sie damit verbracht zu kochen und erwartete gespannt Rafaels Heimkehr. Alles sollte für ihr romantisches Dinner perfekt sein, dafür hatte sie das Silber geputzt, Rosenblätter im Schlafzimmer verstreut und herzförmige Duftkerzen angezündet.


  Im Schlafzimmer betrachtete sie sich im Spiegel und nickte. Ihre Haare lagen in weichen Locken um ihr Gesicht, ihre Lippen waren rot und glänzend, ihr Ausschnitt kam perfekt zur Geltung. Sie trug das weiße Spitzennegligé, das Rafael gestern ausgesucht hatte, und konnte es kaum erwarten, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, wenn er sie in dem sexy Outfit sah.


  Schon hörte sie die Haustür ins Schloss fallen. „Liebling, ich bin zu Hause. Wo bist du?“


  Ihr Herz schmolz, und ein zartes Seufzen entwich ihren Lippen. Rafaels Begrüßung war lustig gemeint gewesen, doch das Verlangen in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie fühlte sich wie die begehrenswerteste Frau auf Erden.


  Rafael kam ins Schlafzimmer, sah sie am Fenster stehen und runzelte die Stirn. „Was ist das alles?“, fragte er und wies auf die Rosenblätter auf dem Bett. „Valentinstag ist doch erst nächsten Monat.“


  „Ich weiß, aber du machst immer so süße, romantische Sachen für mich, dass ich mich einmal revanchieren wollte.“ Paris ging zu ihm und küsste ihn. „Gefällt es dir?“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Er nahm ihre Hand in seine, wirbelte sie herum und pfiff durch die Zähne. „Wenn ich gewusst hätte, dass du in diesem sexy Negligé auf mich wartest, wäre ich schon vor Stunden zu Hause gewesen!“


  „Ist im Büro alles wieder in Ordnung?“


  Rafael schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt nicht über die Arbeit reden. Ich will über uns reden.“


  „Woran denkst du?“


  Er setzte sich auf einen Sessel am Fenster, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie ganz fest. „Nach Hause zu kommen und dich hier zu sehen erinnert mich an das Wochenende, das wir gemeinsam in Cape May verbracht haben.“


  „Das ist eine Ewigkeit her. Es wundert mich, dass du dich daran noch erinnerst.“


  „Es ist ewig her. Aber ich werde nie vergessen, wie unglaublich es sich angefühlt hat, dich in den Armen zu halten und zu küssen. Wie es war, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Es ist meine wertvollste Erinnerung.“


  Seine Worte machten sie sprachlos.


  „Paris, ich will dich in meinem Leben. Für den Rest meines Lebens.“ Er streichelte ihre Wange mit den Fingerspitzen und wanderte dann ihren Hals hinab zu ihrer Schulter.


  „Sag mir, was ich tun muss, um dir meine Liebe zu beweisen, und ich werde es tun.“


  „Rafael, wovon sprichst du?“, fragte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand.


  „Ich möchte dich hier bei mir haben, für immer. Und ich werde alles tun, was nötig ist, damit du mein wirst.“


  Das Kerzenlicht warf einen sanften Schimmer auf sein Gesicht und verstärkte die Intensität seines Blickes. Sie sah die Sehnsucht in seinen Augen, hörte die Verletzlichkeit in seiner Stimme und schmolz in seinen Armen dahin. Etwas Mächtiges in ihr regte sich, doch sie zügelte ihren Enthusiasmus. Sie war schon einmal von der Liebe verbrannt worden und hatte sich versprochen, es langsam angehen zu lassen, falls sie noch einmal jemanden finden würde. Warum zog sie also dieses unfassbare Angebot nach nur ein paar Dates überhaupt in Erwägung?


  Weil du ihn liebst, seit du neunzehn bist, und sich nichts verändert hat!, sagte ihre innere Stimme. Du kannst Rafael vertrauen. Er liebt dich und würde nie etwas tun, das dich verletzten würde.


  „Wir sind gerade erst wieder zusammen, und ich lebe in Atlanta. Meinst du nicht, das geht ein bisschen zu schnell?“


  „Nein, finde ich nicht. Ich will keine Spielchen spielen oder um den heißen Brei herumreden. Ich weiß, was ich will, Paris, und das bist du.“ In seinen Augen schimmerte die Aufregung. Plötzlich grinste er breit. „Ich komme auch mit nach Atlanta und helfe dir beim Umzug. Wann passt es dir?“


  „Rafael, ich meine es ernst.“


  „Ich auch. Ich meine jedes einzelne Wort so, wie ich es gesagt habe.“ Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille und strich mit seinem Mund über ihren Hals und über ihr Ohrläppchen. „Ich habe es riskiert, mich dir heute Abend zu öffnen. Versprich mir bitte, dass du über das, was ich gesagt habe, nachdenkst.“


  Paris versprach es. Seine Worte hallten in ihrem Kopf noch den ganzen Rest der Nacht wider – während des Essens, als sie im Mondschein tanzten und als sie sich leidenschaftlich liebten. Und je mehr sie über seine aufrichtige Bitte nachdachte, desto mehr freute sie sich auf ihre Zukunft. Rafael war ihre erste und einzige Liebe und würde es immer sein. Sie würde ihr Leben nicht mehr von ihrer Angst regieren lassen – oder von ihrem Vater.


  „Paris, wie weit bist du mit den Plänen für die Charity-Gala? Ist alles gebucht und bestätigt?“


  „Kennedy und Anthony feiern ihren sechzehnten Hochzeitstag im März.“


  „Schön für sie.“


  „Sie geben für ihre engen Freunde und die Familie eine Party im Hyatt in Atlanta.“


  Ihr Dad runzelte die Stirn. „Führt dieses Gespräch irgendwohin oder willst du nur quatschen?“


  Paris räusperte sich. „Das ist eine große Sache für Kennedy und Anthony, und ich weiß, dass es ihnen unglaublich viel bedeuten würde, wenn du kommen würdest.“


  „Deine Schwester hat vor langer Zeit ihre Entscheidung getroffen, und ich muss das respektieren.“


  „Dad, es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter euch zu lassen.“


  „Wenn ich deine Meinung hören will, bitte ich dich darum. Bis dahin lass mich einfach mit so etwas in Ruhe.“


  Paris seufzte und versuchte, sich nicht von seiner kühlen Abfuhr irritieren zu lassen. „Kennedy liebt dich, und sie wünscht sich eine bessere Beziehung zu dir.“


  „Warum erzählst du mir dann von der Feier? Warum hat sie mich nicht angerufen und mich eingeladen?“


  Weil Kennedy genauso stur und dickköpfig ist wie du! Als Paris ihren Vater eindringlich betrachtete, entdeckte sie einen Hauch von Traurigkeit in seinem Ausdruck. Ein schmerzhaftes Ziehen durchzog ihre Brust. Um endlich zu ihm durchzudringen, trat sie ganz nahe an ihn heran.


  „Lass es einfach. Ich gehe nicht zu dieser Feier, und nichts, was du sagst, wird daran etwas ändern.“


  „Du hast drei wunderbare Enkel, die dich nie sehen.“ Paris hielt inne, um ihre Worte sacken zu lassen. „Ich finde, wir sollten die Charity-Gala verschieben und stattdessen zu Kennedys und Anthonys Hochzeitsfeier gehen und als Familie miteinander feiern.“


  „Auf keinen Fall. Ich habe schon meine Freunde und Geschäftspartner zu der Gala eingeladen.“


  „Aber Kennedy ist deine Tochter.“


  „Es wäre absolut unhöflich, die Veranstaltung in letzter Minute abzusagen.“


  „Wer sagt das?“ Paris war frustriert. Ihr Gespräch machte keinerlei Fortschritte, und sie hatte keine Energie, die Angelegenheit noch länger mit ihrem Vater zu diskutieren.


  „Die Charity-Gala wird wie geplant stattfinden, haben wir uns verstanden? Soldier’s Angels braucht das Geld, das dort gespendet wird, und ich werde sie nicht im Stich lassen.“


  „Nächstenliebe sollte zu Hause beginnen“, sagte Paris und schaute ihm in die Augen. Vor seinem dunklen, verärgerten Blick hatte sie keine Angst. „Das hat Mom immer gesagt, und ich glaube, sie wollte uns damit etwas mit auf den Weg geben. Kennedy braucht nicht dein Geld, Dad. Sie braucht deine Liebe und deine Unterstützung.“


  Sebastian St. Clair hustete und senkte dann seinen Kopf.


  „Wenn Mom noch leben würde, würde es ihr das Herz zerreißen zu sehen, welch Wut und Feindseligkeit in dieser Familie herrschen.“ Die plötzliche Trauer drohte ihre Worte zu ersticken, doch Paris weigerte sich, klein beizugeben. „Ich werde an Kennedys und Anthonys Hochzeitsfeier teilnehmen. Sie sind meine Familie, und ich werde sie nicht im Stich lassen.“


  Und nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: „Und ich werde Rafael mitnehmen, auch wenn du ihn und unsere Beziehung noch so sehr missbilligst, wie du mir ja deutlich kundgetan hast.“


  Eine Stunde später stieg Paris aus dem Aufzug und ging in die Eingangshalle ihres Bürogebäudes. Vor Erstaunen blieb sie stehen und hielt die Luft an. Am Empfang stand Rafael mit einem riesigen Rosenstrauß. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, in dem plötzlich tausend Schmetterlinge tanzten. Schnell schüttelte sie ihr Haar auf und atmete tief durch. Ihre Beine waren wie Gummi, trotzdem versuchte sie, möglichst selbstbewusst auf ihn zuzugehen.


  „Rafael, hallo, was machst du hier?“, fragte sie und berührte seinen Arm. „Ich dachte, wir treffen uns heute Abend bei dir zu Hause.“


  Er küsste sie auf beide Wangen und ließ dabei seine Lippen einen Hauch zu lange auf ihrer Haut verweilen. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. Paris wusste, dass sie jeder in der Lobby beobachtete, aber sie gab Rafael trotzdem einen Kuss auf den Mund. Verdammt, er schmeckte noch besser, als er aussah.


  „Die sind für dich“, erklärte er und reichte ihr die Blumen.


  „Was ist denn der Anlass?“


  „Unser zweimonatiges Jubiläum.“


  Paris steckte ihre Nase in die Blumen und sog deren starken, wunderbaren Duft ein.


  „Ich möchte, dass du weißt, wie besonders du bist.“


  Er legte seine Hände um ihre Taille und streichelte sie langsam und zärtlich. „Ich habe vor, noch sehr, sehr viele Jahre ein Teil deines Lebens zu sein. Du solltest dich also besser daran gewöhnen, mich um dich zu haben.“


  „Danke Rafael, das ist eine ganz wunderbare Überraschung.“


  „Ich weiß, dass du eigentlich noch keinen Feierabend hast, aber ich hatte gehofft, ich könnte dich dazu überreden, heute früher Schluss zu machen“, sagte er zwinkernd. „Dann könnten wir vor dem Konzert noch eine Kleinigkeit essen.“


  „Was für ein Konzert?“


  Rafael griff in seine Jackentasche und zog zwei Tickets heraus. „Ich habe Karten für die erste Reihe beim Konzert der Backstreet Boys ergattert und After-Show-Pässe für die Champagner-Lounge.“


  „Ist nicht wahr!“, jubelte Paris. „Ich fasse es nicht, das kann nicht sein!“


  Rafael lachte. „Ich interpretiere das mal so, dass du dich freust.“


  „Himmel, ja“, meinte sie lachend. „Kennedy hat letzten Sommer versucht, Tickets für das Konzert in Atlanta zu bekommen, aber sie hatte kein Glück, weil es sofort ausverkauft war.“


  „Das wundert mich nicht. Ich musste einige Gefallen einlösen, um an die hier zu kommen.“


  „Dafür liebe ich dich!“


  Rafael zuckte mit den Augenbrauen. „Tust du das, ja? Erzähl mir mehr.“


  Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Die Freude stand Rafael ausgezeichnet. Sie biss sich auf die Zunge und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie liebte Rafael, aber jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um ihm ihr Herz auszuschütten.


  10. KAPITEL


  „Das ist das letzte Mal, dass ich mit dir zu einem Backstreet-Boys-Konzert gehe“, neckte Rafael sie. „Du hast während des Konzerts so laut geschrien, dass mein linkes Ohr immer noch taub ist.“


  „Das sagt der Richtige.“ Paris lachte. „Habe ich nicht gesehen, dass du auch getanzt und laut mitgesungen hast?“


  Lachend prosteten sie sich zu, dann küssten sie sich zart.


  Die Stimmung in der Champagner-Lounge war ausgelassen, und Paris fühlte sich absolut gut. Mit ihm auf dem gemütlichen Ledersofa zu sitzen, Händchen zu halten und sich immer wieder zu küssen, war zu schön, um wahr zu sein. Ich bin im Himmel, dachte Paris und kuschelte sich noch enger an Rafael. Was sonst könnte sich eine Frau noch wünschen?


  Sie kicherte, als er seinen Kopf spielerisch in ihre Halsbeuge legte. Er steckte voller Überraschungen – und das nicht nur im Bett. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm nach Hause zu gehen. Ihr Herz quoll vor Glück über, als er sie küsste. „Ich hatte einen unglaublich tollen Abend“, erklärte sie und sah ihm tief in die Augen. „Danke, dass du mit mir zum Konzert meiner Lieblingsband gegangen bist. Das war eine zauberhafte Überraschung.“


  „Ich wünschte, du müsstest nicht zurück nach Atlanta.“ Rafael nahm ihre Hand in seine und streichelte zärtlich ihre Finger. „Kannst du nicht noch für ein paar Tage bleiben?“


  „Das geht leider nicht. Ich bin schon länger hier als geplant. Und ich will Kennedy bei den Vorbereitungen für ihre Feier helfen.“


  „Ich kann ja nachkommen und euch unterstützen. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber ich bin ziemlich gut in der Küche.“


  „Nicht nur da“, meinte sie lächelnd. „Fliegst du nächstes Wochenende nach Miami zu deiner Familie?“


  „Ja, und ich würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest. Wir könnten ein paar Tage mit meiner Familie in Miami verbringen und dann rechtzeitig nach Atlanta fliegen, um deiner Schwester zu helfen und bei ihrer Feier dabei zu sein. Wie klingt das?“


  „Es ist ein großer Schritt, mich deiner Familie vorzustellen“, sagte sie zögerlich.


  „Ich weiß, aber ich bin bereit, mit dir jetzt einen Schritt weiter zu gehen, und hoffe, dass es dir auch so geht.“


  „Hast du keine Angst davor, deinen Eltern einen falschen Eindruck zu vermitteln?“


  „Paris, meine Eltern wissen bestens über uns Bescheid.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Tun sie das?“


  „Ja, ich habe ihnen letztes Wochenende erzählt, dass wir wieder zusammen sind.“ Er strich eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Mit einem spitzbübischen Lächeln fuhr er fort: „Mein Vater hat dich gegoogelt und ist sehr beeindruckt von deiner Karriere bei Excel Constructions.“


  Auf ihre Lippen stahl sich ein Lächeln. Paris war stolz auf das, was sie in der Firma ihres Vaters erreicht hatte. Dort zu arbeiten war zwar nicht ihr Traumjob, aber sie gab immer ihr Bestes.


  „Meine Mutter meint, dass aus dir eine wunderschöne Frau geworden ist, die in ihrem Leben viel erreicht hat, und ich kann ihr nur zustimmen.“


  „Mochte deine Mom Cicely auch? Haben sie sich nahegestanden?“, platzte es aus Paris heraus.


  „Sie haben sich nie kennengelernt.“


  „Aber ihr wart beinahe ein Jahr lang zusammen.“


  Rafael zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, aber es war nie wirklich etwas Ernstes.“


  Tausende Fragen schwebten durch ihren Kopf. Doch gerade als sie die erste stellen wollte, entdeckte sie ein vertrautes Gesicht an der Bar, und alles andere war vergessen. Da stand ein Mann aus ihrer Vergangenheit, jemand, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte, und er starrte sie mit einem kalten Blick an. Paris begann, heftig zu zittern. Oh nein, was tut er hier? Und warum sieht er mich so böse an?


  Schuld war etwas Merkwürdiges. Paris hatte nichts Falsches getan, dennoch fühlte sie sich schuldig, weil sie mit Rafael in der Champagner-Lounge saß. Als der Kellner kam und sie fragte, ob sie einen weiteren Erdbeer-Mojito wünschte, konnte Paris nicht antworten. Erinnerungen an weinende Trauergäste, einen grauen Sarg und eine untröstbare Witwe überfluteten sie. In ihrem Mund machte sich ein bitterer Geschmack breit, der so streng und beißend war, dass ihr sofort schlecht wurde. Zu atmen und zu schlucken schmerzten sie, und in ihren Gedanken drehte sich alles nur noch um diese eine schicksalshafte Nacht im Januar vor drei Jahren.


  „Liebling, geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


  Rafael nahm ihre Hand. Auf seine Frage folgte keine Antwort. Stattdessen hörte er, wie Paris schniefte, und sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Der Richtung ihres Blickes folgend entdeckte er einen dunkelhäutigen Mann an der Bar. Er wirkte wie ein Mensch, der sich aus jeder Situation winden konnte. Obwohl eine leicht bekleidete Frau sich an seinem Arm festhielt, lag sein Blick hasserfüllt auf Paris, und ein höhnisches Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  „Ich muss hier raus. Können wir bitte gehen?“


  „Natürlich.“


  Schnell führte er Paris aus dem Restaurant, an der langen Schlange der Gäste, die auf Einlass warteten, gingen sie vorbei auf die Straße.


  „Es ist eine wunderschöne Nacht“, sagte er und drückte sie eng an sich. „Lass uns etwas spazieren gehen.“


  Sie gingen die First Street entlang, vorbei an erstklassigen Geschäften, Fünf-Sterne-Hotels und Luxus-Apartmentgebäuden. Er wollte Paris gerne nach dem Mann in der Bar fragen, merkte aber, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war. Trauer lag in ihren Augen, und sie wirkte, als sei sie in einer anderen Welt. Sehr ungewöhnlich für sie. Eines der Dinge, die Rafael an Paris so sehr liebte, war ihre Lebenslust und die Fähigkeit, in jeder Situation zu lachen. Er hasste es, sie so aufgewühlt zu sehen.


  Vor einem leeren Laden mit einem Zu-vermieten-Schild blieben sie stehen. Rafael nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür auf. Er schaltete das Licht an und führte Paris herein. Ein zarter Duft von Parfum lag in der Luft des hellen und geräumigen Geschäfts. So viele Möglichkeiten boten sich hier in diesem schicken, gepflegten Gebäude.


  „Dieser Laden ist ein großartiges Immobilieninvestment, und da das Gebäude meinem Cousin Dante gehört, weiß ich, dass er dir einen fairen Preis machen wird.“


  „Mir?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Ich bin nicht daran interessiert, in eine Gewerbeimmobilie zu investieren.“


  „Doch, bist du. Du wirst hier einen Schönheitssalon namens Beauty by Paris St. Clair eröffnen, und er wird ein absoluter Hit werden.“ Rafael streckte seine Hände vor sich aus, als hätte er eine Vision. „Ich sehe es bereits vor meinem inneren Auge. Kunden, die Schlange stehen, Frauen, die Biscotti essen und im Wartebereich Merlot trinken, während aus der Stereoanlage Musik aus unserer Schulzeit spielt.“


  Paris lachte. „Klingt gar nicht schlecht.“


  „Der Laden steht schon seit einigen Monaten leer, und Dante würde ihn gerne vermieten. Wenn du möchtest, vereinbare ich gerne für Ende der Woche einen Termin zwischen euch.“


  „Ganz schön weit weg von Atlanta.“


  „Würdest du erwägen umzuziehen? Für die Liebe?“


  Sie ließ ihren Blick durch den leeren Laden wandern. Dann sagte sie: „Wir haben uns vor Cassandras Hochzeit fünfzehn Jahre lang nicht gesehen.“


  Der Ton ihrer Stimme besorgte ihn. Paris klang nicht wie sie selbst, so leise und gefühlsbetont, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. „Ich weiß“, willigte er ein. „Wir haben eine Menge aufzuholen.“


  „Ich habe Angst davor, es zu überstürzen. Wir sind noch nicht so lange wieder zusammen.“


  Rafael trat auf die zu, bis sein Gesicht genau vor ihrem war, und legte beide Hände sanft an ihre Wangen. „Aber ich liebe dich schon all die Jahre lang“, flüsterte er in dem verzweifelten Versuch, zu ihr durchzudringen. „Du bist und wirst immer die einzige Frau für mich sein, und nichts wird jemals etwas daran ändern.“


  Er küsste ihre Mundwinkel und strich mit seinen Händen über ihre weiche, warme Haut. „Ich bin dazu bereit, mich an dich zu binden, Paris. Mit Körper, Geist und Seele.“


  „Ich brauche mehr Zeit.“


  „Wie viel Zeit? Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich werde nicht jünger.“


  Endlich lachte sie. „Hält dich deine biologische Uhr nachts wach?“


  Erleichtert fiel Rafael in ihr Lachen an. Das war die Frau, die er kannte und liebte. Er umarmte sie fest und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Paris hatte alles, was er sich von einer Partnerin wünschte. Er wollte der einzige Mann sein, der sie zum Lachen brachte, der einzige Mann, den sie küsste und liebte. Tief in seinem Herzen fühlte er, dass seine alte College-Liebe die Frau war, die er heiraten wollte.


  „Was ist vorhin in der Champagner-Lounge passiert?“, fragte er, als die Neugier schließlich überhandnahm. „Was hat dich so aufgewühlt?“


  Paris löste sich aus der Geborgenheit seiner Arme und ging zum Schaufenster. Eine Weile schaute sie in die Dunkelheit, und als sie sprach, klang ihre Stimme leer und leblos. „Ich habe jemanden aus meiner Vergangenheit gesehen, der dunkle Erinnerungen in mir wachgerufen hat.“


  „War der Mann an der Bar ein alter Liebhaber?“


  „Oh Gott, nein“, erklärte sie, den Kopf schüttelnd. „Er ist der Bruder meines Exfreundes.“


  Rafael ging zu ihr. Er wollte sie nicht aufregen, aber er musste die Wahrheit über ihre frühere Beziehung wissen. Viel dringender noch musste er wissen, ob sie ihren Exfreund immer noch liebte. Er wusste, dass Paris ihm niemals absichtlich wehtun würde – nicht wie die kühl kalkulierenden Frauen aus seiner Vergangenheit. Aber er war schon so sehr verletzt worden, dass er sich vorgenommen hatte, ab sofort auf der sicheren Seite zu bleiben. Deswegen wollte er alles klären, bevor er die Fragen aller Fragen stellte. „Steht ihr euch noch nahe, dein Exfreund und du?“ Er versuchte ruhig zu klingen, obwohl er ungemein nervös war.


  „Er ist vor drei Jahren bei einem Motorradunfall umgekommen.“


  Erschrocken legte Rafael eine Hand auf ihre Schulter. Er hätte sie gerne in die Arme genommen, ihre Tränen weggeküsst, merkte aber, dass sie einen Moment für sich brauchte. „Das tut mir leid.“


  „Die ersten Monate nach Winstons Tod waren hart. Aber dank der Unterstützung meiner Familie und meiner Freunde geht es mir jetzt viel besser.“


  „Wie war er? War er gut zu dir?“


  Paris schien zu zögern. „Winston war ein lustiger, spontaner Mensch, der das Leben voll und ganz ausgekostet hat“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Alle haben ihn geliebt und meinten, wir wären ein tolles Paar. Aber im Nachhinein betrachtet war unsere Beziehung ein Albtraum.“


  „Was ist passiert?“


  „Ich habe herausgefunden, dass Winston nicht der Mann war, für den ich ihn gehalten habe. In keinster Weise.“ Paris atmete tief durch. Während sie erzählte, traten Tränen in ihre Augen. „Zwei Tage nach seinem Unfall habe ich erfahren, dass er nicht der vermögende, gut vernetzte Anwalt gewesen war, wie er vorgegeben hatte. Er hatte keinen Princeton-Abschluss, und er war zehn Jahre älter als ich, nicht fünf. Er führte ein Doppelleben, von dem ich nichts geahnt hatte, aber das war noch nicht das Schlimmste.“


  Paris schlang die Arme um ihren Körper. „Auf seiner Beerdigung fand ich heraus, dass er verheiratet war. Seine Witwe hielt die Trauerrede, und als sie ihn als ihre einzig wahre Liebe bezeichnete, brach ich in Tränen aus.“


  Rafael zog sie in seine Arme und streichelte zärtlich ihren Rücken.


  „Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen. Ich hätte ihn überprüfen lassen sollen.“


  „Paris, du hast nichts falsch gemacht.“


  „Doch. Ich habe ihn mir ausgesucht. Ich habe beschlossen, mit ihm zusammen zu sein“, argumentierte sie, ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. „Was sagt das über mich als Mensch aus? Was sagt es über meinen Charakter aus?“


  Rafael nickte ernst. „Ich habe mein Urteilsvermögen nach Cicelys Betrug auch infrage gestellt. Ich schämte mich und kam mir vor wie der letzte Idiot, der sich an der Nase herumführen lässt.“


  „Das Gefühl kenne ich genau.“ Paris sah zu ihm auf. Leise sprach sie weiter: „Wie hast du diesen Betrug überstanden? Wie hast du gelernt, dir selbst zu vergeben und weiterzumachen?“


  „Meine Brüder haben mich wieder aufgebaut und mir den Kopf gewaschen.“


  Bei der Erinnerung daran, wie seine jüngeren Brüder ihn an seinem eigenen Küchentisch in die Mangel genommen hatten, musste er grinsen. „Sie haben mich dazu ermutigt, in die Zukunft zu sehen und Vergangenes hinter mir zu lassen. Sie haben mir meinem Wert deutlich gemacht und mir dadurch wieder zu mehr Selbstvertrauen verholfen. Was sie gesagt haben, hat mich ins Grübeln gebracht. Ihre Unterstützung war genau das, was ich gebraucht hatte, und nachdem ich erst einmal aufgehört hatte, mir Vorwürfe zu machen, war es auch leicht, mir selbst zu vergeben und weiterzumachen.“


  Paris schniefte und drehte geistesabwesend den Diamantring an ihrer linken Hand.


  „Hat dein Exfreund dir diesen Ring geschenkt?“


  „Nein“, erklärte sie. „Den habe ich vor ein paar Jahren gekauft, als ich geschäftlich in Frankreich war.“


  „Um die Männer davon abzuhalten, dir zu nahe zu kommen, oder?“


  „Nein, ich liebe einfach Cartier-Schmuck“, sagte sie lächelnd.


  „Das ist eine Lüge, und das weißt du, Paris.“


  Prüfend sah er ihr in die Augen und erkannte, wie sehr sie mit den Tränen kämpfte. Sie zitterte am ganzen Körper.


  „Paris, du brauchst niemals Angst davor zu haben, dass ich dich betrügen oder hintergehen würde.“


  „Keine Liebe hält für immer“, entgegnete sie. „Zumindest nicht bei mir.“


  „Sag so etwas nicht. Das ist nicht wahr.“


  „Doch, ist es. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und hatte noch keine langfristige Beziehung.“ Sie brach ab. Offenbar brauchte sie einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln.


  Sanft nahm er ihre Hände und drückte sie fest. „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, Paris. Aber ich weiß eines: Ich liebe dich von ganzem Herzen, mit allem, was ich bin, und das wird sich niemals ändern.“


  „Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn es damit endet, dass wir uns gegenseitig wehtun?“


  „Ich kann deine Befürchtungen nachvollziehen, aber es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Das Schicksal hat uns nicht ohne Grund wieder zusammengeführt. Und ich gebe uns nicht auf.“ Sein Blick war fest und seine Stimme entschlossen. „In Venedig hast du mich gebeten, dir zu vertrauen, und jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen.“


  Tränen schimmerten in ihren Augen, als Rafael fortfuhr.


  „Paris, bitte gib mir die Chance zu beweisen, dass ich deine Liebe wert bin.“


  Durch den Schleier ihrer Tränen brach sich ein Lächeln Bahn, und sie nickte. „Okay.“


  „Okay?“, wiederholte er. „Heißt das, dass du mit mir zusammen sein willst?“


  „Wie könnte ich das nicht wollen? Du bist ein wunderbarer Mann, ein fantastischer Liebhaber, und du magst die Backstreet Boys.“


  Befreit lachten sie gemeinsam. Dann fielen sie einander in die Arme.


  „Kann ich einen Kuss bekommen?“, fragte er mit einem jungenhaften Grinsen.


  Paris legte ihre Arme um seinen Hals. „Ich dachte schon, du fragst nie.“


  Rafael freute sich aus mehr als einem Grund auf seine Reise nach Miami. Er fand es toll, dass Paris endlich seine Eltern treffen würde, und freute sich auf eine gute Zeit mit seiner Familie. Gestern erst hatte er mit seinen Brüdern geskyped, und als diese das Gespräch auf ihre bevorstehenden Hochzeiten gebracht hatten, hatte er zugehört, statt die Augen zu verdrehen. In nicht allzu ferner Zukunft würde auch er heiraten, da konnte er genauso gut schon einmal damit beginnen, seine Hausaufgaben zu machen.


  Jetzt legte er den Stift weg und nahm sein Handy vom Schreibtisch. Ich brauche eine Pause, und es gibt nur eine, mit der ich reden möchte, dachte er. Er drückte auf Paris’ Kontakt und wartete darauf, dass sie abnahm. Schon der Gedanke an sie erfüllte ihn mit Glück, und in dem Moment, in dem er ihre fröhliche Stimme hörte, war jeglicher Stress verflogen und seine berufliche Anspannung wie weggeblasen.


  „Have I told you lately that I love you?“ Rafael klang beim Singen zwar eher wie Kermit der Frosch und nicht wie Rod Stewart, doch er sang sein Lieblingslied für sie voller Überzeugung und Gefühl.


  Paris klatschte und jubelte enthusiastisch. „Oh Schatz, das war großartig! Sing es noch mal!“


  Kichernd schüttelte er den Kopf. Paris konnte ihn immer zum Lachen bringen. Egal wie gestresst oder genervt er war, sobald er mit der Liebe seines Lebens sprach, fühlte er sich tausendmal besser. „Heute ist der große Tag“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Bist du aufgeregt?“


  „Und wie! Ich zittere so stark, dass ich kaum mein Mascara auftragen kann.“


  „Mein Engel, du brauchst nicht nervös zu sein. Du wirst heute Nachmittag auf der Expo alle umhauen, und ich werde da sein und dir applaudieren.“


  Paris stöhnte. „Jetzt bin ich erst recht nervös.“


  „Musst du nicht. Du hast deine Rede hundertmal geübt, und sie ist eine der besten, die ich jemals gehört habe. Du hast es in dir, Paris. Du kannst das“, rief er aus. „Und nach deiner Rede führe ich dich zur Feier des Tages ins Capital Grille zum Abendessen aus.“


  „Hast du heute Abend nicht eine Aufsichtsratssitzung?“


  „Mir ist es wichtiger, bei der Women’s Business Expo dabei zu sein, deswegen habe ich mir für heute Abend freigegeben und meinen Vizepräsidenten damit beauftragt, mich auf der Sitzung zu vertreten.“


  „Wirklich?“ Sie klang ungläubig. „Das klingt so gar nicht nach dir.“


  „Eine weise Frau hat mir einmal gesagt: Der Sinn des Lebens sei es, zu leben, Abenteuer und Aufregungen völlig auszukosten und begierig und furchtlos nach immer neuen, reicheren Erfahrungen zu greifen. Und ich habe mir ihre Worte zu Herzen genommen. Ich möchte nicht mehr sieben Tage in der Woche täglich unzählige Stunden arbeiten und meine Wochenenden zu Hause mit den Hunden verbringen. Ich möchte alles, was mir das Leben bietet, auskosten.“


  Paris schnappte nach Luft. „Wow, ich fasse es nicht. Du hörst mir wirklich zu.“


  „Natürlich tue ich das. Du bist schlau, hast tolle Einsichten und bist umwerfend.“


  „Rede weiter“, witzelte sie mit betont sinnlicher Stimme. „Ich höre dir gerne zu.“


  „Du bist etwas ganz Besonderes für mich, und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  „Mir geht es genauso, Rafael. Ich nehme unsere Beziehung ernst, und ich will, dass sie funktioniert.“


  „Das wird sie“, sagte er zuversichtlich. „Da bin ich mir sicher.“


  „Ich liebe es, wenn du wie ein Macho klingst. Das macht mich wirklich an.“


  Ihre Worte ließen ihn vor Stolz einige Zentimeter wachsen.


  „Wir hören jetzt besser auf, bevor wir es noch übertreiben“, erklärte sie lachend. „Mein Fahrer ist in einer Viertelstunde hier, und ich bin noch nicht mal angezogen.“


  „Zieh deinen roten Chanel-Anzug an“, meinte er. „Und lass den Slip ruhig weg.“


  Paris prustete los.


  „Okay, tschüss, meine Schöne. Bis gleich“, verabschiedete er sich mit einem Lächeln.


  Gut gelaunt legte er auf. Er fühlte sich gut und erfrischt, als er eine Akte aufschlug. Für den Rest des Morgens arbeitete er konzentriert, um seinen Papierkram zeitig zu erledigen.


  Kurz vor Mittag machte er sich gerade fertig zum Gehen, als eine Stimme ihn innehalten ließ.


  „Hallo Rafael. Es ist ganz schön lange her.“


  Die Haare auf seinem Nacken stellten sich auf. Sein Blick ging zur Bürotür, und als er Cicely dort stehen sah, fluchte er. Seine Exfreundin stand dort verführerisch lächelnd und spielte mit ihrem Schal.


  Rafael hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Nicht seitdem sie dieses Interview bei Celebrity Scoop gegeben hatte. Und er hatte keinerlei Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Vor allem nicht nach all den hinterhältigen Lügen, die sie über ihn erzählt hatte. „Geh, oder ich rufe die Security.“


  „Sei doch nicht so“, sagte sie, als würde sie ein trotziges Kind schelten. „Wir waren fast ein Jahr zusammen, da sollten wir doch ein vernünftiges Gespräch über unsere Zukunft führen können.“


  „Welche Zukunft?“, fragte er und sah sie verächtlich an. Die Möchtegern-Schauspielerin machte sich wohl wieder etwas vor. Entschlossen schnitt er ihr das Wort ab und sagte mit vollem Ernst: „Ich habe jetzt ein neues Leben und du auch.“


  „Du wirst nie jemanden finden, der dich so liebt wie ich.“


  „Gott sei Dank“, murmelte er, während er sich aus seinem Computer ausloggte.


  „Kann ich reinkommen? Wir müssen reden.“


  „Nein, kannst du nicht. Es ist vorbei, und ich will dich nicht zurück, dafür gibt es nicht die geringste Chance.“


  „Vielleicht doch, wenn du hörst, was ich zu sagen habe.“


  Rafael sah sein Exfreundin verwirrt an. Der Gedanke daran, dass er wieder mit Cicely zusammenkommen sollte, war lächerlich. Er wollte mit jemandem zusammen sein, der loyal und vertrauenswürdig war, und nicht mit einem unreifen, Aufmerksamkeit heischenden Mädchen. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, es noch einmal mit ihr zu probieren. Er hatte jetzt Paris, und er wollte und brauchte keine andere Frau. „Geh bitte“, sagte er und musste sich beherrschen, um nicht zu brüllen. „Ich muss mein nächstes Meeting vorbereiten und habe keine Zeit für deinen Quatsch.“


  „Du beantwortest meine Anrufe nicht. Und als ich das letzte Mal hier war, hast du dich geweigert, mich zu sprechen.“


  Sie knöpfte ihre Jacke auf, und als Rafael ihren riesigen Bauch sah, fiel ihm der Stift aus der Hand und landete mit einem lauten Knall auf seinem Schreibtisch.


  „Das siehst du richtig“, erklärte sie sachlich. „Ich bin im achten Monat mit deinem Kind schwanger.“


  Rafael blickte Cicely prüfend an. Widerwillen machte sich in ihm breit und erfüllte ihn mit Wut. Schwanger – das Wort dröhnte in seinem Kopf.


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dass Cicely zweifelsfrei wusste, dass er der Vater des Kindes war, glaubte Rafael keinen Moment. Während sie sich beschwerte, wie schrecklich ihre Schwangerschaft war, fragte er sich, ob sie diese Intrige mit ihrer hinterlistigen Mutter gesponnen hatte.


  „Ich gratuliere zu deiner Schwangerschaft“, sagte er schließlich. „Ich wünsche dir nur das Beste.“


  „Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen?“


  Er starrte sie geistesabwesend an. Was hatte er nur jemals in ihr gesehen? Wie hatte er es mit dieser intriganten, manipulativen Frau ein Jahr lang ausgehalten?


  „Unsere Beziehung war nie … sagen wir, exklusiv“, erinnerte er sie. „Und du hast, sofort nachdem es zwischen uns aus war, etwas mit diesem Football-Spieler angefangen.“


  Cicely zuckte mit den Schultern. „Ich bin Single mit Bedürfnissen. Da ist es nur verständlich, dass ich mir hole, was ich brauche.“


  „Dann schlage ich vor, dass du deinen Ex kontaktierst, weil ich nämlich nicht der Vater deines Babys bin.“


  „Mein Termin ist in wenigen Tagen, was bedeutet, dass ich letzten Sommer schwanger geworden bin, als wir noch zusammen waren“, erklärte sie voller Stolz. „Rechne mal nach. Du wirst feststellen, dass ich recht habe.“


  „Ich glaube dir nicht, und deine Schwangerschaft ändert gar nichts. Ich bin mit jemandem zusammen und werde es nicht zulassen, dass du dich zwischen uns drängst.“


  „Ich bin hergekommen, um über das Wohl unseres Kindes zu reden.“


  „Ich bin nicht der Vater“, betonte er. Langsam hatte er keine Lust mehr, sich zu wiederholen. „Ich achte immer darauf zu verhüten.“


  Als die Worte seinen Mund verließen, dachte er an die Nacht in Venedig. Ein einziges Mal in seinem Leben hatte er ungeschützten Sex gehabt – mit Paris. Und als die Erinnerung daran über ihn hereinbrach, wurde ihm warm ums Herz. Nur sie wollte er.


  „Der einzig sichere Schutz vor einer Schwangerschaft ist Abstinenz“, predigte Cicely. „Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass du der Vater bist. Das wird ein DNA-Test beweisen.“


  Der Gedanke begann, sich in sein Gehirn zu brennen. Cicely klang sehr selbstsicher, sie wirkte auch so. Verdammt, was, wenn ich wirklich der Vater bin? Panik machte sich in seiner Brust breit, und Angst jagte durch seine Venen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, das Blut rauschte in seinen Ohren. Wie würde sich Paris fühlen, wenn er Vater werden würde? Würde das ihre Beziehung zerstören?


  Natürlich würde es das. Sie würde nie und nimmer mit ihm zusammenbleiben!


  Rafael schloss die Augen und schob den Gedanken in die hinterste Ecke seines Gehirns. Er würde Paris nicht noch einmal verlieren, und da er nicht der Vater von Cicelys Kind war, hatte er auch nichts zu befürchten. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, und er konnte wieder normal atmen.


  „Ich möchte nicht, dass es zwischen uns böses Blut gibt“, sagte Cicely jetzt in einem sanfteren Ton. „Wir bekommen ein Baby, und ich möchte, dass unser Kind in einem glücklichen Zuhause mit beiden Elternteilen aufwächst.“


  Rafael krallte eine Hand so fest auf die Stuhllehne, dass seine Knöchel weiß wurden. Er wollte Cicely anschreien, ihr alles Mögliche an den Kopf werfen, wusste aber, dass er nichts gewinnen würde, wenn er das tat. Stattdessen schluckte er seine Wut herunter.


  „Bist du bereit zu einem Vaterschaftstest?“


  Fieberhaft dachte er nach. Er könnte den DNA-Test am Freitag machen lassen, bevor er mit Paris nach Miami flog. Doch das sagte er Cicely nicht. Er traute ihr nicht.


  Schnell griff Rafael nach seinen Autoschlüsseln und ging in Richtung der Tür. Er wollte rechtzeitig bei der Women’s Business Expo ankommen, um noch ein paar ruhige Momente mit Paris zu verbringen, bevor sie auf die Bühne musste. „Ich habe jetzt keine Zeit für so was, wir klären das ein anderes Mal“, verkündete er und wippte ungeduldig mit einem Fuß. „Ich muss zu einem sehr wichtigen Termin, also nimm bitte deine Sachen und geh.“


  „Ich kann nicht.“ Cicely schniefte und sah in seine Augen. „Meine Fruchtblase ist gerade geplatzt.“


  11. KAPITEL


  Paris stand auf dem Balkon ihrer Suite des W Hotels und hielt ihr Handy in schweißnassen Händen. Sie machte sich große Sorgen um Rafael und konnte sich nicht davon abbringen, das Schlimmste zu befürchten. Er war gestern nicht bei der Women’s Business Expo aufgetaucht und hatte noch nicht einmal angerufen, um ihr Abendessen abzusagen. Dass Rafael sie versetzt hatte, verletzte sie. Als er keinen ihrer Anrufe annahm und auch auf keine SMS reagierte, die sie bis spät in die Nacht schickte, machte sich Panik in ihr breit.


  Das war völlig untypisch für ihn. Er antwortete immer auf ihre Nachrichten und rief sie jede Nacht vor dem Schlafengehen an. Also, warum hat er gestern nicht angerufen? fragte sie sich und konnte ihre Ängste nicht zurückhalten.


  Jede Minute, die verstrich, fühlte sich wie eine Stunde an. Ihr Instinkt sagte ihr, dass etwas faul war, dass Rafael in Gefahr war. Und sie konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. Hatte er einen Autounfall? War er verletzt? Rief er deswegen nicht zurück?


  Alte Erinnerungen an einen anderen Unfall überfluteten ihr Gehirn, doch Paris schob sie zur Seite. Sie musste positiv denken. Nur weil ihre Mutter und ihr Exfreund unerwartet gestorben waren, hieß das nicht, dass ihre große Liebe das gleiche Schicksal ereilt hatte.


  Paris drückte auf Rafaels Kontakt auf ihrem Handy und betete, dass er dieses Mal abheben würde. Aber das tat er nicht. Der Anruf ging direkt auf seinen Anrufbeantworter, der aber voll war, sodass sie ihm keine Nachricht mehr hinterlassen konnte. Sie versuchte es bei ihm zu Hause und zählte mit bangem Herzen das Klingeln des Telefons. Es war, als wäre er vom Angesicht der Erde verschwunden.


  Paris hatte schon überlegt, ob sie die Krankenhäuser und Polizeistationen in der Umgebung anrufen sollte, sich aber dagegen entschieden. Das konnte sie nicht riskieren. Rafael war einer der erfolgsreichsten Geschäftsmänner des Landes – und ein Millionär, der seine Privatsphäre schätzte und Paparazzi hasste. Wenn die Presse Wind von einer möglichen Geschichte bekäme, würden sie sich wie die Geier darauf stürzen.


  Sie fühlte sich kraftlos, kalter Schweiß benetzte ihre Haut. Ihre Sicht verschwamm. Wie Regentropfen rannen Tränen ihre Wangen hinab. Die Gedanken an Rafael und all die schönen Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten, überwältigten sie. Die Erinnerungen an ihn – wie er sie mit Erdbeeren gefüttert, ihre Füße massiert, sie in seinen Armen gehalten hatte – schmerzten so sehr. Seit vierundzwanzig Stunden hatte sie ihn nicht mehr gesehen, doch es fühlte sich an, als sei es Wochen her, seit sie seine Stimme das letzte Mal gehört und seine zärtlichen Berührungen gespürt hatte.


  Ihr letztes Gespräch spukte in ihrem Kopf herum. Als sie an ihre Scherze und ihr gemeinsames Lachen gestern Nachmittag am Telefon dachte, erschien ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen.


  „Zieh deinen roten Chanel-Anzug an“, hatte er gesagt. „Und lass den Slip ruhig weg.“


  Paris’ Augen brannten vor Müdigkeit, ihre Unterlippe zitterte, und es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht wieder in Tränen auszubrechen. Ihr Herz und ihr ganzes Sein wurden von einer tiefen Traurigkeit umklammert. Rafael hatte ihr den Glauben an die Liebe wiedergegeben und ihr Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gemacht. Paris wusste nicht, ob sie ohne ihn leben konnte. Er war der Mann ihrer Träume, ihr Seelenpartner, und sie war so glücklich gewesen, ihn wieder in ihrem Leben zu haben. Mit ihm in Venedig wieder zusammenzukommen, war das Beste, was ihr je passiert war. Täglich hatte sie ihrem Schutzengel dafür gedankt, dass er ihr Rafael zurückgebracht hatte.


  Für kurze Zeit hatten ihre Gedanken ihre Angst unterdrückt und die Bauchschmerzen und Übelkeit etwas gelindert. Ich muss etwas tun, beschloss sie und wischte sich mit einem Ärmel ihres Morgenmantels die Tränen aus dem Gesicht. Sie ging zurück in ihre Suite und schloss die Balkontüren. Schluss jetzt mit Herumsitzen und Däumchendrehen. Sie würde zu Morretti Incorporated gehen und die Firma nicht eher verlassen, bis ihr Rafaels Assistentin gesagt hatte, was los war.


  Jemand pochte an die Tür und unterbrach ihren Plan. Mit feuchten Händen und wild klopfendem Herzen rannte sie durch den Raum. Oh Gott, bitte lass es Rafael sein, bat sie. Bitte, bitte.


  Paris riss die Tür auf und sah sich ihrem Vater gegenüber, der sie böse anstarrte. Sie warf den Blick zurück. Sie wusste wie sie aussah, unfrisiert, nicht angezogen, aber ihr zerzaustes Aussehen war ihr egal. Die ganze letzte Nacht hatte sie wach gelegen und an Rafael gedacht, hatte vor Angst und Sorge nicht schlafen können. Sobald die Sonne aufgegangen war, war sie in die Küche gegangen, um Kaffee zu machen. Paris musste Rafael finden, doch zuerst musste sie ihren Vater wieder loswerden.


  „Da bist du ja in ein schönes Schlamassel geraten“, murmelte dieser, während er seine Aktentasche öffnete und ihr einen Stapel Zeitungen entnahm. „Millionärserbe bekommt sein erstes Baby“, las er vor. „Morettis geheimes Kind der Liebe! Hochzeitsglocken für Junggesellen aus Washington …“


  Plötzlich schien sich alles um Paris herum zu drehen. Es war, als kämen die Wände auf sie zu. Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Rafael liebte sie. Nur sie! Paris konnte nicht atmen, nicht mehr klar denken. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, nichts ergab mehr Sinn.


  Sie nahm eine der Zeitungen auf, die ihr Vater auf den Tisch gepfeffert hatte, und starrte auf die Überschrift: Morettis geheimes Kind der Liebe … Ihr wurde schlecht, und sie verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Die Story war schockierend, konnte unmöglich wahr sein. Als sie den Artikel las, breitete sich ein rasender Kopfschmerz in ihren Schläfen aus. Ihr Mund wurde trocken, und zum zweiten Mal in wenigen Minuten traten ihr Tränen in die Augen.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Rafael ist gestern nicht zur Women’s Business Expo gekommen, weil er bei Cicely und ihrem Baby war – seinem Baby. Dem Kind, von dem ich nichts wusste.


  Ein lähmender Schmerz legte sich um ihre Brust. Sie unterdrückte ein Schluchzen, brachte alles an Beherrschung auf, um nicht vor ihrem Vater zusammenzubrechen. Aber ihre Knie gaben unter dem Gewicht ihrer Traurigkeit nach, und sie fiel auf die Couch, als ihre Beine unter ihr wegknickten.


  Wie konnte Rafael gleichzeitig mit ihr und Cicely zusammen sein? Der Tag hatte nur vierundzwanzig Stunden, und wenn er nicht arbeitete, war er bei ihr, Paris. Sie hatten doch jede freie Minute miteinander verbracht, und Rafael hatte sie so behandelt, als stünde sie für ihn an oberster Stelle, als sei ihre Beziehung alles, was für ihn zählte. Umso schlimmer war sein Betrug.


  Rafael ist ein verlogener, betrügerischer Bastard, genau wie mein Ex. Ich bin ohne ihn besser dran.


  „Wir müssen eine Presseerklärung herausgeben“, erklärte ihr Vater, während er auf seine Uhr blickte. „Du kannst sie in der Limousine auf dem Weg zum Flughafen schreiben.“


  „Zum Flughafen?“ Paris hob eine Augenbraue. „Wohin fliegen wir?“


  „Nach Atlanta natürlich.“


  „Ernsthaft?“


  Mr. St. Clair nickte. „Ich möchte etwas Zeit mit meinen Enkeln verbringen. Und wenn Kennedy und Anthony einverstanden sind, würde ich gerne auch an ihrer Hochzeitstagsfeier teilnehmen.“


  „Dad, ich freue mich, das zu hören. Das ist großartig.“ Paris schaffte ein schwaches Lächeln. „Sie werden sich total freuen, dass du kommst. Würde mich nicht wundern, wenn Kennedy in Tränen ausbrechen würde. Sie tut immer, als sei sie stark, aber tief in ihr ist sie immer noch dein kleines Mädchen.“


  „Glaubst du?“ Hoffnung schimmerte in seinen Augen. „Obwohl ich kein guter Vater für euch war?“


  „Du hast das Herz am rechten Fleck, und das ist es, was zählt.“


  Mr. St. Clair kam durch den Raum und setzte sich zu Paris auf das Sofa. „Ich habe mir für den Rest des Monats freigenommen und die Charity-Gala verschoben. Es war die richtige Entscheidung.“


  Seine Ankündigung machte sie sprachlos. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie auf den Arm nehmen. Ihr Vater lebte nur für seine Arbeit, schlief sogar oft im Büro und hatte sich seit Jahren keinen freien Tag gegönnt. „Wann hast du deine Meinung geändert?“


  Er schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. „Nachdem du mir den Kopf zurechtgerückt hast. Ich habe gründlich über das nachgedacht, was du gesagt hast“, gab er in ernstem Ton zu. „Ich wollte es nicht zugeben, noch nicht einmal vor mir selbst, aber du hast recht. Wenn deine Mutter noch leben würde, wäre sie enttäuscht davon, wie ich dich, deinen Bruder und deine Schwester behandelt habe.“


  Paris sah ihren Vater an. Mit ihm zu reden half ihr, die Gedanken an Rafael in den Hintergrund zu drängen. Daher hing sie an jedem einzelnen Wort von ihm, während er sprach.


  „Ich habe niemals damit gerechnet, ein alleinerziehender Vater zu sein, und habe vieles falsch gemacht, seit deine Mutter tot ist.“ Er atmete tief aus und strich sich mit einer Hand durchs Gesicht. „Als dein Bruder das College geschmissen hat und deine Schwester schwanger wurde, bin ich durchgedreht. Ich wollte nicht, dass du auch noch auf die schiefe Bahn gerätst. Deswegen habe ich dich ans Spelman geschickt und dich ganz bewusst von ihnen ferngehalten.“


  Schweigen legte sich über sie, einige Minuten saßen sie stumm nebeneinander.


  „Dad, ich bin kein neunzehnjähriges Kind mehr“, sagte Paris schließlich sanft. „Ich bin eine erwachsene Frau, und du musst anfangen, mich auch so zu behandeln. Ich habe meine eigenen Träume und Hoffnungen für die Zukunft.“


  „Ich weiß. Deswegen habe ich dich zu meiner rechten Hand gemacht.“ Ihr Vater umarmte sie kurz. „Wenn ich mich in einigen Jahren zur Ruhe setze, wird Excel Constructions dir gehören. Und ich weiß, dass du es schaffen wirst, die Firma gut zu führen.“


  „Ich möchte nicht für den Rest meines Lebens diese Firma leiten. Ich würde gerne eine Schönheitssalonkette eröffnen.“ Die Wahrheit kam ihr ganz leicht von den Lippen – und schockierte sie beide. Doch als sie sprach, wuchs ihr Selbstvertrauen, und ihre Ängste verflüchtigten sich.


  „Warum? Du hast doch vor Jahren schon einmal einen Salon eröffnet, der zum absoluten Misserfolg wurde. Hast du das vergessen?“


  Wie könnte ich, wenn du es mir auf die Nase bindest?


  „Das ist zu riskant, und außerdem ist es unter deiner Würde, anderen Menschen Behandlungen zu geben. Du hast einen College-Abschluss, bist ein brillanter Kopf und eine clevere Geschäftsfrau. Keine kleine Nagelpflegerin.“


  „Aber ich mache das unglaublich gerne“, argumentierte sie. „Und ich bin verdammt gut darin.“


  „Wieso glaubst du, dass es dieses Mal besser laufen wird?“


  Sein Ton war voller Zweifel, doch Paris ließ sich davon nicht abschrecken. Es war an der Zeit, dass sie ihre Träume lebte, und sie weigerte sich, das von irgendjemandem kaputtreden zu lassen – auch nicht von ihrem Vater. Sie glaubte an sich. „Ich bin jetzt älter und weiser und habe zwölf Jahre Erfahrung im Management vorzuweisen.“ Paris reckte das Kinn und sah ihn unverwandt an. „Ich kann so eine Kette gründen und zum Erfolg führen.“


  Nachdenklich kratzte sich ihr Vater am Kinn. Nach einem kurzen Moment nickte er langsam. „Schick mir deinen Businessplan, dann werde ich ihn mir nächste Woche ansehen.“


  „Wirklich?“ Paris hob eine Augenbraue. „Ich hätte nie gedacht, dass mein Vater solch weise Worte von sich geben könnte.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Ich bin immer auf der Suche nach guten Geschäftsideen, in die ich investieren kann, und wenn du einen gut durchdachten Plan hast, werde ich dich voll und ganz unterstützen.“


  „Danke, Dad. Das bedeutet mir viel.“


  Paris lehnte sich auf dem Sofa zurück, wodurch ihr Blick wieder auf die Washington Post fiel. Erneut sprang ihr die Überschrift in die Augen. Sie wollte Stefano anrufen, um zu erfahren, ob er etwas von Rafael gehört hatte, konnte das aber nicht, solange ihr Vater hier war. Zum ersten Mal seit Jahren hatten sie ein gutes und ehrliches Gespräch. Diesen Moment durfte sie nicht ruinieren.


  „Ich habe die Charity-Gala in den Juni verschoben und möchte, dass die ganze Familie anwesend sein wird.“ Mr. St. Clair tätschelte ihre Hand. „Das ist ein großer Abend für Excel Constructions, und ich wünsche mir, dass wir eine starke, vereinte Front zeigen.“


  Er stand auf. „Du solltest dich jetzt besser fertig machen. Unser Flug geht um zwölf, und es ist schon fast neun.“


  Paris wusste nicht, was sie tun sollte. Eigentlich hatte sie geplant gehabt, am nächsten Morgen mit Rafael nach Miami zu fliegen. Aber jetzt war er offensichtlich bei Cicely und dem … Paris blieb an dem Wort Baby hängen und spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. Sie hatte von ganzem Herzen, mit jeder Faser ihres Seins geglaubt, dass ihre alte College-Liebe der Richtige für sie war. Rafael verstand sie, kannte sie in- und auswendig und brachte das Beste in ihr hervor. Paris hatte davon geträumt, dass sie bis in alle Ewigkeiten zusammen wären. Aber wie … wenn er jetzt eine Familie hatte?


  Tief in Gedanken versunken hörte sie nicht, wie die Tür sich öffnete. Doch als ein würziger, unverwechselbarer Geruch nach Aftershave den Raum erfüllte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. Rafael! Sie blickte über ihre Schulter, sah ihn in der Tür stehen und hielt nur mühsam die Tränen zurück. Erleichterung rauschte durch ihren Körper, und all der Stress und die Anspannung der letzten vierundzwanzig Stunden lösten sich in Luft auf.


  Paris starrte ihn an, nahm sein Gesicht genau unter die Lupe. Er hatte tiefe, dunkle Augenringe, Bartstoppel überzogen sein Kinn. Sein blaues Hemd war am Kragen geöffnet, die Ärmel waren hochgerollt, und seine dunkle Hose war knittrig. Er sah erschöpft aus, als hätte er gerade zwölf Runden im Boxring gekämpft. Paris wollte ihn in die Arme schließen, blieb aber wie angewurzelt auf dem Sofa sitzen. Er hatte über seine Beziehung zu Cicely gelogen, und sie wusste nicht, ob sie ihm das jemals vergeben konnte.


  „Guten Morgen“, sagte Rafael leise. „Es tut mir leid, dass ich euch unterbreche.“


  Aus Mr. St. Clairs Mund erklang ein Fluch, dann sagte er: „Du hast vielleicht Nerven, dich hier blicken zu lassen.“


  „Ich kann deinen Ärger gut verstehen, doch das ist eine Privatangelegenheit zwischen deiner Tochter und mir.“


  „Einen Scheiß ist es!“ Ihr Vater kochte vor Wut. „Ich lasse nicht zu, dass du meine Tochter noch mehr erniedrigst.“


  „Paris, bitte lass es mich erklären. Es ist nicht so, wie du denkst.“


  Ihr Vater knurrte wie ein Pitbull. „Lass es sein. Sie hat dir nichts zu sagen.“


  Rafael flehte sie mit seinem Blick an. „Paris, ist das wahr?“


  Ja … Nein … Ich weiß es nicht! Ich bin wütend und verwirrt, und ich weiß nicht, was ich denken soll. Du hast versprochen, mir nicht wehzutun, Rafael, aber das hast du!


  „Du hast hier nichts mehr verloren“, sagte Mr. St. Clair. „Geh zurück zur Mutter deines Kindes.“


  „Ich bin hergekommen, um mit Paris zu reden, und ich werde nicht eher gehen, als bis ich das getan habe.“


  „Träum weiter, Moretti!“ Paris Vater stürmte zur Tür, riss sie weit auf und wies auf den Flur. „Raus hier, bevor ich dich eigenhändig rauswerfen muss!“


  Die Stille war ohrenbetäubend, laut genug, das Paris das Gefühl hatte, ihr Trommelfell würde platzen. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihrem Herzen, doch was sie am stärksten empfand, war Liebe. Sie nahm ihr ganzes Wesen ein und überwand ihre Wut. Entgegen all der Dinge, die passiert waren, liebte sie Rafael immer noch und wollte nicht, dass ihr Vater ihn verletzte. Und es war offensichtlich, dass er ihm wehtun wollte.


  „Dad, kannst du uns bitte einen Moment alleine lassen?“, fragte Paris, während sie aufstand. „Bitte.“


  Mr. St. Clair rümpfte die Nase.


  „Ich brauche nur ein paar Minuten.“


  „Wir müssen unseren Flieger um zwölf erwischen.“


  Sekunden verstrichen. Paris wusste, dass ihr Vater von ihr enttäuscht war, aber sie musste hören, was Rafael zu sagen hatte. Nachdem er ihre Fragen beantwortet hatte, würde sie ihn aus ihrer Suite werfen und für immer aus ihrem Leben streichen.


  „Paris, bist du dir sicher?“


  „Ja.“ Um ihn zu überzeugen, drückte sie seinen Arm und lächelte ihn zuversichtlich an. „Dad, mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß, was ich tue.“


  Resigniert hob ihr Vater die Hände. „Gut, tu, was du willst.“


  Vor Erleichterung, dass er sich nicht mit Rafael prügeln würde, seufzte Paris.


  „Ich bin um halb zehn wieder hier“, eröffnete Mr. St. Clair und nahm seine Aktentasche. „Wenn du mich brauchst, ruf einfach an. Ich warte im Hotelrestaurant.“


  „Danke, Dad.“


  „Denk daran, was ich gesagt habe.“


  Paris nickte. „Werde ich.“


  „Lass dir nichts von ihm vormachen. Er ist ein Lügner, genauso wie Winston einer war. Du bist ohne ihn besser dran.“


  Stimmte das? War Rafael aus dem gleichen Stoff gemacht, wie ihr herzloser Exfreund?


  Ihr Dad verließ die Suite und knallte die Tür hinter sich zu.


  Paris wrang ihre Hände, nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und blickte bewusst nicht zu Rafael. Sie hatten sich Dutzende Male geliebt, sie war nicht selten nackt durch sein Haus gelaufen, doch plötzlich fühlte sie sich in seiner Gegenwart unwohl. So sollten die Dinge zwischen uns nicht sein, dachte sie traurig und fühlte, wie ihre Augen brannten. Sie sollten in der Küche sitzen und sich gegenseitig mit Frühstück füttern. Stattdessen standen sie kurz davor, sich zu trennen.


  „Wohin willst du?“


  Jetzt schaute sie ihn doch an und versuchte, aus seiner Frage schlau zu werden.


  „Dein Dad hat von einem Flug heute Mittag gesprochen.“ Er hustete und steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Wohin fliegt ihr also?“


  „Das geht dich nichts an.“


  Seine Augen zogen sich zusammen, und er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Von seinem Ausdruck erstaunt, starrte sie ihn an. Er hat nicht auf mich wütend zu sein. Ich bin diejenige, die öffentlich gedemütigt worden ist, nicht er!


  „Wir fliegen morgen früh nach Miami. Hast du das vergessen?“


  „Nimm doch Cicely und das Baby mit“, blaffte sie ihn an.


  Er schluckte.


  „Ich habe kein Interesse mehr daran, mich mit deinen Eltern zu treffen.“


  „Aber wir planen das schon seit Wochen“, meinte er.


  „Das war, bevor ich herausgefunden habe, dass du mit der Mutter deines Kindes noch zusammen bist. Jetzt, wo ich weiß, dass du ein verlogener Bastard bist, ist es aus.“ Sie hielt inne, um Luft zu holen. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. Eigentlich wollte sie Rafael wehtun, es ihm heimzahlen, weil er sie hintergangen hatte, doch sie konnte es einfach nicht. Er war ein erstaunlicher Mann, ein Mann, wie sie ihn sich immer ersehnt hatte, und sie liebte ihn. Mehr als sie jemals jemanden geliebt hatte.


  „Paris, es tut mir leid.“


  „Was denn?“, forderte sie ihn heraus, ihre Stimme gefährlich hoch. „Dass du mich all die Wochen lang angelogen hast? Oder dass du vergessen hast zu erwähnen, dass du mit deiner Ex ein Kind erwartest?“


  „Bitte, hör mir zu.“


  „Warum sollte ich? Es ist aus, und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  „Das meinst du nicht so.“


  „Doch. Ich meine es genau so.“


  Rafael ging einen Schritt auf sie zu, die Hände ausgestreckt, doch Paris hielt ihn auf. „Fass mich nicht an.“ Sie verschränkte die Arme. Tief in ihrem Inneren sehnte sie sich danach, ihn zu berühren, seine Wangen und seine Lippen zu küssen. Doch sie wusste, dass es falsch wäre, ihren Gefühlen nachzugeben. Wenn sie das tat, würden sie im Bett landen, und Paris musste jetzt der Sache auf den Grund gehen. „Ich war krank vor Angst um dich“, gab sie zu. „Ich hab dich bestimmt hundertmal angerufen, aber du bist nie dran gegangen.“


  „Ich weiß, und es tut mir leid. Mein Akku war leer, als ich im Krankenhaus war.“


  „Ja, klingt sehr glaubwürdig.“


  „Ich wollte dich anrufen und dir erklären, was los war, aber ich hatte nicht die Möglichkeit. Im Kreißsaal ging es drunter und drüber, und ich wollte Cicely nicht alleine lassen.“


  Paris zuckte zusammen.


  „Als ich endlich aus dem Krankenhaus gekommen bin, bin ich direkt hierhergefahren.“


  „Und deswegen soll ich mich jetzt besser fühlen? Soll ich vergessen, wie du mich hintergangen hast?“ Es tat höllisch weh, wie Rafael über Cicely sprach. Wenn sie diese Unterhaltung weiter führten, würde sie sich noch übergeben müssen.


  „Ich weiß, dass du wütend bist. Aber ich wollte nie, dass so etwas passiert.“


  „Warum hast du mir dann nicht gesagt, dass deine Exfreundin schwanger ist?“


  „Weil ich es nicht wusste.“


  Paris verdrehte die Augen.


  „Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es.“


  „Wie konntest du das nicht wissen? War es nicht offensichtlich?“


  „Nachdem Cicely das Interview gegeben hatte, habe ich jegliche Verbindung zu ihr gekappt.“ Rafael setzte sich auf das Sofa. Er wirkte völlig erschlagen, als ob er keinerlei Kraft mehr hätte. „Bis gestern hatte ich Cicely monatelang nicht gesehen oder gesprochen. Und genauso wollte ich es auch.“


  „Und was ist gestern passiert? Warum war Cicely in deiner Firma? Stimmt es, dass du das Baby in deinem Büro entbunden hast?“


  „Es ist nicht annähernd so aufregend, wie die Presse es aufbauscht.“ Rafael erzählte ihr in einem ruhigen Ton, was gestern passiert war: wie Cicely unerwartet aufgetaucht war, ihre Schwangerschaft bekannt gegeben hatte und das Chaos, als ihre Fruchtblase geplatzt war.


  „Ich habe nur den Notruf gewählt“, erklärte er. „Die Sanitäter waren in weniger als fünf Minuten da, und ich habe sie ihre Arbeit machen lassen.“


  „Wie geht es Cicely und dem Baby?“


  „Noah hatte die Nabelschnur um seinen Hals gewickelt …“ Als Rafaels Stimme brach, eilte Paris an seine Seite. Sie wollte ihn trösten, wie er sie so oft getröstet hatte. Nachdem sie sich neben ihn gesetzt hatte, nahm sie seine Hände in ihre.


  „Eine Weile stand es auf der Kippe, aber die Ärzte sind jetzt zuversichtlich, dass er durchkommt.“ Trauer flackerte über Rafaels Gesicht. „Er ist ein sehr kleines Baby, wiegt nur fünf Pfund, deswegen behalten sie ihn auf der Frühgeborenenstation im Blick.“


  Konnte sie ihm glauben? Eigentlich tat sie das längst. Und obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, hatte er gestern das Richtige getan. Was sie nicht überraschte. Rafael stellte immer das Wohl anderer über das seine. Dass er eine gute, warmherzige Seele hatte, war ein Grund, warum sie ihn so sehr liebte. Sie hörte, dass ihr Handy klingelte, ignorierte es aber. Jetzt konnte sie ihn nicht verlassen, noch nicht. „Ich hoffe für euch, dass alles gut wird mit Cicely und dem Baby“, sagte sie leise. „Du hast es verdient, glücklich zu sein, und ich wünsche dir nur das Beste.“


  „Bitte rede nicht so. Meine Zukunft ist bei dir, und ich möchte, dass wir …“


  „Rafael, es gibt kein Wir. Verheimlichte Babys und Kindsmütter sind nicht mein Ding. Und es klingt, als sei Cicely von dir besessen.“


  „Ich habe heute Morgen einen DNA-Test machen lassen, aber das Ergebnis wird nichts ändern.“ Rafael klammerte sich an Paris’ Hände, als wollte er sich an ihr festhalten. „Du bist die einzige Frau, die ich will. Meine Gefühle für dich sind stärker, als sie es jemals waren.“


  Paris wurde schwindelig. Seine Worte ließen in ihrem Herzen Leidenschaft und Sehnsucht auflodern, doch sie biss sich auf die Zunge. Sie musste wissen, wo sie standen und ob der Artikel, den sie in der Washington Post gelesen hatte, wahr war. „Wirst du Cicely heiraten, damit das Baby den Namen Moretti tragen wird?“


  „Die einzige Frau, von der ich will, dass sie meinen Namen trägt, bist du.“ Er sah sie an und hob sanft ihr Kinn mit seiner Hand. „Paris, ich lasse dich nicht noch einmal aus meinem Leben verschwinden. Das letzte Mal hat mich beinahe umgebracht.“


  Von seinem Geständnis überwältigt, sah sie ihn ungläubig an. Paris wollte ihm alles sagen, was ihr auf dem Herzen lag, doch sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Er hatte sich ihr geöffnet und ihr seine Gedanken und Gefühle preisgegeben. Jetzt fühlte sie sich ihm näher als je zuvor. Je mehr er redete, desto kleiner wurden ihre Zukunftsängste. Was er sagte, berührte sie zutiefst, und es kostete sie all ihre Beherrschung, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Vor zwei Nächten, als wir uns geliebt haben, hast du gesagt, dass du mich liebst.“


  Paris fühlte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Sie erinnerte sich daran, dass sie in der Hitze der Leidenschaft die Kontrolle verloren und ihm ihr Herz und ihre Seele offenbart hatte. Verunsichert tat sie jetzt so, als wüsste sie nichts davon. „Hab ich das?“


  „Ja. Es war einer der glücklichsten Momente meines Lebens.“


  Seine sanften Worte brachten sie nun doch zum Weinen.


  „Ich liebe dich und nur dich“, flüsterte er und hauchte sanfte, zärtliche Küsse auf ihre Wangen, Nase und Lippen. „Wir sind füreinander bestimmt. Das weißt du, oder?“


  Paris nickte und sah zu ihm auf. Es gab viele Hindernisse, die sie noch überwinden mussten, doch sie wusste, dass sie es schaffen würden. Ihr Herz leitete sie, und so sagte sie: „Ich liebe dich auch, Rafael. Mehr als du ahnst. Und ich will mein Leben mit dir verbringen.“


  „Gut“, sagte er lächelnd, „denn ich habe nichts anderes vor.“


  Dann küsste er sie, langsam und bedacht, wie ein Mann, der hoffnungslos verliebt war.


  12. KAPITEL


  Rafael wendete die Steaks auf dem Grill im Garten seines Bruders. Miami glühte vor Hitze, doch er genoss es, das Essen zuzubereiten.


  Durch die Palmen wehte eine leichte Brise, Vögel zwitscherten fröhlich, und der blumige Duft aus dem Garten ließ ihn an seine Liebste denken. Er war glücklich. Paris machte sein Leben interessant, sie überraschte ihn immer wieder im Schlafzimmer und brachte ihn ständig zum Lachen. Sie standen sich näher als je zuvor, zwischen ihnen hatte sich eine feste und innige Bindung entwickelt. Sie waren wild entschlossen, in ihrer Beziehung alle Klippen zu umschiffen.


  Es stand außer Frage, dass Paris die einzige Frau für ihn war. Und jetzt, wo Cicely nach Los Angeles gezogen war, musste er sich nicht mehr darum sorgen, dass sie ihm Probleme bereiten könnte. Der DNA-Test hatte bewiesen, dass er nicht Noahs Vater war. Er war so glücklich, wie er nur sein konnte. Vor ein paar Wochen hatte er Paris zur Hochzeitstagsfeier ihrer Schwester begleitet, und sie hatte ihn voller Stolz ihrer Familie und ihren Freunden vorgestellt. Dort er hatte sich auch mit ihrem Vater ausgesprochen.


  Er lächelte breit. Der große Moment stand kurz bevor, deswegen war er unglaublich aufgeregt. Er war sich sicher, dass sie seinen Heiratsantrag annehmen würde. Aber was, wenn nicht? Dass Paris ihn vor seiner Familie und den Freunden abweisen könnte, war seine schlimmste Angst. Was dann?


  „Dann frage ich sie so lange, bis sie Ja sagt.“


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und Rafael schrak auf. Nicco und Demetri standen neben ihm und sahen ihn verwirrt an. „Bruderherz, du musst aufhören, diese Selbstgespräche zu führen. Das ist echt unheimlich.“


  Rafael prustete los. „Tschuldigung. Ich habe nur laut gedacht.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Jungs, ihr seid doch auch verliebt, ihr wisst, wie das ist.“


  „Oh ja, allerdings!“ Ihr Lachen erfüllte den Garten.


  „Wisst ihr was?“, fragte Nicco. „Letztes Jahr um diese Zeit waren wir alle Junggesellen, und jetzt haben wir alle ernsthafte Beziehungen mit starken, wundervollen Frauen.“


  Ihre ganze Familie war dieses Wochenende in Miami, um Niccos Geburtstag zu feiern, und zum ersten Mal hatten sie alle drei eine Partnerin an ihrer Seite.


  „Bist du aufgeregt, weil Paris Mom und Dad heute trifft?“


  „Überhaupt nicht. Paris ist eine tolle Frau mit einer wunderbaren Persönlichkeit, und ich weiß, dass unsere alten Herrschaften sie lieben werden.“


  „Ich bin froh, dass ihr euch in Venedig wiedergefunden habt. Ihr seid so ein fantastisches Paar. Man merkt, dass Paris dich sehr liebt.“


  Und ich liebe sie noch mehr. Ich lebe endlich meinen Traum und kann es kaum erwarten, Paris zu heiraten.


  Rafael hat nicht übertrieben, als er sagte, dass seine Familie riesig und laut ist, dachte Paris, als sie sich im Esszimmer der Villa in Miami umsah. Noch nie hatte sie so viele dunkelhaarige, attraktive Männer auf einem Haufen gesehen.


  Sie suchte den Raum nach Rafael ab, konnte ihn aber nicht finden. Seit seine Mutter in die Küche gestürmt war und ihn in Beschlag genommen hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie fragte sich, ob seine Mom sie absichtlich voneinander fernhielt.


  Du spinnst ja, sagte sie sich selbst. Es gab nichts, worüber sie sich sorgen musste, nichts, warum sie unsicher sein musste. Später, wenn sie mit Rafael alleine war, würde sie die aufregende Neuigkeit mit ihm teilen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie war einen Schritt näher an ihrem Schönheitssalon, und das Leben, von dem sie immer geträumt hatte, war plötzlich zum Greifen nahe. Nach Washington umzuziehen war ein großer Schritt, doch Paris wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Ich frage mich, was Rafael sagen wird, wenn ich ihm erzähle, dass …


  „Paris, Liebes, können wir kurz reden?“ Bevor sie antworten konnte, hatte Rafaels Mutter schon ihren Arm genommen und führte sie durch das Esszimmer. „Wir hatten ja noch gar keine Zeit, uns zu unterhalten.“ Paris lächelte Vivica Morretti höflich an.


  „Welche Absichten hegen Sie bezüglich meines Sohnes?“


  „Wie bitte?“


  „Sie haben schon richtig gehört, Ms. St. Clair.“ Ihre Stimme war so ruhig wie die eines Hypnotiseurs, doch in ihren dunklen Augen blitzte es. „Ich möchte genau wissen, was zwischen Ihnen und meinem Sohn ist. Seid ihr Freunde mit gewissen Vorzügen, Sexpartner oder ein echtes Paar?“


  „Bei allem Respekt, Mrs. Moretti, aber unsere Beziehung geht Sie nichts an.“


  „Da liegen Sie falsch.“ Sie legte eine Hand auf ihre wohlgeformte Hüfte. „Ihre Beziehung zu meinem Sohn geht mich sehr wohl etwas an. Rafael ist mein Erstgeborener, und ich lasse nicht zu, dass Sie oder diese Cicely mit seinem Herzen Spielchen spielen.“


  „Ich lasse mich nicht mit dieser hinterhältigen Goldgräberin auf eine Stufe stellen.“ Als Paris feststellte, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, brach sie ab. „Bitte entschuldigen Sie. Das hätte ich nicht sagen sollen.“


  Überraschenderweise lächelte Mrs. Moretti, und ihr Gesicht hellte sich auf. „Kein Problem“, meinte sie zwinkernd. „Ich denke genauso über sie.“


  Sie lachten beide, und die Spannung zwischen ihnen löste sich auf.


  „Ihr Sohn ist das Wichtigste in meinem Leben, ich würde nie etwas tun, das ihn verletzen könnte.“ Sie entdeckte Rafael auf der Geburtstagsbühne und wurde von einer Woge des Glücks überspült. Er sah unglaublich sexy in seinem himmelblauen Hemd und der Anzugshose aus. Als ihre Blicke sich über die Menge hinweg trafen, tanzte ihr Herz in der Brust Rumba. „Rafael ist ein unglaublicher Mensch, und ich bin froh, dass wir uns in Venedig wiedergefunden haben. Er ist der einzig Wahre für mich.“


  Mrs. Moretti tupfte ihre Augenwinkel mit den Fingern ab. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Mein Sohn verehrt dich, und ich bin froh, dass du genauso fühlst.“


  „Das tue ich. Ich liebe Rafael, seit ich ihn damals mit neunzehn kennengelernt habe, und werde es immer tun.“


  Vivica zog Paris in eine kräftige Umarmung. „Willkommen in der Moretti-Familie! Du bist eine wunderbare Ergänzung für uns, und ich bin glücklich, dass mein Sohn eine Frau gefunden hat, die so stark ist wie seine Mama!“


  „Das war’s?“, fragte Paris gespielt ernsthaft. „Ich hatte ein stundenlanges Verhör befürchtet.“


  Vivica lachte herzhaft. „Das ist nicht nötig. Ich habe deinen Hintergrund schon überprüft, und du hast mit voller Punktzahl bestanden.“


  Rafael hat nicht übertrieben, als er gesagt hat, seine Mom sei selbstbewusst und hitzköpfig, dachte Paris.


  Im Raum wurde es plötzlich ganz leise, erwartungsvoll blickten alle zur Bühne.


  „Ich möchte gerne meine wunderschöne Freundin Paris St. Clair zu mir bitten.“


  Paris sah Rafael fragend an. Was geht hier vor? Warum ruft er mich auf die Bühne? Sie fühlte, wie sanfte Hände sie nach vorne in Richtung des kleinen Podiums schoben. Als Rafaels Vater Arturo an ihrer Seite erschien und sie eskortierte, lachte sie. Sie beschloss, die Rolle der pflichtbewussten Freundin zu spielen, und ließ sich von Rafael auf die Bühne ziehen.


  „Ich habe Paris zu mir gebeten, weil ich eine besondere Ankündigung machen möchte.“


  Ich habe auch etwas Besonderes zu verkünden, dachte sie, ein Lächeln unterdrückend. Und ich glaube, dass dich das sehr freuen wird. Es ist die wundervollste Überraschung, die es gibt, und ich kann es kaum erwarten, sie dir mitzuteilen!


  „Als ich dich zum ersten Mal in der College-Cafeteria gesehen habe, wusste ich, dass du die einzige Frau für mich bist.“ Rafael hatte das Mikro in der einen Hand und streichelte mit der anderen ihre Wange. „Ich habe fünfzehn Jahre ohne dich leben müssen, doch das lasse ich nie wieder passieren. Dich in Venedig wiederzufinden, hatte das Schicksal für uns vorgesehen, und ich bin glücklich, dass ich eine zweite Chance für die wahre Liebe bekommen habe.“


  Paris schnappte nach Luft, vor ihren Augen bildete sich ein Tränenschleier. Sie sah, wie Rafael auf die Knie ging und spürte eine Gänsehaut. Ihr ganzer Körper begann zu prickeln. Unbeschreibliche Freude überflutete sie und floss wie ein Strom durch ihr Herz und ihre Seele. Rafael war ihre eine wahre Liebe, der einzige Mann, der sie je so akzeptiert hatte, wie sie war. Er hatte sie dazu ermutigt, sie selbst zu sein, hatte jede ihrer Leistungen bejubelt und an jedem einzelnen Tag seine bedingungslose Liebe und Unterstützung bewiesen.


  „Ich liebe dich, mein Engel, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“ Rafael griff in seine Tasche, nahm einen riesigen Diamantring heraus und legte ihn an die Spitze ihres Ringfingers. „Willst du meine Frau werden?“


  „Ja! Natürlich! Sag mir, wann!“, rief Paris, unfähig ihre Aufregung zu zügeln. Sie küssten sich zärtlich, ein Kuss, der ihr Herz zum Singen brachte. Ihr Blick fiel auf den traumhaften gelben Diamanten an ihrer linken Hand, und sie beschloss, dass der Ring das schönste Schmuckstück war, das sie je gesehen hatte. „Ich liebe meinen Verlobungsring, Rafael, aber dich liebe ich noch viel mehr!“


  Jubel, Applaus und Pfiffe ertönten aus der Menge. Irgendjemand hatte Partykracher mitgebracht und zündete sie jetzt. Alle riefen durcheinander und lachten ausgelassen.


  „Ich liebe dich, mein Engel. Danke, dass du mich zum glücklichsten Mann der Welt machst!“


  „Gern geschehen. Und danke für den Wahnsinnsring.“


  Er hielt sie ganz fest und bedeckte ihr Gesicht mit tausend kleinen Küssen. Irgendwann ließ er seine Hände sanft auf ihre Hüften gleiten und bemerkte: „Ich höre jetzt besser auf, sonst kommt dein Vater und rückt mir den Kopf zurecht. Er hat mir zwar heute Nachmittag seinen Segen gegeben, als ich bei ihm um deine Hand angehalten habe, aber ich sollte mein Glück nicht zu sehr herausfordern.“


  Nur wenige Schritte entfernt entdeckte Paris plötzlich ihre Familie in der Menge. Ihr Dad lächelte, ihr Bruder Oliver zwinkerte ihr zu, und Kennedy war in Tränen ausgebrochen. Ihr Schwager zeigte mit dem Daumen nach oben, und Paris lachte, als ihre Nichten und Neffen wie wild applaudierten und jubelten.


  Cassandra und Stefano standen neben ihrem Vater. Dass ihre beste Freundin auch hier war, erfüllte Paris mit unbändiger Freude. All die Menschen, die sie liebte, waren in diesem Raum, und das hatte sie ihrem wunderbaren Verlobten zu verdanken. „Ich kann es kaum glauben“, sprudelte es aus ihr heraus. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten war sie überwältigt. „Wie hast du das gemacht, ohne dass ich etwas bemerkt habe?“


  Rafael legte einen Finger auf seine Lippen. „Das bleibt mein Geheimnis.“ Und als Musik erklang, fragte er: „Darf ich dich um diesen Tanz bitten?“


  Während sie langsam zu der Soul-Musik tanzten, schmiegte Paris sich eng an ihn. Glückwünsche, Gratulationen und Hochrufe wurden ihnen entgegengebracht, während sie durch den Raum tanzten, doch Paris hatte nur Augen für Rafael.


  Sie verstärkte ihren Griff um seine Taille. Sie fühlte sich so warm und geborgen in seinen starken Armen, dass sie niemals wieder woanders sein wollte. „Was hältst du von einer Hochzeit im Frühling?“, fragte sie, legte ihre Wange an seine und sog seinen unvergleichlichen Duft ein. „Der Frühling war schon immer meine liebste Jahreszeit. Außerdem würde ich am liebsten direkt hier in Miami heiraten.“


  Rafael hob erstaunt eine Augenbraue. „Du möchtest in diesem Frühjahr heiraten?“


  „Ja, natürlich“, antwortete sie inbrünstig nickend. „Was hältst du vom 5. April?“


  „Das ist in weniger als zwei Monaten.“


  „Ich weiß, aber wir haben nicht so viel Zeit.“


  Verwundert sah er auf sie herab. „Warum haben wir nicht so viel Zeit?“


  „Nicht alles, was in Venedig geschieht, bleibt für immer in Venedig …“


  „Ich bin verwirrt. Ich verstehe nur Bahnhof.“ Ein verunsicherter Blick hatte sich auf sein Gesicht gestohlen. „Was bedeutet das?“


  Paris nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Damit sie niemand sonst hören konnte, legte sie ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: „Ich bin schwanger.“


  „Du bist schwanger?“, rief er. „Wie? Wann? Bist du sicher?“


  „Ich bin hundert Prozent sicher. Ich habe vier Schwangerschaftstests gemacht, und alle waren positiv.“ Sie sah zu ihm auf und versuchte zu ergründen, was er fühlte. Dann lehnte sie sich wieder gegen ihn, um seine Wärme, seine Unterstützung zu spüren und streichelte zärtlich seinen Nacken. „Ich wollte es dir heute Morgen sagen, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Rafael nickte, doch er sagte nichts.


  „Baby, es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Geht es dir gut?“


  Rafael seufzte und schüttelte den Kopf. „Es geht mir nicht gut. Es geht mir unglaublich, wahnsinnig, fantastisch gut!“


  Paris lachte und ließ sich von ihm ein paarmal im Kreis drehen.


  Fünfzehn Jahre nach ihrem Kennenlernen hatten sie endlich ihr ganz eigenes Happy End, und sie könnte nicht glücklicher sein. Zum Beweis küsste sie ihn leidenschaftlich auf den Mund, sodass es die ganze Welt sehen konnte. Das Leben war wunderbar, schöner als es je gewesen war. Und solange sie Rafael und ihre Familie an ihrer Seite hatte, würde es ihr nie an etwas fehlen.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Pamela Yaye, Michelle Douglas, Jane Waters, Lucy Monroe könnten Dir auch gefallen:
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        Lucy Monroe

        

        Das süße Spiel der Rache


      

    


    Miranda genoss seine Berührungen in einer Weise, wie sie es eigentlich nicht sollte. Sie musste ihn einfach küssen, so wie sie atmen musste. Der sexy Fremde, der ihr Stunden sinnlichster Verzückung schenkte, ist Basilio Perez? Der Mann, der behauptet, sie habe vorsätzlich einen schweren Unfall verschuldet? Miranda ist entsetzt! Dass diese Falschaussage ihr Leben ruiniert hat, scheint Basilio nicht zu interessieren. Im Gegenteil, sie zu verführen hat der attraktive Milliardär sogar von Anfang an geplant! Nach diesem Verrat steht für Miranda fest: Niemals will sie Basilio wiedersehen! Aber warum tut der smarte Womanizer plötzlich alles dafür, um ihren Ruf zu retten?


    Direkt im Shop ansehen
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        Shirley Jump, Lucy Monroe, Catherine Spencer, Carole Mortimer

        

        Julia Extra Band 0315

        Nie vergass ich diese eine Nacht / In Italien erwacht die Liebe / Heiss wie die Sonne in der Wüste / Susannah und der Milliardär /


      

    


    NIE VERGASS ICH DIESE EINE NACHT von MORTIMER, CAROLE

    Der faszinierende Gabriel Danti weckt verzehrende Leidenschaft in Bella. Doch nur ein einziges Mal kann sie sich der Erfüllung in seinen Armen hingeben, danach verschwindet er ohne ein Wort des Abschieds aus ihrem Leben. Bloß sein Kind bleibt ihr, das sie nun unter dem Herzen trägt …

    

    IN ITALIEN ERWACHT DIE LIEBE von SPENCER, CATHERINE

    Dieser wahnsinnig gut aussehende Fremde soll ihr Ehemann sein? Diese prunkvolle italienische Villa ihr Zuhause? Nach einem schweren Unfall hat Maeve ihr Gedächtnis verloren. Sie weiß nur eins: Sobald Dario Costanzo sie berührt, verspürt sie eine prickelnd erotische Spannung …

    

    HEISS WIE DIE SONNE IN DER WÜSTE von MONROE, LUCY

    Eigentlich hat Scheich Amir seine Assistentin Grace nur in seine Heimat mitgenommen, damit sie ihm eine Liste mit Heiratskandidatinnen aufstellt. Aber unter der heißen Wüstensonne entdeckt er plötzlich eine ganz neue, höchst sinnliche Seite an ihr. Ist etwa sie die Richtige?

    

    SUSANNAH UND DER MILLIARDÄR von JUMP, SHIRLEY

    "Ich bin Kane. Nur Kane!" Verliebt genießt Susannah die geflüsterten Worte des geheimnisvollen Unbekannten und seine zärtlichen Küsse - ohne zu ahnen, dass sie gerade ihr Herz an einen New Yorker Milliardär verliert, der ihr noch viel mehr als nur seinen Reichtum verheimlicht …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Jamie Pope, Cathy Bell, Soraya Lane, Christina Hollis

        

        Romana Extra Band 77


      

    


    KÜSS MICH AM STRAND VON GRIECHENLAND von BELL, CATHY

    Unverhofft trifft Lilly am Strand von Zakynthos ihre erste große Liebe Oliver wieder. Sofort verliert sie sich in seinen blauen Augen, träumt schon von einem Neuanfang. Aber was ist, wenn Oliver erfährt, warum sie ihn einst verlassen musste?

    

    BIS ANS ENDE DER WELT MIT DIR von LANE, SORAYA

    In den idyllischen grünen Hügeln Neuseelands will der Londoner Millionär Nathan Bell nach einem Schicksalsschlag zur Ruhe kommen. Das Letzte, was er da braucht, ist eine blonde Schönheit wie Farmerin Jessica, die seine Sinne in Aufruhr versetzt! Doch er kann ihr nicht widerstehen …

    

    IM CASTELLO DER LEIDENSCHAFT von HOLLIS, CHRISTINA

    Einen Monat wird sie auf Castello Sirena arbeiten, dem schönsten italienischen Schloss. Allerdings bedeutet das für die junge Archäologin Josie Street auch einen Monat der gefährlichen Versuchung! Denn da ist der Schlossherr Dario di Sirena: arrogant und viel zu sexy …

    

    HEIßER FLIRT IN FLORIDA von POPE, JAMIE

    Urlaubsflirt - oder mehr? Zwischen Cricket und dem faszinierenden Arzt Elias sprühen vom ersten Moment an die Funken. Er küsst sie heiß, verführt sie zu zärtlichen Nächten, doch auf die drei Worte wartet sie vergeblich. Traurig fragt sie sich: Ist sie für ihn nur eine Affäre?


    Direkt im Shop ansehen
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        Pia Engström, Leanne Banks, Trish Wylie, Melanie Milburne

        

        Romana Extra Band 12


      

    


    KÜSS MICH IN MANHATTAN von WYLIE, TRISH

    Die Skyline von New York wird kleiner, die Wolkenkratzer verschwinden im Nebel - und Mirandas Sehnsucht wächst mit jedem Meter, den die Fähre zurücklegt. Was an ihrem Bodyguard liegt. Eigentlich soll Tyler sie beschützen. Stattdessen bringt er ihr Herz in Gefahr …

    

    DAS HOTEL AM EINSAMEN SEE von ENGSTRÖM, PIA

    Wutentbrannt reist Laura nach Schweden. Lars Södergren wird dafür zahlen, dass er ihrer Freundin das Herz gebrochen hat! Aber in seinem Hotel kommen ihr Zweifel: Ist dieser charmante Mann wirklich schuldig? Und warum drehen sich all ihre Mittsommerträume nur um ihn?

    

    HOCHZEIT MIT EINEM FREMDEN von MILBURNE, MELANIE

    Der vermögende Bankier Marc Marcello stellt Nina vor die Wahl: Entweder sie heiratet ihn auf der Stelle, oder er kämpft erbittert um das Sorgerecht für die kleine Georgia, die Tochter seines verstorbenen Bruders! Nina hängt sehr an der Kleinen, die sie an Kindes statt angenommen hat. Aber soll sie sich wirklich auf eine Ehe mit diesem feurigen Fremden einlassen? Zwar erwartet sie dann ein Luxusleben in einer eleganten Traumvilla bei Neapel. Doch wird Marc jemals ihre Sehnsucht nach der großen Liebe erfüllen?

    

    NUR EINE HEIMLICHE SOMMERROMANZE? von BANKS, LEANNE

    Es ist ein herrlicher warmer Tag, als Prinzessin Pippa am Strand des Inselreichs Chantaine auf den attraktiven Nic Lafitte trifft. Schon einmal haben sie geflirtet - jetzt beginnen sie eine heimliche Sommeraffäre. Mit ungeahnten Folgen für Herz und Krone!


    Direkt im Shop ansehen
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